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         Barbara Hannay

         So weit das Land, so groß die Liebe

      

   
      
         1. KAPITEL

         „Wer ist denn das?“

         	Die Frau auf dem Hocker neben Kane McKinnon drückte ihm ungeduldig den Schenkel und blickte neugierig zur Tür.

         	Kane hatte keine Lust, sich umzudrehen. „Wer?“, fragte er nur und trank einen Schluck Bier.

         	„Na, das Mädchen“, drängte Marsha und zupfte an seiner Jeans.

         	Natürlich war ihm klar, was sie wollte. Er sollte sich die Person ansehen, die ins Pub von Mirrabrook gekommen war. Trotzdem blickte er weiter in sein Glas.

         	An einem dermaßen heißen Tag im australischen Outback gab es nichts Wichtigeres als das erste kalte Bier, vor allem nach drei Wochen draußen im Busch beim Vieh. Außerdem störte es Kane, dass Marsha ihn nicht in Ruhe ließ.

         	Zugegeben, er war schon den ganzen Tag schlecht gelaunt, weil seine kleine Schwester am Morgen eine Bombe hatte platzen lassen.

         	Kurz nach Tagesanbruch hatte er mit seinem Bruder Reid auf der Southern Cross Farm frühstücken wollen, doch anstatt Steak mit Ei hatten sie nur einen kalten Herd vorgefunden. Und ein Zettel lehnte auf dem Küchentisch an der Zuckerschale.

         	Zwei Mal hatten sie die Nachricht ihrer kleinen Schwester lesen müssen, bevor sie begriffen, dass Annie für ein oder zwei Wochen fort war, weil sie eine Verabredung mit dem Schicksal hatte. Macht euch um mich keine Sorgen. Mir wird nichts passieren. Ich wohne bei Melissa Browne.
         

         	Es sah Annie gar nicht ähnlich, so ganz plötzlich zu verschwinden und ihre Brüder im Stich zu lassen. Natürlich verdiente die Kleine gelegentlich eine Reise in die Großstadt, aber sie wusste doch, dass ihre Brüder für die Zeit ihrer Abwesenheit eine andere Haushälterin finden mussten.

         	So aber hatte Kane mehrere Stunden verloren, weil er nach Mirrabrook gefahren war und jemanden gesucht hatte, der kurzfristig aushelfen konnte. Zu allem Überfluss hatte er niemanden finden können.

         	Zumindest hatte es keine ungefährlichen Frauen gegeben, also vernünftige Frauen, die nicht gleich von einem langen weißen Kleid und dem Jawort in der Kirche träumten, wenn sie auf der Southern Cross für die McKinnon-Brüder arbeiteten.

         	„Ich habe sie noch nie gesehen. Du vielleicht?“ Marsha sprach noch immer von der Frau, die soeben hereingekommen war. Dabei hörte sie sich so verdrossen an, wie Kane sich fühlte.

         	Er zuckte bloß die Schultern. Marsha sah in jeder Frau eine Konkurrenz. Vielleicht wurden deshalb ihre Shorts immer kürzer und ihr Ausschnitt immer tiefer. Das heutige Top hätte man glatt mit einem Pflaster verwechseln können.

         	Auch das ärgerte Kane. Auf keinen Fall sollten Frauen sich prüde geben, aber Marshas Geschmack in Sachen Kleidung und ihre Körpersprache deuteten auf schiere Verzweiflung hin. So etwas stieß ihn ab.

         	„Warum starrt sie dich an?“, zischte Marsha.

         	„Keine Ahnung.“ Kane seufzte und hoffte inständig, Marsha würde den Wink mit dem Zaunpfahl verstehen und begreifen, dass er ihre Fragen lästig fand.

         	„Na, du wirst es gleich herausfinden.“

         	Marsha glitt vom Hocker und kam ihm so nahe, dass ihr Busen ihn berührte. Jetzt endlich drehte Kane sich um, weil er nun doch sehen wollte, warum sie ein solches Theater machte.

         	
            Wow!
         

         	Sämtliche sonnengebräunten und Jeans tragenden Stammgäste des Pubs von Mirrabrook starrten den Neuankömmling an, und der Grund dafür lag auf der Hand.

         	Es fing damit an, dass die Frau ein Kleid trug, ein weiches, sommerlich luftiges und knielanges Kleid in Zitronengelb. Die Haut war weiß wie Milch, und das lange, gewellte Haar ließ Kane an die Farbe eines teuren Brandys denken.

         	In dieser Kneipe mit leeren Biergläsern, Hockern an hohen Tischen, einem Pooltisch und rauen Outbacktypen wirkte die junge Frau, als wäre sie direkt aus einem altmodischen, romantischen Liebesfilm auf den falschen Set geraten.

         	Überraschenderweise kam sie direkt auf Kane zu und hielt den Blick aus den grünen Augen zielsicher auf ihn gerichtet. Sofort dachte Kane an Johanna von Orleans, die gegen die Briten in den Kampf zog. Das war eine Frau auf einer Mission.

         	Nur mit Mühe hielt er sich davon ab, vom Hocker zu rutschen und Haltung anzunehmen. Die rechte Hand, die vom beschlagenen Bierglas feucht war, wischte er verstohlen an der Jeans ab.

         	„Kane McKinnon?“, fragte sie, blieb vor ihm stehen, nickte Marsha flüchtig zu und reichte ihm die schmale Hand. „Ich bin Charity Denham. Sie kennen meinen Bruder Tim.“

         	Tim Denhams Schwester! Na, das war vielleicht eine Überraschung. Kane achtete sorgfältig darauf, sich nicht zu verraten, obwohl sie ihn aufmerksam musterte. Ihrem Bruder sah sie zwar nicht sonderlich ähnlich, hatte aber den gleichen gepflegten britischen Akzent.

         	„Tim Denham?“, erwiderte er. „Sicher kenne ich den.“

         	Sie gaben sich die Hand.

         	„Meines Wissens arbeitete Tim für Sie auf der Southern Cross Farm“, fuhr sie fort.

         	„Richtig. Er war bei einem unserer Teams. Wollen Sie hier Urlaub machen?“

         	„Nein.“

         	Sie senkte den Blick und presste die Lippen zusammen, als würde es ihr schwerfallen, weiterzusprechen. Also war der schwungvolle Auftritt nur Fassade gewesen. Dann sah sie ihn wieder an. Ihre Augen hatten das dunkle Grün junger Eukalyptusbaumblätter. Ihre Haut war zart und hell, fast durchscheinend.

         	„Ich suche meinen Bruder“, erklärte Charity Denham.

         	„Aus einem bestimmten Grund?“

         	Die Frage überraschte sie eindeutig, als wäre die Antwort so deutlich erkennbar wie Marshas Dekolleté. „Tim ist verschollen. Mein Vater und ich haben seit über einem Monat nichts mehr von ihm gehört.“

         	Neben Kane stieß Marsha ein kurzes Lachen aus. „Ein Monat ist doch gar nichts. Tim Denham ist alt genug, um auf sich selbst aufzupassen. Der hat es nicht nötig, dass seine Schwester um die halbe Welt düst und sich um ihn kümmert.“

         	„Das ist Marsha“, warf Kane ein.

         	Die beiden Frauen lächelten einander kühl zu.

         	„Möchten Sie etwas trinken?“, erkundigte er sich.

         	„Ja, danke. Eine Zitronenlimonade wäre jetzt sehr angenehm.“

         	„Ich hole sie Ihnen“, bot Marsha an.

         	Kane staunte zwar über ihre Bereitwilligkeit, gab ihr jedoch etwas Geld. „Danke, Marsh.“

         	Während er sein Glas leerte, sagte Marsha zu Charity: „Aber ich besorge Ihnen was Besseres, einen Gin Tonic. Das trinkt ihr englischen Mädchen doch, oder?“

         	„Oh.“ Charity zögerte kurz. „Nun gut, danke. Bitte nur einen kleinen.“

         	Marsha ging mit schwingenden Hüften an die Theke, und das englische Mädchen sah ihr nachdenklich hinterher.

         	„Setzen Sie sich da drauf.“ Kane deutete auf einen Hocker.

         	Sie schob sich vorsichtig auf den Sitz und hielt die auffallend hellen Hände dezent im Schoß gefaltet. Kane hakte den Absatz des einen Reitstiefels über eine Quersprosse des Hockers und streckte das andere Bein lässig aus.

         	„Wie haben Sie mich überhaupt aufgespürt?“, fragte er.

         	„Ich habe mich im Postamt nach dem Weg zur Southern Cross erkundigt, und die Frau dort hat mir gesagt, dass Sie heute in der Stadt sind und ich Sie hier finden würde.“

         	Das konnte er sich gut vorstellen. In dieser Kleinstadt konnte man sich nicht die Nase putzen, ohne dass es Rhonda im Postamt mitbekam und die Neuigkeit an alle und jeden weitergab.

         	„Mr. McKinnon.“ Das Mädchen schlug einen entschlossenen Ton an, als wollte es ihn verhören und sich nicht nur nett mit ihm unterhalten. „Sie können mir hoffentlich sagen, wo ich meinen Bruder finde.“

         	„Machen Sie sich keine Sorgen um ihn. Er kann sehr gut auf sich selbst aufpassen.“

         	„Aber wir haben seit über einem Monat nichts von ihm gehört, wie ich schon sagte, und Tim weiß doch, dass Vater und ich uns dann um ihn Sorgen machen. Vater ließ ihn auf die Bibel schwören, dass er uns ständig über seinen Aufenthaltsort informiert.“

         	„Auf die Bibel?“ Kane hatte Schwierigkeiten, seine Überraschung zu verbergen.

         	„Hat Tim Ihnen nicht erzählt, dass unser Vater Pfarrer von St. Alban in Hollydean ist?“

         	„Was? Nein.“

         	„Vater hat Tim den Flug von England nach Australien nur unter der Bedingung bezahlt, dass er mit uns Kontakt hält. Bis vor einem Monat hat er sich regelmäßig bei uns gemeldet, doch seitdem herrscht totale Stille.“

         	„Sie brauchen sich tatsächlich keine Sorgen zu machen. Es geht ihm gut.“

         	„Wissen Sie das mit Bestimmtheit?“, fragte sie aufgeregt. „Wissen Sie, wo er ist?“

         	Kane zuckte zusammen. „Ich wollte nur sagen, dass Tim schwer in Ordnung ist. Er kann auf sich aufpassen.“

         	„Aber er weiß sehr wenig über Australien.“

         	„Da unterschätzen Sie Ihren Bruder. Während der Arbeit für mich hat er alles schnell kapiert und sich gut angepasst. Natürlich haben ihn die anderen Jungs wegen seines komischen Akzents ein wenig auf den Arm genommen, aber er ist ein guter Arbeiter und kann ausgezeichnet mit Pferden umgehen.“

         	„Wohin ist er denn von hier gegangen? Wann ist er abgereist?“

         	„Er ist vor ungefähr vier oder fünf Wochen abgehauen, aber ich kann Ihnen nicht sagen, wo er steckt.“

         	„Sie können nicht, oder Sie wollen nicht?“

         	Die blitzartige Frage brachte ihn fast aus dem Gleichgewicht, aber eben nur fast. „Ich kann es Ihnen nicht sagen“, erwiderte er entschieden. „Ich weiß nur, dass er die Gegend verlassen hat.“

         	Charity runzelte leicht die Stirn. „Das kommt mir sonderbar vor. Hat Tim Ihnen gar nichts darüber gesagt, wohin er wollte und was er plante?“

         	Kane zuckte die Schultern. „Das hier ist ein freies Land.“

         	Sie atmete tief durch und schüttelte den Kopf. Offenbar genügte ihr die Auskunft nicht.

         	„Hier draußen kommen und gehen die Leute, wie es ihnen passt“, verteidigte sich Kane. „So läuft das eben bei uns. Und geht es bei Reisen letztendlich nicht darum, dass man frei ist und alles mitnimmt, was sich einem bietet?“ Er warf ihr einen vielsagenden Blick zu. „Vielleicht will Ihr Bruder endlich den Rockzipfel loslassen.“

         	Daraufhin sah sie ihn finster an, entlockte ihm jedoch nur ein Lächeln.

         	„Einen jungen Kerl wie Tim kann man nicht ewig an die Leine legen“, fügte er hinzu.

         	„So ungefähr hat sich auch die Polizei ausgedrückt“, sagte sie ungeduldig, „aber damit finde ich mich nicht ab.“

         	„Dann waren Sie also schon bei der Polizei?“

         	„Natürlich, in Townsville. Sie haben zwar die Vermisstenmeldung aufgenommen, aber für meinen Geschmack haben sie viel zu wenig Interesse gezeigt. Junge Leute würden ständig als vermisst gemeldet, meinten sie, aber die meisten würden ganz bewusst untertauchen und weglaufen. Ich weiß jedoch, dass Tim das nie machen würde.“

         	„Wie können Sie sich da so sicher sein?“

         	Aus ihren grünen Augen traf ihn ein warnender Blick. „Ich kenne meinen Bruder. Schließlich habe ich mich um ihn gekümmert, seit unsere Mutter starb. Damals war er sieben Jahre alt.“

         	„Für eine dermaßen große Verantwortung waren Sie bestimmt noch sehr jung“, stellte Kane überrascht fest.

         	„Ich war vierzehn.“

         	„Jedenfalls haben Sie Ihre Sache gut gemacht.“ Vorsichtshalber wandte er den Blick von ihrem Gesicht ab und sah wieder in sein Bierglas. „Was hat die Polizei sonst noch gesagt?“

         	Charity seufzte. „Nicht viel. Sie haben Tims Bankkonto überprüft und festgestellt, dass kein Geld abgehoben wurde. Angeblich ist das gut. Dass sein Konto nicht leer geräumt wurde, deutet darauf hin, dass kein Verbrechen vorliegt. Aber wenn Tim selbst auch kein Geld abgeholt hat, könnte es doch einen Unfall gegeben haben. Möglicherweise ist er umgekommen, ohne dass es jemand bemerkt hat.“

         	„Kein Grund zur Panik“, versicherte Kane beruhigend. „Ich habe ihn in bar bezahlt. Er hatte also genug Geld, als er von hier fortging.“

         	Marshas Absätze klapperten auf dem Holzboden, als sie an den Tisch kam. Sie stellte die Gläser ab und betrachtete Kane und Charity mit einem säuerlichen Lächeln. Die beiden bedankten sich bei ihr und tranken einen Schluck.

         	Das Eis in Charitys Glas klickte leise. „Ich weiß, dass ich auf Sie wie eine überängstliche Glucke wirke“, meinte sie seufzend. „Aber ich kann nicht anders. Tim ist sehr jung. Er ist doch erst neunzehn geworden.“

         	Marsha schnappte überrascht nach Luft. Kane warf ihr einen scharfen Blick zu, um sie am Reden zu hindern.

         	„Bei uns ist ein Junge mit neunzehn alt genug, um zu wählen, zu trinken und für sein Land zu kämpfen und zu sterben“, sagte er.

         	„Das mag schon sein“, erwiderte sie, „aber ich will ihn trotzdem unbedingt finden. Wenn Sie mir nicht helfen können, geben Sie mir doch wenigstens einen Tipp, wo ich mit der Suche anfangen soll.“

         	Kane zuckte die Schultern. „Er kann überall sein.“

         	„Mehr fällt Ihnen dazu nicht ein?“, fragte sie misstrauisch.

         	Kane seufzte, weil er sich gleich hätte denken können, dass dieses Mädchen nicht aufgeben würde. „Also, dann hören Sie mir mal zu“, forderte er sie auf und zählte an den Fingern mit. „Ihr Bruder könnte auf einer anderen Farm Arbeit gefunden haben. Er könnte Vieh nach Norden treiben, und dabei müsste er sechs bis acht Wochen im Sattel sitzen. Er könnte oben im Golf angeln oder auf einem Krabbentrawler vor Karumba fahren. Wollen Sie noch mehr hören?“

         	Er wartete, doch sie antwortete nicht.

         	„Er könnte bei Croydon Gold suchen oder Saphire bei Annakie. Er könnte aber auch auf Magnetic Island in einer Kneipe an der Theke sitzen und sich mit einem schwedischen Rucksacktouristen unterhalten.“

         	Je länger die Liste wurde, desto fester biss Charity sich auf die Lippe – eine sehr weich wirkende rosige Lippe, von der Kane den Blick kaum wenden konnte.

         	Charity schüttelte den Kopf. „Tim mag ja so etwas in der Art machen. Trotzdem hätte er uns anrufen, eine E-Mail schicken oder einen Brief schreiben können.“

         	„Meiner Meinung nach ist er einfach zu beschäftigt“, behauptete Kane, „oder er ist in einer zu einsamen Gegend.“

         	Charity ließ die Eiswürfel im Glas kreisen und trank langsam einen Schluck.

         	„Vertrauen Sie mir“, bat Kane und achtete sorgfältig darauf, dass seine Miene nichts verriet. „Ihrem Bruder geht es gut.“

         	„Woher wollen Sie das wissen?“

         	Ungeduldig leerte er sein zweites Glas Bier. „Passen Sie auf. Sie haben hier bei uns nichts verloren. Das ist keine Gegend für Sie. Fahren Sie zurück an die Küste. Sehen Sie sich doch Australien an. Wenn Sie schon hier sind, sollten Sie sich einen schönen Urlaub gönnen. Ich habe Tims Adresse in England, und sobald ich etwas von ihm höre, melde ich mich.“

         	Ihm war klar, dass es ihr nicht gefallen würde, einfach weggeschickt zu werden. Doch sie hatte ihre Fragen gestellt, er hatte sie beantwortet, und jetzt wollte er, dass sie verschwand.

         	Zu seiner Überraschung widersprach sie nicht, sondern trank ihren Gin Tonic. „Danke für den Drink. Ich hatte gehofft, Sie könnten mir helfen, Mr. McKinnon. Nun, da Sie es nicht können, suche ich jemand anderen in der Gegend, der Tim gekannt hat.“

         	Sie glitt vom Hocker und wirkte leicht unsicher. Wie viel Gin hatte Marsha bloß in den Drink getan?

         	„Danke für Ihre Mühe“, sagte Charity und hielt Kane die Hand hin.

         	„Denken Sie an meinen Rat“, bat er. Ihre Hand fühlte sich weich und sehr zart an. „Bleiben Sie nicht hier, sondern kehren Sie an die Küste zurück, und amüsieren Sie sich ein bisschen.“

         	Charity wandte sich an Marsha, die schlagartig besser gelaunt war. „Hat mich gefreut, Sie kennenzulernen, Marsha.“

         	„Mich auch, Charity“, erwiderte Marsha und winkte zum Abschied.

         	Hoch erhobenen Hauptes drehte Charity sich um und ging zur Tür. Kane dachte daran, wie entschlossen sie vorhin hereingekommen war, und war alles andere als stolz darauf, dass er sie so einfach abgespeist hatte.

         Vielen Dank für nichts, Mr. McKinnon, dachte Charity und ließ sich wütend und enttäuscht im kleinen Vorraum des Pubs auf die dort stehende Holzbank sinken.

         	Sie hatte den weiten Weg auf sich genommen und inständig auf Kane McKinnons Hilfe gesetzt. Aber er hatte ihr lediglich geraten, aus der Gegend zu verschwinden.

         	Etwas an ihm hatte sie gestört, eine gewisse Geheimniskrämerei. War er von Natur aus zurückhaltend, oder verschanzte er sich hinter einer Mauer, weil er etwas zu verbergen hatte? Charity wurde das Gefühl nicht los, dass er ihr keinen Rat, sondern eine Warnung hatte zukommen lassen. Vielleicht waren seine Worte sogar als Drohung zu verstehen.

         	An wen sollte sie sich nun wenden, da Kane McKinnon ihr nicht helfen wollte? Bei der Polizei hatte sie so gut wie nichts erreicht, und sie kannte doch niemanden. Sie war in einem Land, das so riesig und fremdartig wie der Mond war, und sie hatte keine Ahnung, was sie unternehmen sollte.

         	Kane McKinnon hatte ihr einzureden versucht, Tim wäre dermaßen mit angenehmen Dingen beschäftigt, dass er einfach vergessen hatte, sich bei seiner Familie zu melden. Stimmte das? Hatte sie von ihrem Bruder zu viel erwartet? Vielleicht hatte sich der Junge Hals über Kopf verliebt. Das war zwar möglich, erklärte aber letztlich nicht sein Schweigen.

         	„Ihr Tim war ein feiner Kerl.“

         	Überrascht blickte Charity zu Marsha hoch. „Ach, hallo.“

         	„Er war ein richtiger Gentleman“, sagte Marsha und kam näher. Ihre silbernen Ohrringe klimperten leise, wenn sie sich bewegte.

         	„Haben Sie Tim gut gekannt?“

         	„Gut genug.“ Marsha betrachtete sie mitfühlend und setzte sich zu ihr. „Um ehrlich zu sein, ist Kane meiner Meinung nach reichlich rau mit Ihnen umgesprungen. Immerhin sind Sie sehr weit gereist, und Sie kennen hier keine Menschenseele.“

         	Charity traute ihren Ohren nicht. Damit hatte sie nicht gerechnet.

         	„Kommen Sie doch mit mir“, fuhr Marsha fort, „dann unterhalten wir uns von Frau zu Frau über Ihr Problem.“

         	Marsha unterschied sich wie Tag und Nacht von den Frauen, mit denen Charity befreundet war, und Kanes Freundin war der letzte Mensch, von dem sie Hilfe erwartet hätte. Sie nahm zumindest an, dass Marsha und Kane McKinnon ein Paar waren. Andererseits hatte er bestimmt viele Freundinnen. Sicher fanden ihn die meisten Frauen höchst attraktiv mit reinen leuchtend blauen Augen und dem muskulösen, schlanken Körper.

         	„Wir könnten im Biergarten etwas trinken“, schlug Marsha lächelnd vor.

         	„Ja, vielen Dank.“ Es wäre dumm gewesen, abzulehnen. Charity stand auf und folgte Marsha durch eine Seitentür in einen hübschen, schattigen Innenhof, der mit schwarzen und weißen Fliesen gekachelt war. Eine Pergola mit wildem Wein schützte vor der Sonnenhitze, und Hängekörbe mit Farnen schirmten den Hof nach außen hin ab.

         	„Hier draußen haben wir Ruhe“, sagte Marsha mit einem Blick zu einem Paar, das weiter hinten an einem Tisch saß. Sonst waren keine Gäste da.

         	„Hübsch ist das hier.“

         	„Setzen Sie sich schon, ich hole uns noch was zu trinken.“

         	„Lassen Sie mich bezahlen“, bat Charity und zog das Portemonnaie aus der Handtasche.

         	Marsha winkte jedoch ab. „Sie übernehmen die nächste Runde“, meinte sie lächelnd.

         	Charity glaubte nicht, dass sie noch eine dritte Runde schaffen würde. Schon der erste Drink hatte ziemlich stark gewirkt, doch bevor sie etwas sagen konnte, war ihre neue Bekannte bereits verschwunden.

         	Marsha kam bald zurück und stieß mit Charity an. „Cheers!“

         	„Cheers.“ Charity trank nur einen kleinen Schluck. „Arbeiten Sie in Mirrabrook?“

         	„Aber ja. Ich habe meinen eigenen Friseursalon und viele Kunden. Die meisten Tage sind sehr anstrengend.“

         	„Dann müssen Sie gut sein.“ Nach dem nächsten Schluck stellte Charity das Glas auf den Tisch. „Möchten Sie mir vielleicht etwas über Tim sagen?“

         	Die silbernen Ohrringe klimperten, als Marsha sich zu ihr beugte. „Also, nur unter uns“, sagte sie gedämpft, „ich mache mir um den lieben Jungen Sorgen. Tim hat nämlich versprochen, mich an meinem Geburtstag zu besuchen, ist dann aber nicht aufgetaucht.“

         	„Er wollte Sie besuchen?“, fragte Charity leicht geschockt und trank einen ordentlichen Schluck.

         	„Überrascht Sie das?“, erwiderte Marsha amüsiert.

         	„Ich … nun ja … also, ein wenig.“ Charity konnte sich nicht vorstellen, warum Tim Marsha hätte besuchen sollen – sie wollte es sich nicht vorstellen.

         	„Ich verstehe einfach nicht, wieso er verschwunden ist“, fuhr Marsha fort.

         	„Dann glauben Sie also, dass ihm etwas zugestoßen ist?“

         	Marsha runzelte die Stirn. „Ich weiß es nicht, aber ich helfe Ihnen gern bei der Suche.“

         	„Das ist sehr freundlich von Ihnen.“ Mittlerweile war Charity überzeugt, dass sie diese Frau falsch eingeschätzt und voreilige Schlüsse gezogen hatte.

         	Lächelnd griff Marsha nach ihrer Hand und drückte sie. „Trinken Sie aus! Uns Frauen fällt bestimmt was ein.“

      

   
      
         2. KAPITEL

         
            Charity suchte überall nach Tim.
         

         
            	Verzweifelt lief sie durchs Pfarrhaus, sah in jedem Zimmer nach und warf einen Blick unter jedes Bett und in jeden Schrank. Als das nichts half, hetzte sie auf den Dachboden und wieder nach unten in die Küche und in die Speisekammer. Zuletzt blieb ihr nur noch das Arbeitszimmer, obwohl sie ziemlich sicher war, dass ihr kleiner Bruder sich niemals unerlaubt in den Raum wagte, in dem ihr Vater die Predigten schrieb.
         

         
            	Tim war auch dort nicht.
         

         
            	Draußen tobte ein Unwetter. Der Sturm rüttelte an den Fenstern. Zweige schlugen gegen das Dach.
         

         
            	Charity starrte ängstlich durchs Fenster in die schwarze Nacht hinaus und blickte zu den bleiverglasten Fenstern von St. Alban hinüber, die wie Edelsteine im dichten Regen leuchteten.
         

         
            	Hastig griff sie nach dem Regenmantel und wagte sich ins Freie. Vergeblich rief sie nach Tim. Der Sturm riss den Klang ihrer Stimme mit sich. Da sie vergessen hatte, eine Taschenlampe mitzunehmen, musste sie sich blindlings vorantasten.
         

         
            	Tim, wo bist du?, schoss es ihr durch den Kopf. Die Angst brachte sie fast um.
         

         
            	Plötzlich fiel ihr die Antwort ein. Er war auf dem Friedhof.
         

         
            	Blitze wiesen ihr den Weg durch die Nacht. Zitternd vor Angst lief sie an der Kirche vorbei, wagte sich zwischen die Grabsteine und verbannte alle Gedanken an Geister.
         

         
            	Sie fand Tim. Er kauerte auf dem Grab ihrer Mutter, ein kleiner, hilfloser Junge von sieben Jahren, der sich an einen kalten Marmorstein klammerte. Das schwarze Haar klebte ihm am Kopf, der Pyjama war klatschnass.
         

         
            	Das Herz brach ihr fast, als sie ihn in die Arme nahm. Er hielt sich an ihr fest, feucht und schlüpfrig wie ein Frosch, mit knochigen Ellbogen und Knien.
         

         
            	„Ich will Mummy“, schluchzte er. „Ich will, dass sie zurückkommt!“
         

         
            	„Ach, Schatz.“ Charity konnte nicht böse auf ihn sein. Sie drückte ihn an sich und versuchte, ihn mit Küssen zu trösten. „Ich bin ja bei dir, mein Schatz, und ich habe dich lieb. Von jetzt an bin ich deine Mummy.“
         

         
            	Zu ihrem Entsetzen riss sich der Junge los und wich vor ihr zurück.
         

         
            	„Du taugst nichts!“, schrie er. „Du verlierst mich immer wieder aus den Augen!“ Im nächsten Moment hatte ihn die schwarze Nacht verschluckt.
         

         
            	„Nein, Tim! Komm zurück!“
         

         	Charity erwachte von ihrem eigenen Entsetzensschrei und öffnete mühsam die Augen, schloss sie aber gleich wieder. Schmerzhaft grelles Sonnenlicht fiel durch die Jalousien herein und blendete sie.

         	Es war nur ein Traum gewesen, aber die Realität sah nicht viel besser aus. Sie war in Australien, und Tim war tatsächlich verschwunden.

         	Ihr Kopf schmerzte, und im Mund hatte sie einen schlechten Geschmack. Was war denn bloß passiert?

         	Vom Vorabend erinnerte sie sich nur an ein langes und nettes Gespräch mit Marsha, das eigentlich reichlich einseitig ausgefallen war. Marsha hatte ausführlich darüber gesprochen, was für ein netter Kerl Tim doch sei. Und wenn Charity sich nicht sehr täuschte, hatte Marsha darauf bestanden, dass sie weitertranken, wenn sie alles über ihren Bruder hören wollte.

         	Falls sie jedoch etwas Bedeutsames erfahren hatte, fiel es ihr jetzt nicht mehr ein. Irgendwann war die Sprache auf Kane und seinen Bruder Reid gekommen, doch sie konnte sich an so gut wie nichts mehr erinnern. Außer an Marshas deutliche Warnung, sich von Kane fernzuhalten.

         	Charity fühlte sich scheußlich. Das war bestimmt ein Kater. Der erste ihres Lebens. Und wo, um alles in der Welt, war sie bloß?

         	Mit geschlossenen Augen tastete sie die Umgebung ab und versuchte, sich dabei nicht zu bewegen. Sie lag auf einer Matratze, hatte ein Kissen unter dem Kopf und war zugedeckt. Vorsichtig wandte sie das Gesicht vom hellen Fenster ab, öffnete ein Auge und stellte blinzelnd fest, dass der hintere Teil des Zimmers wesentlich katerfreundlicher war.

         	Also schön, zweifelsfrei befand sie sich in einem Schlafzimmer, aber wo wiederum befand sich dieser Raum?

         	Mutig öffnete sie auch das zweite Auge und nahm nun Einzelheiten wahr. Das Zimmer war schlicht möbliert. Der einzige Schmuck bestand aus einem getrockneten Strauß australischer Wildblumen auf einer altmodischen Kiefernkommode. Die Wände waren weiß gestrichen, und auf dem Boden lag ein hässlicher Teppich mit senfgelben und braunen Streifen.

         	Eine Tür führte ins Nebenzimmer, offenbar ein Bad, in dem Wasser lief und plätscherte.

         	Plätscherte? Du liebe Zeit! Das hieß doch, dass sich jemand im Bad aufhielt und …

         	Bevor Charity in ganzer Tragweite begriff, was das bedeutete, wurde das Wasser abgedreht. Fünf Sekunden lang hörte sie nur den eigenen Herzschlag und danach Schritte.

         	Eine große Gestalt erschien an der Tür.

         	Kane McKinnon!

         	Charity stockte der Atem. Wie war sie bloß zusammen mit ihm in einem Schlafzimmer gelandet?

         	Er trug nichts weiter als Bluejeans. Gegen ihren Willen musste sie ihn anstarren. Seine Haut war sonnengebräunt und schimmerte, als wäre sie poliert. Die Schultern waren breit, sein Oberkörper war muskulös, und die Muskeln … die Muskeln waren atemberaubend.

         	Kane kam näher, blieb am Fußende des Betts stehen und blickte auf Charity hinunter.

         	Sie wollte ihn fragen, was er in ihrem Zimmer mache – oder was sie hier mache, doch als sie den Mund öffnete, brachte sie kein einziges Wort hervor.

         	„Guten Morgen“, sagte er.

         	Also war es bereits Morgen.

         	Das bedeutete wiederum, dass sie die Nacht hier verbracht hatte. Aber weshalb – und vor allem wie?

         	„Guten …“ Charity schluckte schwer. „Morgen.“ Wäre bloß ihr Mund nicht so ausgetrocknet gewesen. „Wo … wo sind wir?“

         	Ein Lächeln huschte über sein Gesicht. „Wir sind in einem Zimmer im Pub von Mirrabrook. Erinnern Sie sich nicht mehr?“

         	„Nein.“ Charity schloss wegen der Schmerzen die Lider, fühlte sich jedoch mit geschlossenen Augen hilflos, während Kane dermaßen kraftstrotzend vor ihr stand. Darum hob sie die Lider wieder ein Stück und betrachtete ihn blinzelnd. „Was machen Sie in meinem Schlafzimmer?“

         	„Entschuldigen Sie, Miss Denham, aber diese Frage sollten Sie wahrscheinlich anders stellen.“

         	„Warum?“, fragte sie schwach und fürchtete schon jetzt die Antwort.

         	„Das ist mein Zimmer.“

         	Sie riss die Augen weit auf. „Aber wie …?“ Sie stockte und strich sich mit der Zungenspitze über die Lippen. „Warum bin ich …“ Half ihr denn niemand? „Wie bin ich hierher gekommen?“

         	„Ich habe Sie getragen.“

         	Auch das noch!

         	Kane lächelte amüsiert. „Ich habe Sie im Biergarten gefunden, wo Sie zusammen mit Marsha wie eine Weltmeisterin Drinks gekippt haben. Marsha ist daran gewöhnt, aber Sie waren mehr oder weniger hinüber und brauchten dringend ein Bett.“ Er zuckte die breiten Schultern. „Das hier war das einzige verfügbare Zimmer.“

         	„Verstehe. Ich sollte mich wohl bei Ihnen bedanken.“

         	Er kam an ihre Bettseite, und sie hielt den Atem an, weil ihr der halb nackte Kane McKinnon so nahe war. Was wollte er von ihr? Und was war letzte Nacht geschehen?

         	Sie erschauerte bei der Vorstellung, dass dieser unbeschreiblich kraftvolle Mann neben ihr gelegen hatte und dass sie beide … also, dass sie zwei vielleicht …

         	Hatte sie seine glatte Haut berührt? Nein, ausgeschlossen!

         	Erst jetzt merkte sie, dass er ihr ein Glas Wasser und zwei Tabletten reichte.

         	„Das brauchen Sie vermutlich.“

         	„Danke“, erwiderte sie, griff jedoch nicht danach, weil zu viele wichtige Dinge geklärt werden mussten. „Sie haben doch nicht hier geschlafen … mit … mit mir, oder?“

         	Aus seinen blauen Augen traf sie ein amüsierter Blick. „Ich hatte keine andere Wahl. Wie gesagt, es war sonst nichts frei.“

         	„Aber wieso sind Sie nicht heimgefahren, sondern bei mir geblieben?“

         	„Ich wollte sicher sein, dass Ihnen nichts passiert.“

         	Stimmte das? Sollte sie dankbar sein? Was für ein Mann war Kane McKinnon? Charity hatte keine Ahnung, ob sie ihm vertrauen konnte. In seinem sonnengebräunten Gesicht zeichnete sich eine helle Narbe ab, die durch die rechte Augenbraue verlief und nahezu bis zum Augenlid reichte. Unwillkürlich fragte Charity sich, woher diese Narbe wohl stammte.

         	„Haben wir …? Wir haben doch nicht …? Ich meine, haben wir … Ja, also …“ Wie sollte sie ihn das wohl fragen? „Wir haben uns doch nicht … geliebt … oder so?“

         	„Geliebt?“, fragte er lächelnd und zeigte dabei perlweiße Zähne. „Nein.“

         	„Was für ein Glück“, flüsterte sie erleichtert.

         	„Ich würde nicht von Liebe sprechen“, fuhr er fort.

         	Charity verspannte sich auf der Stelle wieder und machte sich aufs Schlimmste gefasst.

         	Er nickte ihr zu. „Das war eher pure Lust und …“

         	„Nein!“

         	„… und völlig unkomplizierter Sex“, fügte er hinzu.

         	Charity stöhnte entsetzt auf und verkroch sich unter die Bettdecke. Schon jetzt sah sie alle anständigen Frauen der Pfarrgemeinde ihres Vaters vor sich, die geschockt und fassungslos die betrunkene, gestrauchelte Tochter des Geistlichen anstarrten.

         	„Keine Sorge, kleine Charity“, sagte Kane. „Es war wild.“

         	„Gehen Sie weg!“, jammerte sie.

         	„Wir waren fabelhaft, einfach sensationell.“

         	„Aufhören!“, schrie sie und lugte wieder unter der Decke hervor. „Sie sind abscheulich!“

         	Allerdings beschlich sie bei seinem vergnügten Schmunzeln der Verdacht, dass er schwindelte. Hatte er sie nur auf den Arm genommen? Ermutigt setzte sie sich auf und ließ den Blick tiefer gleiten.

         	Sie war vollständig bekleidet!

         	Abgesehen von den Schuhen, befand sich jedes Kleidungsstück genau da, wo es hingehörte. Dem Himmel sei Dank!

         	Hastig wandte sie den Kopf zur Seite und verzog das Gesicht, weil der Kopf dabei schmerzte. Unterhalb des Fensters stand ein zweites Bett, und es war zerwühlt. Offenbar hatte Kane dort geschlafen.

         	Also hatte er sie wirklich nur auf den Arm genommen, und deshalb fand sie ihn sogar noch abscheulicher. Er hatte sie zum Narren gehalten.

         	„Falls das australischer Humor sein soll“, fuhr sie ihn an, „halte ich nicht viel davon!“

         	„Ach was, schlucken Sie die Dinger da“, sagte er bloß und drückte ihr die Tabletten in die Hand.

         	Es blieb ihr kaum etwas anderes übrig, als zu gehorchen, doch sie sah ihn dabei nicht an. Sie hätte ohnedies nur einen spöttisch amüsierten Blick aus seinen Augen aufgefangen.

         	„Ich habe Ihr Gepäck ins Zimmer gebracht“, fuhr er fort. „Seien Sie ein braves Mädchen, und hüpfen Sie unter die Dusche. Vor der Abreise brauchen Sie noch ein anständiges Frühstück, um wieder auf die Beine zu kommen.“

         	„Ich habe nicht vor abzureisen.“ Durch diese peinliche Lage ließ sie sich nicht von ihrem Vorhaben abbringen. Kane McKinnon versuchte offenbar noch immer, sie zu verscheuchen, doch sie vergaß nicht, dass sie ein Ziel hatte. Tim wurde nach wie vor in diesem schauerlichen Outback vermisst.

         	„Natürlich reisen Sie ab“, sagte Kane McKinnon. „Sie hätten schon gestern auf mich hören sollen.“

         	Hastig strich sie sich durchs zerzauste Haar. „Ich meine es ernst, Mr. McKinnon. Ich gehe nicht fort, sondern bleibe in Mirrabrook. Ich bin hergekommen, um meinen Bruder zu finden, und ich lasse mir von niemandem etwas befehlen, von Ihnen schon gar nicht.“ Etwas von dem Gespräch mit Marsha fiel ihr ein. „Sie haben einen Bruder und eine Schwester. Wenn Sie mir nicht helfen, werde ich mit den beiden sprechen. Das mache ich gleich anschließend.“

         	„Ach ja, machen Sie das?“

         	„Allerdings! Tim hatte vermutlich auch mit den beiden zu tun.“

         	Kane zuckte die Schultern. „Nicht direkt, und Annie ist zurzeit nicht da und kann Ihnen daher auch nicht helfen.“

         	So leicht ließ Charity sich nicht abwimmeln. „Ich enttäusche Sie nur ungern, aber ich werde nicht abreisen.“ Sie schlug die Decke zurück, stützte sich auf den Nachttisch und stand sehr vorsichtig auf. „Ich bin nämlich weitgehend überzeugt, dass ich in Mirrabrook alles Nötige erfahren werde. Daher bleibe ich, bis ich der Sache auf den Grund gekommen bin.“

         	Da das Telefon klingelte, antwortete er nicht auf ihre energische Erklärung.

         	Er griff nach dem Hörer. „McKinnon. Ach, hallo, Reid. Ja, ich bin noch in der Stadt. Nein, ich hatte kein Glück. Niemand zu finden. Ja, natürlich habe ich mich bemüht.“

         	Er warf Charity einen finsteren Blick zu, und sie öffnete hastig ihren Koffer, griff nach einigen Kleidungsstücken und verschwand im Bad.

         	Als sie die Tür hinter sich schloss, hörte sie Kane sagen: „Was bleibt uns denn schon übrig? Wir beide müssen uns allein behelfen. Werden wir eben zu modernen Männern, und entdecken wir unsere femininen Seiten.“

         	Unter der Dusche drückte Charity den schmerzenden Kopf mit der Stirn gegen die kühlen Kacheln und genoss die warmen Wasserstrahlen.

         	Was sollte sie bloß tun? Es war ja ganz schön, Kane großspurig zu versichern, sie würde in Mirrabrook bleiben und Tim suchen. Aber wer würde ihr helfen, und wo sollte sie bleiben?

         	Was wohl eine Unterkunft wie diese hier kostete? Viel Geld hatte sie nicht, weil sie gehofft hatte, das Problem rasch zu lösen.

         	Als sie aus dem Bad kam, hatte sie um den Kopf ein weißes Handtuch gewickelt und trug die Sachen, nach denen sie wahllos gegriffen hatte – ihre beste cremefarbene Hose und eine hellblaue Seidenbluse. Kane hatte ein Hemd über den muskulösen Oberkörper gezogen und saß verdrossen auf seinem Bett.

         	„Stimmt etwas nicht?“, fragte Charity.

         	„Mein Bruder ist einfach stur.“ Er richtete den Blick wie gebannt auf das Handtuch, das sie um den Kopf geschlungen hatte.

         	„Was ist los?“, erkundigte sie sich atemlos.

         	„Ich frage mich, welche Farbe Ihr Haar hat, wenn es feucht ist.“

         	„Weiß ich nicht“, entgegnete sie verwirrt und verlegen. „Einfach rot, würde ich sagen.“

         	„Oh nein, Charity“, widersprach er und stand auf. „Ihr Haar kann gar nicht einfach rot sein.“

         	Einen Moment dachte sie, er würde ihr das Handtuch vom Kopf ziehen, doch er tat es nicht. Er stand nur da und sah sie so durchdringend an, dass ihr ein Schauer über den Rücken lief.

         	„Ich suche meine Haarbürste“, erklärte sie nervös. Kein Mann hatte sie bisher so wie Kane betrachtet. Daheim in Hollydean hatte sie einige Freunde gehabt, unwichtige und auch etwas bedeutungsvollere. Einmal hatte sie sogar einen Heiratsantrag erhalten. Bei keinem dieser Männer hatte sie sich jedoch wie jetzt gefühlt.

         	Überstürzt holte sie die Haarbürste aus der Handtasche, eilte ins Bad zurück und schloss die Tür hinter sich.

         	Zu Hause ließ sie das Haar meistens an der Luft trocknen, damit es in weichen Wellen fiel. Heute war ihr das jedoch gleichgültig. Sie benutzte den Föhn, und wenn dadurch die Haare wie die Stacheln eines Igels vom Kopf abstanden, störte sie das auch nicht. Hauptsache, Kane McKinnon sah sie nie wieder so an wie vorhin.

         	Sein durchdringender Blick hatte tief in ihr ein Sehnen erweckt, das womöglich nicht wieder verschwinden würde. Das schockte sie dermaßen, dass sie ihr Haar zu einem strengen Knoten wand und mit einigen Nadeln feststeckte, ehe sie sich ins Schlafzimmer zurückwagte.

         	„Jetzt sehen Sie wie eine Lehrerin der Sonntagsschule aus“, stellte er fest und betrachtete sie zum Glück bereits wesentlich weniger durchdringend.

         	„Das kommt vielleicht daher“, erwiderte sie möglichst würdevoll, „dass ich tatsächlich Lehrerin an der Sonntagsschule bin.“

         	„Ehrlich?“

         	„Ja. Ich bin eine richtige Sonntagsschullehrerin.“

         	„Was machen Sie denn sonst noch?“, erkundigte er sich.

         	Sein leicht spöttischer Ton reizte sie. Sehr gern hätte sie ihm eine beeindruckende Antwort gegeben, doch sie konnte nicht lügen, ohne ein schlechtes Gewissen zu bekommen. Was sie sonst noch machte, war alles andere als bemerkenswert.

         	Die meisten von ihrer Schule hatten Reisen unternommen, an der Universität studiert oder Arbeit in London gefunden. Sie war in Hollydean geblieben, um ihrem Vater und Tim zu helfen. Kamen ihre Freunde zu Besuch nach Hause, hielten sie ihr stets vor, sie würde in einer anderen Zeit leben, seit sie die Schule verlassen habe.

         	Bestimmt beeindruckte es Kane McKinnon nicht sonderlich, dass sie in der Pfarrgemeinde eine wichtige Rolle spielte, indem sie sich um den Haushalt des Geistlichen kümmerte, die Chorproben leitete, an der Sonntagsschule unterrichtete und die Alten und Kranken betreute.

         	Es brachte auch nichts, ihm zu erklären, dass sie dermaßen wichtig und unersetzlich war, dass die Damen vom Mütterwerk während ihrer Abwesenheit die Arbeit unter sich hatten aufteilen müssen.

         	Trotzdem warf sie Kane einen stolzen Blick zu. „Ich bin eine ausgezeichnete Haushälterin“, erklärte sie.

         	Er stieß einen leisen Pfiff aus. „Tatsächlich? Das ist ja äußerst interessant.“

         	Jetzt reichten ihr seine Scherze. Unwillig verschränkte sie die Arme. „Haben Sie nicht etwas von einem Frühstück gesagt?“

         	„Stimmt, das habe ich. Sind Sie bereit?“

         	„Das wäre ich, falls Sie mir verraten, was Sie mit meinen Schuhen gemacht haben.“

         	Er bückte sich, fasste unter ihr Bett und hielt ihr die Schuhe an den Riemen hin. „Tun es diese hier?“

         	„Ja, danke.“ Eisig beherrscht griff sie nach den Schuhen und schlüpfte hinein, fühlte sich jedoch beim Zuschnüren befangen und unbeholfen. „Jetzt bin ich bereit“, verkündete sie spröde.

         	„Schön, dann gehen wir in den Speiseraum.“ Er öffnete die Tür und wich zur Seite. „Und sobald Sie ordentlich gegessen haben, reden wir. Ich habe Ihnen einen Vorschlag zu machen, der Sie interessieren könnte.“

         „Ihre Haushälterin?“

         	Es ärgerte Kane, wie Charity Denham das sagte. Es klang ganz so, als würde sie sich liebend gern um jeden anderen Haushalt auf der Welt kümmern, nur nicht um seinen.

         	„Macht doch Sinn, oder vielleicht nicht?“, entgegnete er, stieß die Gabel in eine saftige Wurst und zersäbelte sie mit dem Messer. „Wenn Sie weiter nach Ihrem Bruder suchen wollen, müssen Sie schließlich irgendwo wohnen, und Reid und ich brauchen jemanden, der für uns kocht und das Haus in Ordnung hält.“

         	„Es würde Ihrem Bruder und Ihnen ganz sicher nicht schaden, ein oder zwei Wochen für sich selbst zu sorgen“, verkündete sie in dem belehrenden Tonfall, den sie sich vermutlich an der Sonntagsschule zugelegt hatte.

         	„Und es würde Ihrem Bruder und Ihnen ganz sicher nicht schaden, könnte er sein Leben nach seinen Vorstellungen führen, ohne dass ihm seine Schwester im Nacken sitzt.“

         	„Das verstehen Sie nicht.“

         	„Sie auch nicht.“

         	Kane und Charity sahen einander finster an. Kane zuckte schließlich die Schultern und aß weiter, während Charity nur in ihrem Essen herumstocherte. Sie hatte am Ananassaft genippt und am Toast geknabbert, von dem Rest jedoch bloß einige Pilze und Tomatenstückchen gekostet.

         	„Essen Sie auf“, drängte Kane. „Kalorienhaltiges Essen hilft gegen einen Kater.“ Er ließ sich das Rührei schmecken, ebenso den knusprigen Schinkenspeck, die Würstchen mit Tomatensoße, das Lammkotelett und die Pilze mit …

         	„Also schön, ich bin einverstanden.“

         	Kane blickte überrascht von seinem Teller auf. Charity schien es tatsächlich ernst zu meinen.

         	„Ich nehme die Stelle als Ihre Haushälterin an, weil das meinem Zweck ebenso dienlich ist wie Ihrem“, fuhr sie fort. „Aber eines muss Ihnen klar sein, Mr. McKinnon: Ich ziehe nur zu Ihnen, weil ich eine Unterkunft brauche und sicher bin, dass jemand in der Gegend in der Lage sein wird, das Verschwinden meines Bruders zu erklären.“

         	„In dieser Hinsicht kann ich Ihnen nichts versprechen“, warnte er.

         	„Sie haben sogar versucht, mich von meinem Vorhaben abzubringen, aber das ändert nichts an meinen Absichten.“

         	„Wie Sie meinen“, erwiderte Kane.

         	„Außerdem werde ich Ihren Haushalt nur unter der Bedingung versorgen, dass Sie …“ Mitten im Satz verließ sie der Mut, und sie wurde rot.

         	Nicht zum ersten Mal fragte sich Kane, wie die Tochter eines Geistlichen so teuflisch hübsch sein und so viel Sinnlichkeit ausstrahlen konnte. Mit der schlanken Figur, dem seidig glänzenden Haar und den großen grünen Augen verwirrte sie jeden heißblütigen Mann. Und jetzt dieses Erröten … Ihre rosigen Wangen ließen ihn an die Farben des Sonnenaufgangs denken. Die Lehrerin einer Sonntagsschule sollte nicht so verdammt reizvoll sein.

         	Er räusperte sich. „Sie haben von einer Bedingung gesprochen.“

         	Charity trank einen Schluck Saft und sah ihn um Verständnis bittend über das Glas hinweg an.

         	„Was ist das für eine Bedingung?“, drängte er.

         	Als sie noch immer nicht antwortete und ihre Wangen sich dunkler färbten, begriff er, schob seinen Teller beiseite, stützte einen Ellbogen auf den Tisch und das Kinn in die Hand. „Vielleicht sollte ich Ihnen meine Bedingungen nennen“, sagte er.

         	„Sie stellen Bedingungen?“

         	„Natürlich.“

         	„Dann bitte, nennen Sie sie.“

         	„Es gibt nur sehr wenige Frauen, die ich bitten würde, zu mir zu ziehen. Außer Annie lebt keine Frau auf Southern Cross. Ein ehemaliger Viehzüchter kümmert sich um den Garten. Er, mein Bruder Reid und ich sind Junggesellen, die auf einer einsamen Farm leben.“

         	„Oh“, sagte sie leise.

         	„Wenn drei Männer und eine hübsche junge Frau zusammenleben, könnte die Gerüchteküche im ganzen Star Valley brodeln. Der geringste Skandal verbreitet sich in dieser Gegend wie ein Buschfeuer. Daher muss von Anfang an eindeutig klar sein, dass es nichts geben darf, das … Nun ja, wie soll ich mich ausdrücken?“

         	„Schon gut“, wehrte sie hastig ab und wurde tiefrot. „Ich verstehe vollkommen, was Sie meinen, und ich würde nicht im Traum daran denken …“

         	Kane reichte ihr feierlich die Hand. „Unsere Beziehung wird rein beruflich sein.“

         	„Aber ja, selbstverständlich. Genau das wollte ich übrigens auch sagen.“

         	„Dann sind wir uns einig, Miss Denham.“

         	Sie sah drein, als hätte sie eine Heuschrecke verschluckt.

         	„Ach ja, noch etwas“, fuhr Kane fort. „Während Sie für mich arbeiten, sollten Sie die Finger vom Gin lassen.“

         Charity schäumte innerlich vor Wut, während sie Kane half, seinen Lieferwagen mit Vorräten zu beladen. Es war völlig unnötig gewesen, von ihr Anstand und Sitte zu verlangen. Das wusste er auch, und das bedeutete, dass er sie erneut aufgezogen hatte. Indirekt hatte er ihr außerdem zu verstehen gegeben, dass er sie nicht begehrenswert fand.

         	Als ob das nicht offensichtlich wäre. Ein Blick auf Marsha hatte ihr gezeigt, dass sie selbst niemals Kane McKinnons Typ sein würde.

         	„Ich dachte, nur Sie, Ihr Bruder und dieser Helfer lebten auf der Southern Cross“, bemerkte sie, während sie einen Karton mit Soßen und Mayonnaiseflaschen zum Wagen schleppte. „Für wie viele Personen werde ich denn kochen?“

         	Kane hatte unglaublich viel eingekauft – kistenweise Orangen und Äpfel, Säcke mit Mehl, Reis und Zucker, dazu ein Fässchen Olivenöl, kartonweise Teigwaren sowie Gemüsekonserven, Fruchtsäfte und Bierkästen. Das alles wurde zusammen mit ihrem Koffer auf der Ladefläche des Pick-ups verstaut.

         	„Wahrscheinlich kochen Sie nur für uns drei und natürlich auch für Sie, wenigstens in den ersten Tagen“, erwiderte Kane, nahm ihr den Karton ab und schob ihn neben einen Stapel Toilettenpapier. „Wir brauchen aber viele Vorräte, weil man nicht alle fünf Minuten wegen irgendwas in die Stadt fahren kann.“

         	„Das ist mir schon klar.“

         	„Es ist möglich, dass die Zaunarbeiter nicht erst Ende des Monats, sondern schon früher eintreffen“, fuhr er fort. „Kommt darauf an, wie es an den früheren Arbeitsstellen gelaufen ist. Sie können doch für viele Personen kochen?“

         	„Selbstverständlich“, erwiderte sie zuversichtlich. Von diesem Mann ließ sie sich nicht verunsichern. Jedenfalls kam sie auf diese Weise auf die Southern Cross, wo sie mit Reid McKinnon sprechen wollte. Vielleicht entlockte sie früher oder später auch Kane einige Informationen. Bestimmt hatte er ihr nicht alles erzählt, was er über Tim wusste.

         	Es war bedauerlich, dass seine Schwester Annie verreist war. Andererseits war Charity überzeugt, mit der nötigen Hartnäckigkeit auch andere Menschen zu finden, die ihre Fragen beantworteten.

         	Kane warf eine Plane über die Ladung und befestigte sie. „Das hält den Staub weitgehend ab“, erklärte er, sobald er fertig war. „Also schön, machen wir uns auf den Weg, Chazza.“

         	„Wie bitte? Wer ist Chazza?“

         	„Tut mir leid“, meinte er lächelnd, „das ist mir nur so herausgerutscht. Wir sind ein Haufen ungehobelter Kerle in diesem Land und stellen die verrücktesten Dinge mit Namen an. Barry wird zu Bazza, Kerry ist Kezza, und darum werden Sie Chazza genannt. Oder wäre Ihnen Chaz lieber?“

         	„Haben Sie mit meinem richtigen Namen ein Problem?“

         	„Nein, aber bei uns kriegt man einen Spitznamen, ob man will oder nicht.“

         	„In dem Fall entscheide ich mich für Chaz.“

         	„Dann also Chaz.“

         	Kane lächelte ihr zu, doch sie schaffte kein Lächeln. Australier waren unkompliziert und direkt. Tim hatte in seinen Briefen geschrieben, dass ihn die Kollegen ständig aufzogen und abwarteten, wie er darauf reagierte. So stellten sie einen Fremden auf die Probe, und sie erwarteten von ihm, dass er mit einem Scherz darauf antwortete.

         	Ihr Bruder wäre mit der Situation mühelos fertig geworden. Sie dagegen war für witzige Wortgefechte schon immer zu ernst gewesen.

         	Chaz … Sie wiederholte den Namen leise. Chaz Denham. Daran konnte sie sich gewöhnen, und vielleicht gefiel es ihr sogar. Der Name klang fröhlich und irgendwie modern, und modern war sie noch nie gewesen. Keinesfalls wollte sie Kane jedoch verraten, dass sie gern Chaz war.

         	Nachdem sie eingestiegen war, die Tür geschlossen und sich angeschnallt hatte, sagte sie: „Ein altmodischer Name wie Charity – Wohltätigkeit – ist manchmal eine Belastung. Tim kann froh sein, dass er nicht als meine Schwester zur Welt gekommen ist.“

         	„Wäre denn eine Schwester Faith oder Hope genannt worden, Glaube oder Hoffnung?“

         	„Möglich“, räumte sie ein und beschloss, ihm etwas von seiner eigenen Medizin zu verabreichen. „Bei meinem zweiten Vornamen hat mein Vater sich selbst übertroffen.“

         	„Ach ja?“, fragte er neugierig. „Und wie lautet er?“

         	„Chastity.“

         	„Keuschheit? Das ist nicht Ihr Ernst!“ Sekundenlang hielt er eine Hand auf dem Lenkrad, die andere mit dem Zündschlüssel am Zündschloss und sah sie forschend an. Dann lächelte er wissend. „Das ist jetzt die Rache, nicht wahr, Frau Sonntagsschullehrerin?“

         	„Sie meinen Rache dafür, dass Sie mich heute schon die ganze Zeit gnadenlos aufziehen?“

         	„Ach was, ich bin äußerst gnädig mit Ihnen umgegangen.“

         	„Dann bitte ich um Entschuldigung dafür, dass es mir nicht aufgefallen ist, Mr. McKinnon.“

         	Lachend startete er den Motor. „Verraten Sie mir Ihren richtigen zweiten Vornamen?“

         	Er verriet ihr gar nichts über Tim, aber sie sollte ihm alles sagen, was er hören wollte. Das ärgerte sie. Sicher, es war eigentlich unwichtig, aber dass er ihren zweiten Vornamen erfahren wollte, erfüllte sie mit Befriedigung.

         	„Niemals“, entschied sie.

      

   
      
         3. KAPITEL

         Der Pick-up rollte auf der Hauptstraße von Mirrabrook an einer kleinen Holzkirche vorbei, an der Polizeistation, dem winzigen Postamt, einigen Läden und Büros, einem frisch angestrichenen Café und einem größeren, modernen Gebäude, in dem die Bibliothek und die Lokalzeitung Mirrabrook Star untergebracht waren.

         	Danach folgten kleine Holzhäuser mit Metalldächern und großen, schattigen Veranden. In den Vorgärten blühten Blumen. Plötzlich standen Eukalyptusbäume dicht am Rand der schmalen Straße, die in den Busch führte.

         	Kurz darauf tauchte ein Wegweiser auf, der zur Breakaway Farm und zur Southern Cross Farm zeigte. Hier bog Kane McKinnon von der Straße auf eine staubige, ungeteerte Piste zur Southern Cross Farm ab.

         	Unter dem tiefblauen Himmel erstreckte sich die Landschaft in den verschiedensten Brauntönen – staubiges Laub, graubraune Baumstämme und rosarote Erde zwischen trockenen Grasbüscheln. Drohend ragten in der Ferne Berge mit schwarzen Granitfelsen auf. Das Star Valley war bei Weitem nicht so hübsch, wie Charity erwartet hatte. Sie verstand nicht, wie zivilisierte Menschen dieser Wildnis den reizenden Namen Sternental geben konnten. Die englischen Täler, die sie kannte, waren herrlich grün, mit dichtem Gras bewachsen und erinnerten an die Falten eines grünen Samtrocks.

         	Natürlich war Charity klar gewesen, dass sich ein Tal im Outback von Queensland von einem im englischen Derbyshire unterscheiden würde. Ihr Bruder hatte außerdem das scheinbar grenzenlose und harsche Outback in vielen Briefen geschildert. Trotzdem hatte sie es sich nicht annähernd so vorgestellt.

         	Beim Anblick des vorbeiziehenden Buschlandes schauderte sie. In dieser feindseligen Wildnis war Tim verschwunden. Wenn sie dieses abweisende Land betrachtete, fand sie sich erst recht nicht damit ab, dass er nicht mehr da war. Wo war bloß ihr furchtloser und wagemutiger kleiner Bruder?

         	Der Pick-up schaukelte in einer tiefen Radspur so heftig, dass Charity sich am Türgriff festklammern und mit den Füßen am Boden abstützen musste. Warum nur hatte es Tim nach Australien gezogen? Sie hätte sich als Reiseziel europäische Großstädte wie Paris, Venedig, Wien oder Prag ausgesucht, nicht jedoch dieses endlose Buschland.

         	Im Flugzeug hatte sie in einem Artikel gelesen, dass Australien vierundzwanzig Mal so groß wie Großbritannien war. Und Tim konnte irgendwo in diesem riesigen Land sein.

         	Weiter und immer weiter fuhren sie auf der gewundenen, unbefestigten Straße, durchquerten ausgetrocknete steinige Flussläufe, fuhren auf der anderen Seite wieder die steilen rötlichen Ufer hinauf und weiter über die Ebene zum nächsten Flussbett.

         	Am meisten bedrückte es Charity, dass es nirgendwo Anzeichen für die Anwesenheit von Menschen gab. Trotzdem musste hier jemand leben, der das Schild aufgestellt hatte: Vorsicht – Viehwechsel.

         	Kurz hinter diesem Schild entdeckte Charity im spärlichen Schatten staubiger Eukalyptusbäume seltsam aussehende Rinder mit Hängeohren, obwohl das Gras überall abgestorben wirkte. „Wie können Sie bloß in diesem Land Rinder züchten?“, fragte sie.

         	„Eure britischen Rassen halten sich hier nicht, aber wir haben eine Brahman-Kreuzung. Die eignet sich für tropische Gegenden.“

         	„Und was fressen die armen Tiere?“

         	„Trockenes Gras enthält noch immer Nährstoffe, ungefähr wie für uns Trockenobst. Außerdem geben wir Zusatzfutter. Am schwierigsten ist die Wasserversorgung. Wir müssen das Wasser aus den Flüssen in Tränken pumpen, und wenn Staubecken und Flüsse völlig austrocknen, gibt es Probleme.“

         	„Das Leben hier draußen besteht offenbar aus harter Arbeit.“

         	„Wer wünscht sich schon einen gemütlichen Job?“

         	Ein gut bezahlter und gemütlicher Job war das Ziel fast aller Männer, die sie kennengelernt hatte. Ein ruhiger Job und eine hübsche kleine Frau.

         	Kane McKinnon wünschte sich offenbar keines von beiden.

         	„Sie sehen dieses Land jetzt auch von seiner schlimmsten Seite“, fuhr er fort. „Wir nähern uns dem Ende der Trockenzeit.“

         	„Ist es denn anders, wenn es geregnet hat?“

         	„Dann würden Sie die Landschaft nicht wiedererkennen. Übrigens behalten wir das Vieh nicht allzu lang hier. Auf diesem Besitz stehen die Zuchttiere, aber man versucht erst gar nicht, sie hier zu mästen. Die Jungtiere schicken wir alle auf unseren Besitz bei Hughenden, und dort setzen sie mit etwas Glück genug Gewicht an.“

         	„Von diesem Gras werden Rinder bestimmt nicht fett“, stellte Charity fest, obwohl sie in Gedanken bereits wieder von der Viehzucht zu Tim gekommen war. Hatte er sich womöglich verirrt und war verhungert? „In England hören wir oft, dass Menschen im Outback umgekommen sind.“

         	„Ja, das kommt vor.“ Kane wandte den Blick nicht von der gelben Piste. „Es ist ein hartes Land, aber meistens kommen nur Leute um, die nicht wissen, worauf sie sich einlassen. Sie hätten die Großstadt erst gar nicht verlassen sollen. Ihr Bruder hat allerdings schnell gelernt. Ich bin überzeugt, dass er im Busch gut zurechtkommt.“

         	Charity blickte aus dem Fenster und entdeckte ein graues Känguru, das mit fließenden Bewegungen zwischen den Bäumen hüpfte. Zum ersten Mal sah sie ein Känguru in freier Natur, und hätte sie sich nicht schlimme Sorgen gemacht, wäre sie begeistert gewesen.

         	„Wie ist es Tim ergangen?“, fragte sie. „War er glücklich?“

         	„Es ging ihm gut. Wissen Sie, ich mochte an Ihrem Bruder, dass er für sich geblieben ist. Er hat seine Arbeit erledigt und wollte nie im Mittelpunkt stehen. Darum hat er sehr gut zu uns gepasst, und deshalb bin ich auch sicher, dass es ihm jetzt gut geht.“

         	Kane klang so überzeugt, dass Charity sich erneut fragte, ob er mehr über ihren Bruder wusste, als er verriet. Verschwieg er ihr die Wahrheit? Als sie ihn forschend betrachtete, lächelte er ihr aufmunternd zu. Erstaunt merkte sie, dass sie sich nach diesem Lächeln sehnte. Für Sekunden war der spöttische Blick aus seinen Augen verschwunden, und seine Züge hatten sich entspannt. Das ließ ihr Herz schneller klopfen.

         	Sie hielten im Schatten der Bäume an einem Fluss und tranken aus ihren Wasserflaschen.

         	„Wenigstens haben Sie hier draußen von Marsha nichts zu befürchten“, bemerkte Kane, als Charity noch zwei Tabletten gegen die Kopfschmerzen nahm.

         	Sie fand es seltsam, dass er so über seine Freundin sprach. „Wann erreichen wir eigentlich die Southern Cross?“

         	„Wir fahren bereits seit ungefähr einer halben Stunde über unser Land. Jetzt dauert es nicht mehr lange.“

         	Charity hatte keine Ahnung, was sie erwartete. Als sie jedoch fünf Minuten später McKinnons Haus erreichten, wurde ihr flau im Magen. Kane hielt vor einer kleinen, heruntergekommenen Hütte, stieg aus und begann die Abdeckplane zu lösen.

         	Das war das Wohnhaus der Southern Cross Farm? Inmitten einer staubigen Koppel bot es mit dem rostigen Metalldach, der durchhängenden Veranda und den von Wind und Wetter silbergrau gewordenen Holzwänden einen traurigen Anblick. Vielleicht hatte sie doch unüberlegt gehandelt.

         	Die Kopfschmerzen kamen wieder, als sie ausstieg. Die Sonne brannte heiß auf ihren Nacken, und die unpassende Kleidung klebte ihr am Körper. Bei jedem Schritt wirbelte sie unter ihren Sandalen feinen roten Staub auf, der zwischen die Zehen und unter die Fußsohlen drang.

         	Kane lud sich zwei Kartons mit Vorräten auf die Schultern.

         	„Kann ich helfen?“, fragte Charity.

         	„Nehmen Sie einen Karton mit Konservendosen.“

         	„Gern.“

         	Die Holzstufen knarrten gefährlich, als sie ihm ins Haus folgte. Ein blau gesprenkelter Hund war an einem Verandaposten festgebunden und bellte bei ihrem Anblick.

         	„Hallo, Bruiser!“, rief Kane. „Ist der Boss daheim?“

         	Der Hund legte sich wieder hin, und Kane drückte die Haustür mit dem Ellbogen auf. Charity folgte ihm nach drinnen und schauderte. Seine Schwester Annie war bestimmt nicht für diese Unordnung verantwortlich. Der Fußboden sah aus, als wäre er wochenlang nicht gefegt worden. Ein alter Tisch quoll über von Bierdosen, Zeitschriften und schmutzigen Aschenbechern. An den Fenstern gab es keine Vorhänge, und eine fehlende Scheibe war durch ein Stück Jute ersetzt worden.

         	Der Boden des schmalen Korridors war mit gesprungenem Linoleum bedeckt, das geradezu antik aussah. Kane trug die Vorräte in die Küche, stellte sie auf einem wackeligen Tisch ab und öffnete den Kühlschrank.

         	„Der ist ja voll Bier!“, rief Charity.

         	Er warf ihr einen vernichtenden Blick über die Schulter zu. „Im Outback muss ein Mann entscheiden, was für ihn wichtig ist.“

         	„Ja, aber was ist mit Ihrer Schwester? Wie hält sie es bloß hier aus?“

         	Er schlug die Kühlschranktür zu, drehte sich um und stemmte die Hände in die Hüften. „Hört sich an, als wären Sie von diesem Ort nicht sonderlich beeindruckt.“

         	Charity presste die Lippen zusammen. Sie konnte sich nicht vorstellen, hier zu leben, aber Taktgefühl war ihr anerzogen, und sie wollte Kanes Gefühle nicht verletzen.

         	Er betrachtete sie abweisend. „Vielleicht sind Sie doch nicht geeignet, sich um unser Haus zu kümmern.“

         	„Ich werde mich bemühen“, erwiderte sie gepresst. „Aber um ehrlich zu sein, merke ich nichts davon, dass man sich bisher gut darum gekümmert hat.“

         	Kane lachte. Er lachte doch tatsächlich. Und sie hätte ihm am liebsten eine Ohrfeige verpasst. Charity ballte die Hände zu Fäusten und atmete tief durch. Ihr war heiß, sie hatte Kopfschmerzen und sorgte sich um Tim, und die Vorstellung, in dieser kleinen schäbigen, unordentlichen Hüte wohnen zu müssen, war der berühmte Tropfen, der das Fass zum Überlaufen brachte.

         	„Jetzt regen Sie sich ab, Charity“, sagte Kane.

         	„Ich soll mich abregen?“ Sie schrie es fast.

         	„Beruhigen Sie sich. Das ist nicht das Wohnhaus der Southern Cross, sondern ein Außenposten. Den benutzen gelegentlich die Viehtreiber. Einer von ihnen wohnt ständig hier und behält die Gegend im Auge. Ich stocke nur seine Vorräte auf.“

         	„Das darf nicht wahr sein!“, stellte sie zornig fest. „Sie können es wohl nicht lassen, mich zu necken, wie?“

         	„Sie haben sich geradezu angeboten.“

         	Der Wunsch, ihn zu schlagen, war wieder da.

         	„Tut mir leid“, sagte er, sah jedoch überhaupt nicht so aus, als würde ihm irgendwas leidtun. „Ich necke auch Annie, seit sie laufen kann. Das ist eine schlechte Angewohnheit von mir.“

         	„Das stimmt. Mir tut Ihre Schwester sehr leid, und ich wäre Ihnen dankbar, wenn Sie darauf verzichten könnten.“

         	„Annie hat Humor.“

         	„Wie schön für sie. Mein Humor ist zusammen mit meinem Bruder verschwunden.“

         	Prompt hörte er zu lächeln auf und sah sich kurz in der Küche um. „Ferret scheint nicht da zu sein. Ich lasse die Sachen auf dem Tisch stehen, und wir fahren weiter.“

         	„Zum Haus der Southern Cross?“

         	„Ja.“

         	Die Hütte für die Farmhelfer hatte Charitys Selbstvertrauen reichlich erschüttert, und während der Fahrt über die unebene Piste bereitete sie sich auf die nächste Enttäuschung vor. Wenn Menschen irgendwo in der Wildnis lebten, brauchten sie vermutlich kein hübsches Haus, um Besucher zu beeindrucken. Sie hätte allerdings nicht erwartet, dass die Menschen im Outback mit so wenig Bequemlichkeit auskamen.

         	Wie schaffte das eine Frau wie Annie McKinnon?

         	„Da vorne ist unser Haus“, bemerkte Kane.

         	Durch die staubige Windschutzscheibe sah Charity Weiß und frisches Grün zwischen den Bäumen. Hinter einer Kurve tauchten eiserne Tore in blendendem Weiß auf, und dahinter zogen sich zu beiden Seiten der Straße grüne Rasenflächen mit üppigen Palmen und weißen Bougainvilleen hin, die Charity an Brautschleier erinnerten.

         	Und dann sah sie das Wohnhaus der Southern Cross Farm.

         	Es war ein niedriges, weitläufiges Gebäude, das aus schneeweiß gestrichenen Balken erbaut war. Breite, schattige Terrassen zogen sich rings um das Haus. Ein Garten mit grünen Sträuchern und weißen Blumen schloss sich an.

         	„Nein, wie hübsch“, flüsterte sie überrascht.

         	„Entspricht das mehr Ihrem Geschmack?“, fragte Kane.

         	Es war, als wäre sie in der Wüste auf eine Oase gestoßen. „Das ist fantastisch. Wie schaffen Sie es, dass der Rasen so grün ist?“

         	„Darum kümmert sich der alte Vic.“ Kane deutete auf den Wasserlauf, neben dem Bäume wuchsen und der sich seit einiger Zeit an der Straße entlangzog. „Er pumpt Wasser aus dem Fluss, aber wenn der Fluss austrocknet, verlieren wir den Rasen.“

         	„Passiert das häufig?“

         	„Alle paar Jahre gibt es eine schlimme Trockenheit. Wenn es in diesem Jahr nicht bald regnet, bekommen wir Probleme.“

         	Kane fuhr zur Rückseite des Hauses, damit sie die Vorräte direkt in die Küche bringen konnten. Als er anhielt, wurden sie von lautem Bellen begrüßt. Ein schwarzer Labrador, ein blau-weiß gefleckter Hund und ein Border-Collie jagten von allen Seiten auf sie zu.

         	„Haben Sie Angst vor Hunden?“, fragte Kane.

         	„Nein, gar nicht. Ich liebe sie. Wir haben zu Hause auch einen Border-Collie.“

         	Der warf jedoch nur einen hoffnungsvollen Blick auf den Pick-up, drehte sich um, trottete zur Veranda zurück, wo er sich hinlegte, den Kopf auf die Vorderpfoten, und sich um nichts mehr kümmerte.

         	„Das ist Lavender“, erklärte Kane. „Sie ist Annies Hündin und immer traurig, wenn Annie fort ist.“

         	„Ach, die Ärmste.“

         	Sie stiegen aus. „Der blau-weiß Gefleckte ist zum Rindertreiben abgerichtet und gehört mir“, fuhr Kane fort und stieg aus. „Er heißt Roo.“

         	„Hallo, Roo“, sagte Charity und streichelte den Hund.

         	„Der Labrador heißt Gypsy und ist Reids Hündin.“

         	„Ach, bist du aber schön, Gypsy.“

         	Ein hagerer Mann mit sonnengebräuntem Gesicht und O-Beinen vom jahrelangen Reiten kam um die Ecke. Kane stellte Vic vor, der Charity anstrahlte, als sie den schönen Garten lobte.

         	„Wenn Sie gern Blumen im Haus haben, Miss“, sagte er, „können Sie so viele pflücken, wie Sie wollen.“

         	„Wenn Sie ihn weiter loben, haben Sie einen Freund fürs Leben gefunden“, sagte Kane, sobald Vic fort war, und schickte Gypsy und Roo weg. „Lasst uns in Ruhe“, sagte er zu den Hunden, „wir müssen arbeiten.“

         	Während Kane und Charity den Wagen entluden, zogen sich die Hunde bereitwillig in den Schatten zurück. Auf dem Weg in die Vorratskammer sah Charity sich neugierig um. Drinnen war es erstaunlich kühl. Sie erhaschte einen flüchtigen Blick auf hohe Zimmerdecken, glänzende Holzfußböden, antike Möbel und schöne Teppiche.

         	Damit hatte sie auf der Southern Cross nicht gerechnet. Schade war nur, dass sie vor Sorge um Tim nicht zur Ruhe kam. Wäre das nicht gewesen, hätte ihr die Arbeit in diesem Haus sogar Freude gemacht.

         Kane fand seinen Bruder in der Werkstatt, wo er am Motor eines Pick-ups der Farm arbeitete.

         	„Ich habe eine Haushälterin eingestellt, damit du keine Angst vor Spülhänden haben musst.“

         	Reid blickte lachend von der Arbeit hoch. „Ja, ich hatte schreckliche Angst vor rauen Spülhänden“, versicherte er und wischte mit einem Lappen das schwarze Öl von den Fingern. „Aber du hast doch gesagt, dass es keine Haushälterinnen gibt.“

         	„Das stimmt auch, doch dann ist mir eine sozusagen in den Schoß gefallen.“

         	„Oh nein! Sie gehört doch hoffentlich nicht zu deinem Fanclub!“

         	„Ich bitte dich“, wehrte Kane ab. „Sie ist neu in der Stadt und sucht vorübergehend Arbeit.“

         	„Das ist allerdings ein Glücksfall. Hat sie Erfahrung?“

         	„Sie ist Engländerin und hat als Haushälterin für einen Geistlichen gearbeitet.“

         	Reid lächelte anerkennend. „Klingt sehr gut“, stellte er fest und stieß Kane in die Rippen. „Dann ist sie bestimmt eine gute Köchin.“

         	„Das nehme ich doch an. Heute Abend werden wir es herausfinden. Ich habe ihr gesagt, sie soll es langsam angehen. Mittags gibt es nur Sandwiches mit Käse und Gurken. Übrigens ist das Essen schon fertig.“

         	„Gut, ich bin am Verhungern.“ Reid ließ den Lappen fallen und überquerte mit seinem Bruder die breite Rasenfläche, die Werkstatt und Garage vom Wohnhaus trennte.

         	Die Brüder waren Zwillinge und von gleicher Statur, doch damit endete bereits die Ähnlichkeit. Kane hatte wie seine jüngere Schwester Annie sandblondes Haar und blaue Augen, Reid dagegen hatte dunkleres Haar und graue Augen. Reid war als Erster auf die Welt gekommen und ließ Kane das nie vergessen. Ständig spielte er sich als großer Bruder auf.

         	„Wie heißt die Frau?“, fragte er.

         	„Chaz.“

         	„Chaz?“

         	„Ja.“ Kane fühlte sich unter dem durchdringenden Blick seines Bruders unbehaglich. „Chaz Denham, eigentlich Charity Denham.“

         	„Denham? Hat denn nicht auch unser kleiner Engländer so geheißen?“

         	Es hatte keinen Sinn, Charitys Identität zu verheimlichen. Früher oder später würde Reid ohnedies die Wahrheit herausfinden, weil Charity ihn befragen wollte. „Sie ist Tim Denhams Schwester.“

         	Reid blieb unvermittelt stehen. „Was macht sie hier?“

         	„Sie sucht ihren Bruder.“

         	„Verdammt.“ Reid runzelte die Stirn. „Was hast du ihr gesagt?“

         	„Dass Tim überall sein könnte.“

         	„Dir ist doch klar, dass du ein großes Risiko eingehst, indem du sie auf die Southern Cross bringst.“

         	„Na ja, ich war es eben leid, dass du mir wegen einer Haushälterin die Ohren volljammerst.“

         	„Komm mir nicht so, Kane. So verzweifelt war ich noch nicht.“

         	„Hat sich aber so angehört“, behauptete Kane. „Außerdem ist sie hier draußen sicherer aufgehoben als in Mirrabrook, wo sie herumschnüffeln und neugierige Fragen stellen kann.“

         	„Das stimmt wohl“, bestätigte Reid. „Wie ist sie denn?“

         	„Sie ist …“ Kane wusste nicht, was er sagen sollte, und blickte zur Hintertür, wo Charity stand. „Schau sie dir selbst an“, forderte er seinen Bruder auf und wartete gespannt auf dessen Reaktion.

         	Reid stieß einen leisen Pfiff aus. „Weißt du auch ganz sicher, was du da machst, kleiner Bruder?“

         	Kane biss die Zähne zusammen und begann zu schwitzen.

         	Charity trug jetzt ein ärmelloses blaues Kleid. Ihr rötlich-braunes Haar leuchtete im Sonnenschein, und die zarte Haut schimmerte hell. Wie sie da an der Tür stand, hätte jeder Maler sie gern auf Leinwand festgehalten.

         	Charity hob die Hand und winkte den Brüdern verhalten zu. Es war ein harmloser Gruß, trotzdem wirkte jede Bewegung ungeheuer verführerisch.

         	„Überlass sie nur mir, und alles wird glattlaufen“, sagte Kane zu Reid, war jedoch bei Weitem nicht so zuversichtlich, wie er sich gab.

         Kein Windhauch vertrieb die mittägliche Hitze, als sie auf der Veranda die Sandwiches aßen.

         	Charity hatte sich eigentlich den Brüdern nicht anschließen wollen, doch die beiden hatten darauf bestanden. Reid McKinnon war charmant und höflich, und er verzichtete völlig darauf, sie zu necken und aufzuziehen, wie Kane das tat. Sie brannte schon darauf, ihn nach Tim auszufragen. Und sie hoffte, dass er unter vier Augen ihre Fragen offener als sein Bruder beantworten würde. Während des Essens achtete sie jedoch darauf, Fragen nur nach ihren Pflichten als Haushälterin zu stellen.

         	Hinterher wandte Reid sich plötzlich an Kane. „Hast du Charity eigentlich schon richtig ausgestattet? Schau sie dir doch an. Sie ist wie eine Schneeflocke oder eine exotische Blume. Helle Haut, helle Augen und rötliches Haar.“

         	Kane richtete den Blick auf Charity, und sie merkte, wie sie rot wurde. Jetzt betrachtete er sie genauso wie damals, als er behauptete, ihr Haar könne niemals nur 
            einfach rot sein.

         	„Die arme Frau hält doch unsere Sonne nicht aus, wenn sie nichts Richtiges anzieht“, fuhr Reid fort. „Du musst ihr alles Nötige aus Annies Zimmer besorgen.“

         	„Machen Sie sich bitte keine Mühe“, wehrte Charity ab, der es nicht gefiel, dass über sie gesprochen wurde, als wäre sie gar nicht vorhanden. „Ich komme schon zurecht.“

         	„Meine Liebe“, widersprach Reid und schlug einen väterlichen Ton an, „glauben Sie mir, dass Sie mehr Schutz als dieses hübsche Kleid brauchen. Annies Schränke sind zum Platzen gefüllt. Ich möchte nicht schuld sein, wenn Sie hier draußen verdorren oder einen Sonnenstich erleiden, während Sie für uns arbeiten.“ Er wandte sich wieder an Kane. „Sorg dafür, dass sie einen Akubra bekommt.“ Danach stand er auf und ging.

         	Kane lächelte Charity zu. „Also, Chaz, ich sollte meinem großen Bruder gehorchen.“

         	„Ich habe mich bemüht, passende Kleidung mitzubringen“, sagte sie. „Ich habe Jeans und Stiefel dabei.“

         	„Keine Sorge.“ Er deutete zum Korridor, der zu den Schlafzimmern führte. „Kommen Sie. Annie hat so viel, dass Sie freie Auswahl haben, und Sie haben ungefähr ihre Größe.“

         	Charity folgte ihm. Anders als das ordentlich aufgeräumte Gästezimmer, in dem sie untergebracht war, gab es in Annies Zimmer jede Menge persönlicher Gegenstände, die sich wohl im Lauf der Jahre angesammelt hatten.

         	Die Terrassentüren des großen Raums führten auf eine Veranda. Auf einem Schreibtisch in der Ecke stand ein Computer neben Papieren, Stiften, Büchern und Kaffeetassen. An der Wand darüber waren an einer Pinnwand Fotos von Angehörigen, Freunden und Tieren befestigt. Für die Film- und Rockstars auf den verblassenden Bildern hatte Annie vermutlich früher geschwärmt. Daneben hingen auch beschriebene Notizzettel und Zeitungsausschnitte.

         	Warum war Kanes Schwester weggefahren? Charity hatte den Eindruck gewonnen, dass Annie ohne Vorankündigung abgereist war. Das schien die Brüder allerdings nicht weiter zu stören, abgesehen davon, dass sie dadurch keine Haushälterin mehr hatten.

         	„Mal sehen, was wir finden“, sagte Kane und öffnete eine Schranktür.

         	Charity stieß einen überraschten Ruf aus, weil sie nicht mit so hübschen Sachen für den späten Nachmittag und den Abend gerechnet hatte. „Wann zieht Annie das denn an?“, fragte sie und strich über ein rosa Seidenkleid.

         	„Wir haben auch hier draußen im Busch ein gesellschaftliches Leben – Partys und Bälle. Aber im Moment brauchen Sie solche Kleider nicht.“ Kane öffnete eine andere Tür und fand eine ganze Reihe langärmeliger Bauwollhemden. „Das ist es schon eher. Nehmen Sie sich was davon, weil Ihre Arme bedeckt sein müssen.“ Vom obersten Regalbrett holte er einen breitkrempigen Hut und drückte ihn Charity auf den Kopf. „Na, passt er?“, fragte er und zog an der Krempe. „Müsste hinkommen.“

         	„Ja, der ist gut, danke.“

         	Er zeigte ihr etliche Regale. „Hier finden Sie Jeans, falls Sie welche brauchen. Bedienen Sie sich.“ Danach bückte er sich und holte aus dem unteren Teil des Schranks Stiefel.

         	„Die brauche ich nicht“, wehrte Charity ab. „Ich habe welche, und die sind sogar sehr gut. Damit bin ich auf den Mount Snowdon gestiegen.“

         	„Dann sind sie wahrscheinlich für kaltes Wetter geeignet.“

         	„Ja, allerdings.“

         	„Die hier sind besser. Reitstiefel aus Känguruleder.“

         	„Aber ich werde nicht reiten.“

         	„Das spielt keine Rolle. Känguruleder ist sehr leicht und atmet. Dadurch bleiben Ihre Füße kühl. Ziehen Sie sie an.“ Er holte noch Baumwollsocken aus einer Schublade und reichte sie ihr.

         	Kane sah ihr schon zum zweiten Mal zu, wie sie Schuhe anzog, und Charity wurde verlegen. Das war natürlich völlig albern. Schließlich schlüpfte sie doch nur in Frauenstiefel und machte keinen Striptease.

         	Es lag jedoch an dem seltsamen Ausdruck in Kanes Augen. Fast schien es, als würde es ihm schwerfallen, ihr zuzusehen. Trotzdem wandte er den Blick nicht ab.

         	„Die passen sehr gut“, erklärte Charity und wurde rot.

         	„Dann haben Sie Glück.“ Seine Stimme klang gepresst. „So, da Sie alles haben, was Sie brauchen, können wir jetzt eine rasche Führung machen, damit Sie sich auskennen.“

         	Offenbar hatte er es eilig. Jedenfalls zeigte er ihr schnell hintereinander das Kühlhaus, das vom Wohnhaus abgetrennt war und das man auf einem überdachten Weg erreichte, die Waschküche, die Werkstatt, den Zeugraum und die Koppel.

         	„Möchten Sie auch den Fluss sehen?“, fragte er schließlich.

         	„Ja, gern.“ Vielleicht konnte sie am Wasser im Schatten spazieren gehen, falls sie Ruhe suchte.

         	Der Fluss war sehr schön und gefiel ihr auf den ersten Blick. Unter den Bäumen war die Luft angenehm kühl, und das Wasser floss gluckernd über die glatten Steine. Glatt geschliffene Felsblöcke bildeten natürliche Trittsteine. Farne und schilfähnliche Gräser wuchsen an den Ufern. Libellen und andere Insekten schwebten über der Wasseroberfläche.

         	„Sehr hübsch ist das“, stellte sie fest und trat auf einen flachen Felsen. Es war gut, zu wissen, dass es hier eine ruhige und kühle Zufluchtsstätte gab, an der sie nur das Zwitschern der Vögel und das Plätschern des Wassers erwarteten.

         	„Halt!“, befahl Kane kaum hörbar, aber scharf, und packte sie am Arm.

         	Sie zuckte zusammen, als wäre sie noch nie von einem Mann berührt worden. „Warum denn?“, fragte sie betroffen und versuchte, sich von ihm loszureißen. „Was machen Sie da?“

         	„Kommen Sie zurück“, verlangte er energisch.

         	„Warum?“

         	„Weil da eine Schlange ist. Sehen Sie doch!“

         	Eine Schlange! Aus dem Augenwinkel sah Charity eine große schwarze Schlange, die sich auf dem Felsen in der Sonne zusammengerollt hatte und sich jetzt bewegte. Ihr Kopf schwang bedrohlich hin und her.

         	„Kommen Sie zu mir“, drängte Kane.

         	Charity geriet in Panik, hörte gar nicht mehr, was er noch sagte, riss sich los und lief weg, nur weg, so weit wie möglich weg von der Schlange! Eine Schlange! Charity hatte noch nie eine in freier Natur gesehen.

         	Kane holte sie ein. „Keine Panik. Sie verfolgt Sie nicht. Es passiert Ihnen nichts.“

         	Sobald sie stehen blieb, legte er ihr die Hände auf die bebenden Schultern. Das Herz schlug ihr bis zum Hals, als sie zurückblickte. Die Schlange hielt den Kopf noch immer hoch erhoben und hatte ihn wie eine Kobra aufgebläht.

         	Aus sicherer Entfernung betrachtete sie das Reptil mit einer Mischung aus Bewunderung und Entsetzen. „Was ist das für eine Art?“, flüsterte sie.

         	„Eine rotbäuchige Kletternatter.“

         	Charity sah der Schlange fasziniert nach und bewunderte die Anmut, mit der sie über die Steine in einen flachen Teich glitt. „Ist sie gefährlich?“, flüsterte sie.

         	„Das ist nicht die gefährlichste Schlange in Australien“, erwiderte Kane, „aber sie gehört zu den ersten zehn der ganzen Welt.“

         	Charity schnappte nach Luft. „Den zehn tödlichsten?“

         	„Ja.“

         	„Um Himmels willen“, flüsterte sie und presste die Hand auf den Magen.

         	„Alles in Ordnung?“, fragte er und strich ihr über die Wange.

         	„Natürlich“, beteuerte sie, atmete tief durch, als er die Hand zurückzog, und brachte sogar ein schwaches Lächeln zustande. „Zum Glück waren Sie bei mir. Allein wäre ich vor Angst gestorben. Dabei dachte ich schon, wie schön es wäre, sich am Fluss zu entspannen. Aber das ist völlig ausgeschlossen.“

         	„Wenn Sie einen der Hunde bei sich haben, können Sie sich ganz sicher fühlen.“

         	„Oh nein, ich nicht“, wehrte sie heftig ab. „Wie halten Sie es hier bloß aus, Kane? Es ist einsam, heiß und gefährlich.“ Im Moment fand sie am Outback absolut nichts gut und verstand auch nicht, warum ihr Bruder ausgerechnet hierher gekommen war.

         	Um Kanes Mund legte sich ein harter Zug. „Das kann ich Ihnen nicht erklären, und Sie werden es wahrscheinlich auch nie verstehen.“ Er ließ den Blick kühl über sie gleiten. „Mein Bruder hat Sie mit einer exotischen Blume verglichen. Sie gehören nicht zu uns, und darum ist es auch gut, dass Sie nicht lange bleiben.“

         	„Ja“, bestätigte sie, doch auf dem Rückweg zum Haus war sie über seine versteinerte Miene alles andere als glücklich. Und sie war unerklärlich traurig und sehr verwirrt.

         Kurz vor Sonnenuntergang kam Kane aus der Werkstatt zurück, in der er Reid geholfen hatte. Er betrat das Haus durch einen Seiteneingang und duschte in dem Badezimmer, das am weitesten von der Küche entfernt war.

         	Er fragte sich erst gar nicht, warum er Charity auswich oder weshalb er eine graue Stoffhose und ein frisch gebügeltes Hemd statt Jeans und T-Shirt anzog. Als er jedoch in die Küche kam, stellte er erleichtert fest, dass Reid sich die gleiche Mühe gemacht hatte wie er.

         	Reid holte zwei Bier aus dem Kühlschrank, reichte Kane eines und deutete zum Herd. „Das riecht gut.“

         	Kane nickte. In der Küche duftete es nach Gewürzen, Zwiebeln und anderem, das er nicht benennen konnte.

         	„Wo ist Charity?“, fragte er und öffnete seine Flasche.

         	„Keine Ahnung.“

         	„Ich bin hier drüben im Esszimmer!“, rief sie. „Kommen Sie! Alles ist fast fertig!“

         	Die Brüder sahen einander überrascht an. Kane folgte Reid, doch schon nach zwei Schritten blieb Reid so unvermittelt stehen, dass Kane beinahe gegen ihn geprallt wäre.

         	Das Esszimmer sah aus, als sollte gleich gefeiert werden. Auf dem Tisch lag ein weißes Tuch aus irischem Leinen. Charity hatte mit dem alten Silberbesteck und dem Porzellan mit Goldrand gedeckt. Servietten mit Spitzenrändern lagen an jedem Platz, und die Kristallvase in der Mitte des Tisches war mit Blumen gefüllt.

         	„Sie haben uns nicht gesagt, dass Sie den Premierminister zum Essen eingeladen haben“, bemerkte Kane.

         	Erst jetzt fielen ihr die verblüfften Gesichter der beiden auf. „Essen Sie für gewöhnlich nicht so? Ich wusste es nicht.“

         	„Normalerweise essen wir in der Küche“, erklärte Reid. „Es sei denn, wir feiern etwas oder haben Gäste.“

         	„Ach, das ist aber schade“, meinte sie bedauernd. „Sie haben so schönes Geschirr, und es hat mir Freude gemacht, zu decken.“

         	„Schon gut“, erwiderte Reid und lächelte herzlich. „Es ist doch was Feines, zur Abwechslung mal hier drinnen zu essen, nicht wahr, Kane?“

         	„Ganz was Feines“, bestätigte Kane und hätte bestimmt gelächelt, hätte er sich nicht fürchterlich darüber geärgert, dass sein Bruder eine derartige Charmenummer abzog. Beim Mittagessen hatte Reid sich schon schreckliche Sorgen um Charitys Haut gemacht, und jetzt überschlug er sich geradezu, es ihr recht zu machen, weil sie auch nur den Funken von Enttäuschung zeigte. Wenn das so weiterging, bot er ihr bestimmt noch Hilfe bei der Suche nach ihrem Bruder an.

         	„Setzen Sie sich bitte, und ich hole das Essen“, sagte sie und erwiderte Reids Lächeln mit gleicher Herzlichkeit.

         	Die beiden Männer nahmen am Tisch Platz. Vor ihnen stand eine Backform mit einem duftenden Auflauf. Das Bier befand sich nicht mehr in den braunen Flaschen, sondern schäumte in Kristallgläsern. Und erst jetzt merkten die beiden, dass nur für zwei Personen gedeckt war.

         	„Was ist mit Ihnen, Chaz?“, fragte Kane. „Essen Sie nicht mit uns?“

         	„Nein.“

         	„Warum nicht? Vertrauen Sie Ihren eigenen Kochkünsten nicht, oder haben Sie Schierling mitgekocht?“

         	„Nein, nein, ich esse später in der Küche.“

         	„Das kommt nicht infrage“, wehrte Kane ab.

         	„Aber ich bin doch die Haushälterin.“

         	„Reden Sie keinen Quatsch. Wir sind nicht in England, und solchen Unsinn mögen wir nicht.“

         	„Vic isst aber auch nicht mit Ihnen.“

         	„Das ist was anderes. Er hat sein eigenes Haus und bleibt lieber für sich. Außerdem kommt er sonntags stets zu uns.“

         	Als sie noch immer verunsichert aussah, ließ Reid erneut seinen Charme wirken. „Charity, Sie ersetzen derzeit unsere Schwester. Darum bestehen Kane und ich darauf, dass Sie uns Gesellschaft leisten.“

         	„Na, dann ist es gut“, entschied sie und eilte an die Anrichte, um auch für sich zu decken.

         	Reid legte noch an Charme zu, rückte ihr den Stuhl zurecht und roch genießerisch, als sie den Deckel von der Auflaufform hob. „Das duftet ja sensationell.“

         	
            Was für eine alberne Schau!
         

         	„Hoffentlich schmeckt es Ihnen“, erwiderte Charity, und wenn Kane sich nicht täuschte, war sie gespannt.

         	„Das schmeckt ganz bestimmt“, beteuerte Reid.

         	Während sie das Essen austeilte, verfolgte Kane jede ihrer Bewegungen. Charity hatte die schönsten Hände, die er jemals gesehen hatte, zart und mit weicher, heller Haut, schlanken Fingern und gepflegten, nicht lackierten Fingernägeln. Es faszinierte ihn, wie anmutig sie alles tat.

         	Ihm wurde heiß, als er sich vorstellte, wie sie ihn mit diesen Händen berührte und über seine Haut …

         	„Wie heißt denn dieses Gericht?“, erkundigte sich Reid.

         	„Linsencurry“, erwiderte sie.

         	„Linsen?“

         	Linsen? Kane landete hart in der Realität und starrte auf seinen Teller. Danach warf er ungläubige Blicke auf das restliche Essen – eine Schüssel Salat und einen frisch gebackenen Brotlaib. „Wo ist das Fleisch?“, fragte er.

         	„Es gibt kein Fleisch.“

         	„Es gibt kein Fleisch?“, wiederholte Reid schwach.

         	„Wieso nicht?“, fragte Kane.

         	„Ich koche kein Fleisch.“

         	„Wieso nicht?“

         	Charity lächelte reizend. „Ich bin Vegetarierin.“

         	Kane blieb fast der Mund offen stehen. „Sie sind was?“

         	„Letztes Jahr haben mein Vater und ich zur Fastenzeit das Fleisch aufgegeben und seither auch keines mehr gegessen.“

         	„Sie machen sich mit dem Tischdecken dermaßen viel Mühe, und dann servieren Sie uns Linsen?“ Kane wandte sich an seinen Bruder, der fassungslos auf seinen Teller starrte. „Wir haben das Fleisch nicht aufgegeben, nicht wahr, Reid?“ Als sein Bruder nicht antwortete, sah er wieder Charity an. „Warum haben Sie mir nicht gesagt, dass Sie Vegetarierin sind?“

         	„Sie haben mich nicht danach gefragt.“

         	„Ich bitte Sie! Sie können doch nicht im Ernst von uns erwarten, dass wir auf Fleisch verzichten, nur weil Sie keines essen!“

         	„Beruhige dich, Kane“, bat Reid ganz sanft und diplomatisch. „Charity, Sie wissen vermutlich, dass wir mit Rindfleisch unser Geld verdienen, nicht wahr?“

         	„Aber ja“, bestätigte sie lächelnd.

         	„Und meines Wissens ist Fleischessen auch keine Sünde“, warf Kane ein.

         	Reid winkte ab. „Darüber können wir später sprechen. Es wird uns schon nicht schaden, einmal Linsen zu essen.“

         	
            Hoffentlich bleibt es auch bei diesem einen Mal!
         

         	Kane hätte es zwar nicht eingestanden, aber die Linsen schmeckten gut, verdammt gut sogar. Und das Brot, das Charity gebacken hatte, und das Salatdressing waren ebenfalls hervorragend.

         	Ihre Blicke trafen sich. Charity lächelte, und wenn er sich nicht täuschte, amüsierte sie sich. Immer wieder blickte er zu ihr, und jedes Mal sah er in ihren Augen ein humorvolles Funkeln.

         	Während des Essens kam er zur Überzeugung, dass Charity sich durch den schön gedeckten Tisch und das einfache Mahl dafür rächte, dass er sie mit der Hütte der Viehtreiber hereingelegt hatte.

         	Zu seiner größten Überraschung gefiel es ihm sehr, dass Charity mit ihm spielte.

      

   
      
         4. KAPITEL

         
            Charity hatte Tim verloren.
         

         
            	Eine Woche vor Weihnachten drängten sich in Londons Oxford Street die Leute. Ihre Mutter kaufte gerade den Lieblingskäse ihres Vaters, und Charity sollte auf Tim aufpassen. Sie war jedoch von einem besonders schönen Schaufenster abgelenkt worden, und in diesem Moment war ihr Bruder entwischt. Der kleine Kerl hatte ihr sogar noch zugelächelt, bevor er in der Menschenmenge untertauchte. Jetzt suchte sie ihn verzweifelt, fand ihn jedoch nicht.
         

         
            	Mutter würde am Boden zerstört sein, wenn Charity ihren Bruder nicht fand.
         

         
            	Was sollte sie machen? Sie ertrug es nicht, ihrer Mutter Kummer zu bereiten.
         

         	Das Telefon klingelte, und Charity schreckte aus dem Schlaf hoch. Ihr Herz klopfte. Meist brachte ein Anrufer zu so früher Stunde keine guten Nachrichten. Würde sie gleich etwas über Tim erfahren?

         	Während sie sich mühsam aus ihrem Traum löste, sah sie das perlgraue Licht der Morgendämmerung in den Raum hereinfallen und erinnerte sich, dass sie auf Southern Cross war.

         	Noch ehe sie aus dem Bett klettern konnte, hörte sie das Klacken von Stiefeln, als jemand den Korridor entlangeilte, und Reids tiefe Stimme sich am Telefon melden. Sie verstand jedoch nicht, was Reid sagte. Er legte auch rasch wieder auf und eilte davon. Sie lag da, lauschte auf die sich entfernenden Schritte … sorgte sich … fragte sich …

         	Von der anderen Seite des Hauses hörte sie grummelnde Männerstimmen und vermutete, dass Reid und Kane den Anruf besprachen. Vielleicht sollte sie aufstehen und Frühstück machen. Doch Kane hatte gesagt, sechs Uhr sei früh genug, und es war erst kurz nach fünf, also beschloss sie, noch im Bett zu bleiben.

         	Sogar so früh am Morgen war es bereits sehr warm. Charity hatte sich nur mit einem Laken zugedeckt. Gähnend sah sie sich im Zimmer um. Auf der Kommode stand ein gerahmtes Foto von einem lachenden blonden Mädchen mit blauen Augen, das einen Border-Collie an sich drückte. Das Mädchen sah Kane ähnlich. Wahrscheinlich war das Annie. Sie machte einen netten Eindruck.

         	Warum war Annie in die Stadt gefahren? Hatte das mit einer Besorgung oder einem Freund zu tun?

         	Es war durchaus verständlich, dass Kanes Schwester auch mal in die Großstadt wollte. Sie sah aus wie eine junge Frau, die Spaß und Freunde brauchte, und beides fand sie vermutlich nicht hier draußen im Busch.

         	Charitys Gedanken wurden durch den einsamen Ruf eines Vogels draußen vor dem Fenster gestört. Sie setzte sich auf, zog den Vorhang zur Seite und sah einen Vogel auf dem Verandageländer sitzen. Er war sehr hübsch mit seinem glänzenden schwarzen Gefieder, dem schneeweißen Schwanz und den goldgelben Augen. Während sie ihn beobachtete, warf er den Kopf zurück und sang noch einmal. Hallo, hallo!, schien er ihr zuzurufen.

         	Dann hörte sie wieder Schritte. Die Hintertür wurde zugeschlagen, gleich darauf ein Motor gestartet. Durch das Fenster sah sie, wie sich ein Pick-up vom Haus entfernte. Sie erkannte jedoch nicht den Fahrer und wusste daher nicht, ob es Reid oder Kane war.

         	Spielte das denn überhaupt eine Rolle?

         	Wie dumm von ihr, zu hoffen, dass Kane nicht weggefahren wäre, ohne vorher mit ihr zu sprechen. Im Gegenteil, wenn es so wäre, sollte sie sich freuen, weil sie dann die Gelegenheit fand, mit seinem netten Bruder über Tim zu reden. Es war durchaus möglich, dass Reid ganz im Gegensatz zu Kane eher bereit war, ihr etwas zu verraten.

         	Sie drehte sich um und schloss die Augen. Es hatte keinen Sinn mehr, zu schlafen, aber sie versuchte, sich zu entspannen und nicht mehr an Kane zu denken.

         	Sie verliebte sich nicht in ihn. Natürlich nicht.

         	Sie war keine Frau, die sich sofort verliebte, und erst recht beeindruckten sie keine Äußerlichkeiten wie faszinierende Augen oder kräftige Muskeln.

         	Sie konnte nur einen wahrhaft bewundernswerten Mann lieben. Er musste aufrichtig sein, damit sie ihm auch vertrauen konnte. Und somit schied Kane McKinnon völlig aus.

         „Jetzt sagen Sie bloß, dass Sie Speck zum Frühstück machen! Speck und Rührei?“

         	„Ach, Sie sind das.“ Charity, die am Herd stand, wirbelte herum.

         	„Wen haben Sie denn erwartet?“, entgegnete Kane.

         	„Ich habe einen Wagen wegfahren hören und dachte, Sie wären nicht mehr hier.“

         	„Das war Reid. Mick Rogers hat angerufen, der Verwalter unseres Besitzes bei Hughenden. Seine Frau hat letzte Nacht ein Kind bekommen“, erklärte Kane nicht sonderlich erfreut.

         	„Ist alles in Ordnung?“

         	„Das hoffen wir, aber das Kind ist zu früh auf die Welt gekommen, und darum wurden Mutter und Kind nach Townsville geflogen. Mick will bei den beiden sein.“

         	„Das ist verständlich.“

         	Er nickte. „Reid fährt jetzt hin und kümmert sich um Lacey Downs.“

         	„Er ist also weg?“, fragte sie enttäuscht.

         	„Ja. Wir haben vor einigen Wochen Vieh dorthin getrieben, und er will sich darum kümmern.“

         	„Wie lange wird er denn fort sein?“

         	„Schwer zu sagen“, entgegnete er. „Kommt darauf an, wie es um das Kind steht.“

         	„Hätte ich doch vorher gewusst, dass er wegfährt! Ich konnte gar nicht mit ihm reden.“

         	Kane spannte sich sichtlich an. „Worüber denn?“

         	„Über Tim natürlich.“

         	Er schüttelte den Kopf. „Reid kann Ihnen nicht mehr sagen als ich.“

         	Also gar nichts, dachte sie. „Er hat nicht gefrühstückt“, sagte sie bloß.

         	„Das wird er überleben“, meinte Kane lächelnd. „Er isst bestimmt in einem Café in Charters Towers.“ Er warf einen Blick in die Pfanne. „Sie haben sich also überwunden und machen kein vegetarisches Frühstück.“

         	„Es hat mich alle vorhandene Willenskraft gekostet“, behauptete sie.

         	„Glauben Sie mir, Frau Sonntagsschullehrerin, ich bin Ihnen äußerst dankbar“, versicherte er lächelnd, während sie ihm einen Teller füllte, den er an den Küchentisch brachte.

         	„Was haben Sie heute vor?“, fragte sie, sobald er sich gesetzt hatte.

         	„Wir haben offenbar irgendwo ein Loch im Zaun. Reid hat mich gebeten, mich darum zu kümmern.“

         	„Werden Sie den ganzen Tag weg sein?“ Es ärgerte sie, dass man ihr die Enttäuschung anhörte.

         	„Ich denke schon.“ Kane aß einen Bissen. „Hoffentlich macht es Ihnen nichts aus, allein zu sein. Natürlich ist der alte Vic hier, und Roo bleibt auch da. Lavender weicht nicht von der Hintertreppe. Sie haben also zwei Wachhunde, die Sie beschützen.“

         	„Ach, das ist schon in Ordnung“, beteuerte sie mutiger, als sie sich fühlte. Dabei gefiel es ihr gar nicht, mitten in der Wildnis mit einem alten Mann und zwei Hunden allein zu sein. Ihre Hand zitterte leicht, als sie Tee einschenkte.

         	„Sie kommen bestimmt klar, Chaz?“, fragte Kane besorgt, weil ihm das Zittern nicht entging.

         	„Natürlich.“ Sie wollte Reids und Kanes Abwesenheit nutzen und herausfinden, was Vic über Tim wusste.

         	„Falls es einen Notfall gibt, wählen Sie Null, Null, Null“, sagte Kane.

         	„Es wird bestimmt keine Probleme geben.“

         	„Nein, aber sicher ist sicher.“ Er zeigte mit dem Messer auf ihren leeren Teller. „Sie essen gar nichts.“

         	„Ich sollte Ihnen ein Lunch machen, das Sie mitnehmen können. Was möchten Sie? Sind Sandwiches in Ordnung?“

         	„Sie brauchen sich nicht zu beeilen. Essen Sie etwas, sonst kippen Sie womöglich noch um.“

         	Charity nahm sich eine Scheibe Toast und bestrich sie mit Marmelade. Eine Weile aßen sie und tranken Tee.

         	Nach der zweiten Tasse sagte Kane: „Sprechen Sie nicht mit Fremden, während ich fort bin.“

         	„Wollen Sie mir Angst einjagen?“

         	„Nein, natürlich nicht“, beteuerte er, wirkte jedoch äußerst misstrauisch.

         	Wie seltsam. Eben noch wagte sie gar nicht daran zu denken, allein zu sein, und jetzt erschreckte sie die Vorstellung, einem Fremden zu begegnen.

         	„Wen sollte ich hier draußen schon treffen? Hier ist doch weit und breit niemand.“ Etwas ratlos sah sie ihn an.

         	„Die meisten Leute rufen vorher an, wenn sie uns besuchen wollen. Falls also jemand ohne Ankündigung auftaucht, überlassen Sie ihn Vic.“

         	„Ist gut“, erwiderte sie, obwohl sie das alles gar nicht gut fand.

         	„Seien Sie vernünftig“, riet Kane.

         	„Keine Angst.“ Sie war stolz auf ihr tapfereres Lächeln. „Ich bin äußerst vernünftig. Darin habe ich viel Übung, weil ich es mein ganzes Leben lang sein musste.“

         	„Eine vernünftige kleine Sonntagsschullehrerin.“

         	„Genau.“

         	Anstatt zu lächeln, wie sie erwartet hatte, sah er sie fragend an, doch er sprach nicht aus, was ihm durch den Kopf ging. „Ich mache mich auf den Weg“, sagte er bloß und stand auf.

         	„Kommen Sie noch einmal in die Küche, bevor Sie losfahren. Dann sind Ihre Sandwiches und eine Thermoskanne mit Tee bereit.“

         	„Danke, Chaz.“ Endlich lächelte er wieder. „Ich bin in einer Viertelstunde bei Ihnen.“

         Kane verschwand auf seinem Motorrad in einer Staubwolke, und Charity wurde von Panik ergriffen. Jetzt war sie wirklich allein.

         	Sie hastete zur Hintertür, setzte sich neben Lavender auf die Stufen und drückte den Hund an sich. „Du Armer. Ich weiß genau, wie du dich fühlst. Uns beide hat man im Stich gelassen, nicht wahr?“ Sanft streichelte sie ihn. „Unser Hund Barnabus mag es, wenn man ihn streichelt. Er würde dir gefallen. Er ist ein ganz Hübscher.“

         	Lavender drückte zufrieden knurrend die feuchte Schnauze an Charitys Wange.

         	„Wir beide sitzen im selben Boot, Lavender“, fuhr sie fort. „Du wartest darauf, dass Annie heimkommt, und ich warte auf Nachricht von Tim.“

         	Roo kam schwanzwedelnd zu ihnen gelaufen.

         	„Du denkst wohl, du verpasst was, wie?“, fragte Charity, drückte auch ihn an sich und ließ sich von ihm die Wange lecken. Allerdings fühlte sie sich trotz der Hunde schrecklich einsam.

         	Aber das war unsinnig. Mit zwei Hunden und einem Gärtner war sie völlig sicher. Notfalls hatte sie auch noch das Telefon, falls sie Hilfe von außen brauchte. Und Kane war nur tagsüber weg.

         	Das bedeutete, dass sie einen ganzen Tag Zeit hatte, um herauszufinden, was der Gärtner wusste.

         „Der junge Tim? Ja, den kenne ich. Das war ein netter Kerl.“

         	Vic saß auf der Veranda in einem bequemen Korbsessel und griff nach einem der Plätzchen, die Charity gebacken hatte. Zuerst war er allerdings sehr überrascht gewesen, als sie ihn am Vormittag zum Tee eingeladen hatte.

         	„So gute Plätzchen habe ich schon seit Jahren nicht mehr gegessen“, stellte er fest.

         	„Essen Sie, so viel Sie wollen.“ Charity schob ihm den Teller hin. „Erzählen Sie mir mehr über Tim. Hat er auf Sie einen glücklichen Eindruck gemacht?“

         	„Er hat eine herrliche Zeit hier verbracht, meine Liebe. Er hat sich angepasst, als wäre er fürs Outback geboren. Und er hat unermüdlich von Sonnenaufgang bis Sonnenuntergang gearbeitet.“

         	„Das ist neu bei ihm. Zu Hause hat er sich immer ums Geschirrspülen gedrückt.“

         	Vic lachte. „Das Leben eines Viehtreibers ist mit nichts zu vergleichen. Er lebt in einfachen Verhältnissen, hat viel harte Arbeit, aber auch viel Spaß. Und es geht nichts über eine Nacht unter freiem Himmel.“

         	„Wohl nicht“, sagte Charity und verstand sehr gut, dass es für Tim ein großes Abenteuer gewesen sein musste. „Er hat Ihnen nicht zufällig gesagt, wohin er von hier aus wollte?“

         	Vic setzte schon zum Sprechen an, überlegte es sich jedoch anders.

         	„Bitte, verschweigen Sie mir nichts“, sagte Charity. „Ich mache mir schreckliche Sorgen. Vielleicht können Sie mir einen Hinweis geben. Ich glaube einfach nicht, dass er verschwunden ist, ohne vorher mit jemandem über seine Pläne zu sprechen.“

         	„Sind Sie denn wirklich sicher, dass er vermisst wird?“, fragte Vic.

         	„Wir haben seit über einem Monat nichts mehr von ihm gehört.“

         	Vic murmelte kopfschüttelnd etwas vor sich hin.

         	Charity stellte die Teetasse aus der Hand. „Was ist denn, Vic?“, drängte sie. Er schien mit sich zu kämpfen.

         	„Was hat Kane Ihnen gesagt?“, fragte er schließlich.

         	Sie seufzte. Wenn sie zugab, dass Kane ihr gar nichts verraten hatte, würde der alte Mann bestimmt auch schweigen. „Kane hat gesagt, dass Tim hier gearbeitet hat und irgendjemand mir vielleicht erzählen könnte, was er vorhatte.“ Das stimmte zwar nicht ganz, war aber auch nicht direkt gelogen.

         	Vic runzelte die Stirn. „Haben Sie jemanden getroffen, der Ihnen was erzählt hat?“

         	„Bisher nicht“, meinte sie möglichst beiläufig. „Was wissen Sie denn, Vic? Ich bin sehr weit gereist und muss Tim unbedingt finden.“

         	„Ja, von England nach Australien ist es weit.“ Er seufzte, als hätte er die anstrengende Reise selbst hinter sich.

         	„Und ich habe meinem Vater versprochen, dass ich Tim finden werde.“

         	„Na ja …“

         	Charity beugte sich erwartungsvoll zu ihm.

         	„Ich kann Ihnen versichern, dass es Tim gutgeht“, sagte Vic.

         	„Ja, aber was noch?“

         	Er griff schweigend nach dem nächsten Plätzchen.

         	Wieso war dieser Mann genauso verschlossen wie Kane? Und was bedeutete es genau, dass es Tim gut ging? „Woher wollen Sie wissen, dass ihm nichts zugestoßen ist?“, hakte sie nach.

         	Der alte Mann stand mühsam auf. „Mit meinen müden Knochen kann ich nicht so lange still sitzen.“

         	„Aber Vic, was ist mit Tim? Warum können Sie mir nichts über ihn sagen?“

         	„Wenn Kane wollte, dass Sie etwas erfahren …“, begann er und verstummte mitten im Satz.

         	„Soll das heißen, dass Kane doch mehr weiß?“

         	„Vertrauen Sie ihm. Hören Sie, Miss, ich muss jetzt gehen. Tut mir leid, dass ich Ihnen nicht helfen kann. Und vielen Dank für den Tee.“

         	Er hatte es auf einmal sehr eilig. Also hatte sie ihn verscheucht. Er ließ sogar ein angebissenes Plätzchen zurück.

         	Charity sah ihm nach. Warum diese Geheimniskrämerei, wenn es Tim gut ging? Warum verriet ihr niemand, wo sich ihr Bruder aufhielt? Und warum hatte er sich nicht bei seinen Angehörigen gemeldet?

         	Nachdem sie das Geschirr weggeräumt hatte, ging sie in die Waschküche, und während sie dort arbeitete, spielte sie in Gedanken alle Möglichkeiten durch.

         	Tat Tim vielleicht etwas, von dem sie und ihr Vater nichts wissen sollten? Sie dachte an Marsha. Hatte Tim eine leidenschaftliche Affäre? Dazu war er doch viel zu jung.

         	Es war bereits unerträglich heiß, als sie die Wäsche auf die Leine hängte. Charity war sehr dankbar für den Schutz, den Annies breitkrempiger Hut und das langärmelige Hemd boten. Trotzdem schwitzte sie und konnte sich nicht vorstellen, wie Kane den ganzen Tag in Hitze und Staub zu verbringen, Vieh einzufangen und Zäune zu reparieren.

         	Nach dem Mittagessen stand sie an der Spüle und kümmerte sich um das wenige Geschirr, das sie benutzt hatte. Eine Fliege, die summend immer wieder gegen das Fliegengitter stieß, nahm sie kaum wahr, so fasziniert betrachtete sie das Hitzeflimmern, das über den Koppeln schimmerte und dem blaugrünen Buschwerk dahinter.

         	Sie gewöhnte sich bereits an die sonnenverbrannte Landschaft. Wahrscheinlich würde sie mit der Zeit viel über diese Gegend herausfinden, was ihr derzeit noch verborgen blieb.

         	Nach einer Weile wurde sie auf ein Dröhnen aufmerksam, das sich rasch näherte. Kane kam auf dem Motorrad zurück, und ihr wurde heiß, als er plötzlich auftauchte und unter einer Windmühle anhielt.

         	Roo lief Kane entgegen, der abstieg und den Hund streichelte. Kane zog die Stiefel aus und betätigte einen Hebel an der Windmühle. Wasser floss aus einem Rohr über ihm.

         	Charity konnte den Blick nicht abwenden, während Kane sich das Wasser über Kopf und Oberkörper laufen ließ.

         	Gestern war sie ganz aufgeregt gewesen, als sie ihn ohne Hemd gesehen hatte, doch das war nicht annähernd so atemberaubend, wie Kane in einem nassen Hemd zu sehen, das sich um seine breiten Schultern und schmalen Hüften schmiegte. Und nun war auch noch die Jeans nass!

         	Er sah einfach hinreißend aus. Die griechischen Statuen im British Museum waren nichts dagegen. Und es wurde sogar noch besser. Kane zog das Hemd aus und wusch es unter dem Wasserstrahl aus, und Charity konnte den Blick nicht von dem Muskelspiel unter der sonnengebräunten, nassen Haut abwenden.

         	Roo umtanzte bellend sein Herrchen. Kane füllte seinen Hut mit Wasser und ließ den Hund trinken. Charity war froh, dass niemand in der Nähe war, der sie beim Gaffen ertappte. Andererseits konnte man von keiner Frau erwarten, sich von diesem Anblick abzuwenden.

         	Schließlich drehte Kane das Wasser wieder ab und kam mit Hemd, Stiefeln und Hut in den Händen zum Haus. Auf der hinteren Veranda hängte er das Hemd übers Geländer. Charity stand noch immer am Fenster und drückte ein Geschirrtuch an die Brust.

         	„He, Chaz!“, rief er. „Haben Sie vielleicht was Kaltes zu trinken?“

         	Hatte er sie doch noch erwischt? Schrecklich verlegen eilte sie zum Kühlschrank und danach mit einem Tablett, bestückt mit einem Glas und einem Behälter Eiswasser mit Zitronenscheiben, auf die Veranda. „Ist Wasser in Ordnung, oder möchten Sie lieber Bier haben?“, fragte sie.

         	„Nein, Wasser ist sehr gut“, versicherte er lächelnd.

         	Sie stellte das Tablett neben ihn auf die oberste Stufe und wich gleich wieder zurück. Hinter dem Rücken drückte sie Daumen und Zeigefinger zusammen, um die Blutung des Schnitts zu stoppen, den sie sich beim unachtsamen Aufschneiden der Zitrone zugezogen hatte.

         	Kane setzte sich auf die Stufe und trank direkt aus dem Behälter. Charity beobachtete, wie sich dabei sein Adamsapfel auf und ab bewegte, und ihr wurde noch heißer.

         	Vergeblich versuchte sie, diesen Rinderzüchter aus dem Outback nicht mit den netten, blassen Männern zu vergleichen, mit denen sie sich getroffen hatte. Ebenso vergeblich erinnerte sie sich daran, dass sie Kane McKinnon nicht vertraute. Es war äußerst oberflächlich von ihr, sich von seinem Körper beeindrucken zu lassen, der nur auf eine glückliche Veranlagung zurückzuführen war.

         	Bei einem Mann zählte ausschließlich ein ehrenwertes Herz, und Ehrlichkeit war sogar noch wichtiger. Muskeln bedeuteten nichts, gar nichts. Trotzdem dachte sie, bei Kanes Anblick jeden Moment in Ohnmacht zu fallen.

         	„Soll ich Ihnen ein Handtuch bringen?“, fragte sie.

         	„Nein, danke.“ Er stellte den fast leeren Behälter aufs Tablett zurück. „Durch die heiße Luft werde ich schnell trocken.“

         	„Heute ist es wirklich heiß.“

         	„Ja“, bestätigte er, schloss die Augen, lehnte sich entspannt an den Pfosten und atmete tief durch. Dabei hob und senkte sich seine Brust im Rhythmus der Atemzüge.

         	Charity wollte nicht gehen, aber es war auch nicht richtig, zu bleiben. Seine Wimpern zeichneten sich dunkel vor seinen Wangen ab, und sein Mund wirkte weich und …

         	Langsam öffnete er die Augen wieder. „Wie war Ihr Vormittag, Chaz?“

         	„Gut“, sagte sie und tat, als würde sein nackter Oberkörper überhaupt nicht auf sie wirken. „Wie war es bei Ihnen? Haben Sie die Arbeit erledigt?“

         	„Ja, ich habe den Zaun repariert. Es hat nicht mal so lange gedauert wie erwartet.“

         	„Sehr gut.“ Was sollte sie noch sagen? „Ich habe Vic zu einer Tasse Tee eingeladen.“

         	„Das hat ihm bestimmt gefallen“, meinte Kane lächelnd.

         	„Ja. Meine Plätzchen haben ihm geschmeckt.“

         	„Sie haben Plätzchen gebacken?“ In diesem Moment erinnerte er sie an Tim in jüngeren Jahren, wenn er hungrig von der Schule heimgekommen war. „Sind noch welche übrig?“

         	„Ja. Möchten Sie welche?“

         	„Aber sicher.“

         	Sie lief in die Küche und kam mit dem Teller zurück.

         	„Großartig“, stellte er nach dem ersten Bissen fest. „Aber stehen Sie nicht stramm wie eine Dienstbotin, die auf Befehle wartet. Entspannen Sie sich.“

         	Da sie zu schüchtern war, um sich zu ihm zu setzen, lehnte sie sich an den Pfosten. „Ich stehe sehr bequem.“

         	Er aß noch zwei Plätzchen und griff nach dem nächsten. „Annie wird es Ihnen nie verzeihen, wenn Sie uns verwöhnen.“

         	„Ich bin auf Ihre Schwester neugierig. Hilft sie beim Vieh, oder kümmert sie sich nur ums Haus?“

         	„Früher hat sie uns gern beim Vieh geholfen, aber in den letzten Jahren hat sie das Interesse daran verloren. Sie liest viel, hat Zeitschriften abonniert, ist Mitglied in Buchclubs und benutzt ständig das Internet.“

         	„Ich will nicht neugierig sein, aber darf ich fragen, weshalb sie weggefahren ist?“

         	„Das weiß ich nicht genau“, gestand Kane. „Ich denke, sie will einfach die Atmosphäre einer Großstadt genießen, ins Kino und einkaufen gehen und sich mit Freundinnen unterhalten. Die meisten ihrer Schulfreundinnen leben inzwischen in Brisbane.“

         	„Möchten Sie nicht genau wissen, warum sie fort ist?“

         	„Eigentlich nicht. Annie ist keine Jugendliche mehr. Wahrscheinlich rufe ich sie heute Abend an und plaudere ein wenig mit ihr.“ Er griff nach dem nächsten Plätzchen. „Die schmecken sehr gut. Sie sind eine großartige Köchin, Chaz.“

         	Wenigstens einer von ihnen sollte ganz ehrlich sein. „Ich gebe zu, dass ich die Plätzchen für Vic mit einem Hintergedanken gebacken habe. Ich wollte mich mit ihm über Tim unterhalten.“

         	Sofort verfinsterte sich Kanes Miene, und er ließ den Blick über die ausgedörrte Landschaft gleiten. „Ich habe Ihnen doch gesagt, dass Sie sich um Ihren Bruder keine Sorgen machen müssen.“

         	„Das ist unmöglich“, wehrte sie ungeduldig ab.

         	Kane nahm das feuchte Hemd vom Geländer. „Ich bringe die Sachen in die Waschküche.“

         	Charity war tief enttäuscht, weil er ihr erneut auswich. Ganz sicher verschwieg er etwas.

         	„Kane, wie meinen Sie und Vic das, wenn Sie behaupten, dass es Tim gut geht? Warum können Sie mir nicht erklären, woher Sie das wissen?“

         	„Bedrängen Sie mich jetzt nicht“, erwiderte er.

         	„Warum jetzt nicht? Ich habe nicht den Eindruck, als wären Sie jetzt beschäftigt.“

         	„Lassen Sie es gut sein“, warnte er gereizt.

         	„Aber wie soll ich Ihnen denn vertrauen, wenn Sie mir nichts verraten?“

         	„Wenn Sie mir nicht vertrauen, kann ich auch nichts daran ändern.“

         	„Sie weigern sich also, über Tim zu sprechen?“

         	„Ich habe nichts mehr zu sagen.“

         Die Hitze hielt sich bis in den Abend hinein, doch Kane blieb kühl. Es gab keine Scherze mehr, kein ungezwungenes Geplänkel. Er bedankte sich zwar höflich für das Boeuf Bourguignon, zeigte sich jedoch nicht sonderlich erfreut. Nach dem Essen zog er sich sofort in sein Büro zurück.

         	Charity rief ihren Vater an und musste die Tränen zurückhalten, als sie seine vertraute Stimme hörte. Dann tat sie, als wäre alles durchaus erfreulich, und versicherte, es sei sehr schön und sie habe Hinweise auf Tim gefunden. Außerdem seien alle Leute in der Gegend davon überzeugt, dass es ihm gut gehe. Es sei nur eine Frage der Zeit, bis sie ihn finden würde. Zum Glück stellte ihr Vater keine unangenehmen Fragen.

         	Hinterher griff sie im Wohnzimmer nach einem Taschenbuch, um es im Bett zu lesen, doch dann lag sie nur da und dachte an Kane und an die Gefühle, die er bei ihr ausgelöst hatte. Wie gern hätte sie ihm vertraut …

         	Irgendwann schlief sie ein und träumte …

         	
            „Mutter, ich bin daheim!“
         

         
            	Sie drückte die Hintertür auf, lief ins Pfarrhaus und ließ die Schultasche auf den Küchenboden fallen. Es war Freitagnachmittag. Das ganze Wochenende lag vor ihr. Im Haus duftete es nach Backen, und neben dem Herd entdeckte sie einen Kuchen sowie Plätzchen.
         

         
            	„Mutter?“, rief sie, als sie keine Antwort erhielt. „Mutter, wo bist du?“
         

         
            	Stille.
         

         
            	Sie ging ins Wohnzimmer.
         

         
            	Um Himmels willen! Ihre Mutter lag auf dem Boden, einen Arm von sich gestreckt. Der Mund war schlaff, die Lippen waren blass.
         

         
            	Nein, nein, nein! Mummy! Nein, nein!
         

         
            	Weinend und schreiend schaffte Charity es irgendwie zum Telefon. Voll Entsetzen wartete sie, bis die Sanitäter mit einer Trage ins Haus stürmten.
         

         
            	„Hast du versucht, sie wiederzubeleben?“, fragte ein massiger Mann mit einem geröteten Gesicht.
         

         
            	„Nein“, schluchzte sie. „Ich kann das nicht.“
         

         
            	Hätte sie doch bloß bei dem Erste-Hilfe-Kurs in der Schule mitgemacht!
         

         
            	Der Mann schüttelte den Kopf und half dann seinem Kollegen, ihre Mutter wegzutragen.
         

         Am nächsten Tag sah Charity den Fremden. Kane war wieder weg. Beim Frühstück hatte er erwähnt, dass er fast den ganzen Tag unterwegs sein würde. Diesmal erklärte er nicht, worum es ging, und sie wurde den Eindruck nicht los, dass er ihr und ihren ärgerlichen Fragen bewusst auswich.

         	Am Vormittag arbeitete sie im Wohnzimmer, wischte Staub, polierte die schönen alten Möbel, schüttelte die Kissen auf, füllte frisches Wasser in die Vasen und ordnete die Blumen neu. Bei der Gelegenheit sah sie durchs Fenster einen Mann mit einem schwarzen breitkrempigen Hut. Er kam über den Rasen aufs Haus zu.

         	Kanes Warnung hatte ihr Angst gemacht. Außerdem wirkte noch der Albtraum der letzten Nacht in ihr nach. Beim Anblick des Fremden krampfte sich ihr der Magen zusammen, und sie bekam eine Gänsehaut.

         	Der Mann war scheinbar aus dem Nichts aufgetaucht. Nirgendwo war ein Wagen zu sehen. Außerdem wirkte seine ganze Art unheimlich.

         	Charity wagte kaum zu atmen und überlegte, was sie machen sollte, falls er ins Haus kam. Wo war Vic?

         	Lavender bellte. Der Mann redete beruhigend auf den Hund ein. Stille. Kannte Lavender den Fremden? Jedenfalls gab sie nicht mehr Laut.

         	Es klopfte an der Hintertür. Charity hatte zwar damit gerechnet, zuckte aber trotzdem erschrocken zusammen. Sie würde keinesfalls öffnen. Wenn der Kerl mit jemandem sprechen wollte, sollte er sich an Vic wenden.

         	Ängstlich lauschte sie und hoffte, dass sich Schritte entfernen würden, doch von draußen hörte sie nur das Zischen der Sprinkleranlage und das Quietschen der alten Windmühle. Schließlich wurde die Hintertür geöffnet.

         	Schritte. Schritte im Haus!

         	Entsetzt überlegte sie, wo sie sich verstecken sollte. Hastig zog sie die Stiefel aus und wartete, bis sie den Eindringling in der Küche hörte. Dann huschte sie auf Socken durch den Korridor in Annies Zimmer.

         	Ohne lange zu überlegen, öffnete sie die Tür des Einbauschranks, zwängte sich zwischen Annies Kleider und schloss die Tür wieder.

         	Obwohl sie eisern versuchte, sich zu beherrschen, klang ihr Atem in dem engen Raum erschreckend laut. Das Herz schlug ihr bis zum Hals, während der Klang der Schritte durchs Haus wanderte, mal durch Teppiche gedämpft, dann wieder deutlich hörbar auf Holzfußboden.

         	Ihre Gedanken überschlugen sich. Wer war dieser Mann? Warum hatte Kane damit gerechnet, dass so etwas passieren könnte?

         	Hatte das alles vielleicht mit Tims Verschwinden zu tun?

         	Nein, sie durfte nicht an Tim denken, sonst würde sie noch völlig in Panik geraten.

         	Sie verspannte sich, als der Fremde Annies Zimmer betrat, und hielt den Atem an. Der Ärmel eines Abendkleides kitzelte sie an der Nase. Um nicht niesen zu müssen, drehte sie den Kopf zur Seite, und ein Kleiderbügel schlug gegen die Tür.

         	Oh nein! Hatte der Fremde das Geräusch gehört? Verzweifelt schickte Charity ein Stoßgebet zum Himmel.

         	Der Mann brauchte endlos lange, sich in Annies Zimmer umzusehen, raschelte mit den Papieren auf dem Schreibtisch, öffnete Schubladen.

         	Gab es im Schrank vielleicht etwas, das sie als Waffe benutzen konnte, falls er sie entdeckte? Sie fand jedoch nichts weiter als Stiefel.

         	Nach einer halben Ewigkeit begab sich der Fremde ins nächste Zimmer. Danach dauerte es wieder endlos lange, bis er aus dem Haus ging. Erst dann wagte Charity sich ans Fenster und blickte ihm nach, wie er Southern Cross verließ, so, wie er gekommen war, und scheinbar ins Nichts verschwand.

         	Erst eine halbe Stunde später wagte sie sich aus dem Hauptgebäude und lief zum Gärtnerhaus.

         	„Vic!“, schrie sie und hämmerte an die Tür. „Vic! Wo sind Sie?“

         	Als sie keine Antwort erhielt, geriet sie erneut in Panik.

         	Aber dann kam Roo mit aufgestellten Ohren auf sie zugelaufen und bellte laut.

         	„Wo warst du denn, als ich dich gebraucht hätte?“, schimpfte sie mit ihm. „Hast du Wallabys gejagt? Du bist mir vielleicht ein Wachhund!“

         	Er sprang an ihr hoch, lief ein Stück weg, drehte sich um, sah sie an und bellte wieder.

         	„Soll ich dir folgen?“, fragte sie. „Was ist denn los?“

         	Der Hund lief über die Koppel voraus zur Windmühle.

         	Dort fand sie Vic. Er lehnte mit dem Rücken an einer der Streben. Sein Gesicht war blass und schmerzverzerrt, ein Arm so verdreht, dass Charity sofort wusste, er war gebrochen.

         	Es war der schlimmste Albtraum!

         	Seit zwölf Jahren fürchtete sie einen solchen Moment, einen erneuten medizinischen Notfall. Der Hausarzt hatte damals zwar versichert, dass sie an jenem verhängnisvollen Freitag nichts für ihre Mutter hätte tun können, weil sie den Herzinfarkt schon lange vor Charitys Rückkehr aus der Schule erlitten hatte. Trotzdem war sie die schrecklichen Schuldgefühle niemals losgeworden.

         	„Was ist passiert?“, fragte sie Vic, kniete sich neben ihn und hoffte, er würde ihre Angst nicht merken.

         	„Weiß ich nicht, meine Liebe. Ich war oben auf dem Turm, weil die Pumpe blockiert war, und dann hat was unter mir nachgegeben, und ich bin heruntergefallen.“

         	„Tut Ihnen mehr als nur der Arm weh?“

         	„Ich habe mir blaue Flecken eingehandelt, aber den Arm hat es am schlimmsten erwischt. Der ist wahrscheinlich gebrochen.“

         	„Das glaube ich auch, Vic.“ Sie war froh, dass er die Ruhe bewahrte. „Bleiben Sie hier, und ich wähle den Notruf. Null, Null, Null, nicht wahr?“

         	„Nein, nicht anrufen.“

         	„Wieso denn nicht?“, fragte sie betroffen.

         	„Es ist doch nur ein gebrochener Arm und kein richtiger Notfall. Der Krankenwagen soll nicht wegen einer solchen Kleinigkeit einen Einsatz fahren.“

         	Kleinigkeit? Der arme Mann hatte bestimmt große Schmerzen.

         	Charity atmete tief durch. Sie wusste genau, was zu tun war. Schließlich hatte sie in den letzten zwölf Jahren zahlreiche Erste-Hilfe-Kurse belegt und dabei verzweifelt gehofft, ihr Wissen nie einsetzen zu müssen. „Ich kann Ihnen helfen und den Arm schienen, aber Sie brauchen einen Arzt.“

         	„Ich muss nach Mirrabrook zum Doc.“

         	„Richtig.“ Sie betrachtete ihn forschend. Er nahm sich sichtlich zusammen. Der Himmel wusste, wann Kane zurückkommen würde. „Keine Sorge, Vic, ich bringe Sie zum Arzt.“

         	„Kommen Sie denn mit einem Geländefahrzeug mit Allradantrieb zurecht?“

         	„Nein“, gestand sie. In England hatte sie nur einen kleinen Wagen mit Automatik gefahren. Hier musste sie einen Geländewagen mit Gangschaltung bedienen, und die Straße war gefährlich. „Aber Sie können mir dabei helfen.“ Das kam später. Eins nach dem anderen. „Also, erst einmal schaffe ich Sie in den Schatten. Dann mache ich Ihnen einen schönen, süßen Tee und suche etwas, womit ich Ihren Arm schienen kann.“

         	„Danke, meine Liebe. Sie sind ein Engel.“

      

   
      
         5. KAPITEL

         Kane betrachtete ungläubig das Blatt Papier, das auf dem Küchentisch gegen die Zuckerschale gelehnt war. Erst vor wenigen Tagen hatte Annie eine solche Nachricht hinterlassen. Jetzt hatte Charity es getan. War auch sie fort?

         	Besorgt griff er nach dem Zettel und überflog die Notiz.

         	„Verdammt!“, schrie er, knüllte das Blatt zusammen und schleuderte es in das Spülbecken. Dann lief er zum Telefon und wählte rasch eine Nummer.

         	Sobald sich jemand meldete, nannte er schroff seinen Namen. „Ich glaube, meine Haushälterin ist unterwegs in die Stadt mit Vic Mattocks. Er hatte einen Unfall.“

         	„Ach, hallo, Kane.“ Marion, die in der Arztpraxis von Mirrabrook als Assistentin arbeitete, blieb gelassen. Sie war schließlich dafür ausgebildet, in jedem Notfall die Nerven zu bewahren.

         	„Können Sie mich anrufen, sobald die beiden eintreffen?“

         	„Vic ist schon hier.“

         	Offenbar hatte Charity die Fahrt geschafft. Ihm fiel ein großer Stein vom Herzen. Jetzt konnte er wieder frei atmen. „Wie geht es Vic?“

         	„Mittlerweile wieder gut. Dr. Gifford hat vorhin den Arm eingerenkt. Wir behalten Vic über Nacht hier.“

         	„Sehr gut. Was ist mit Miss Denham?“

         	„Meinen Sie Charity, die junge Engländerin?“

         	„Ja. Kann ich mit ihr sprechen?“ Charity sollte unbedingt in Mirrabrook bleiben und sich auf seine Rechnung ein Zimmer im Pub nehmen.

         	Auf keinen Fall durfte sie versuchen, zur Farm zurückzufahren. Wahrscheinlich wusste sie nicht, wie schnell die Sonne in diesen Breiten sogar im Sommer unterging. Sie würde es vor Einbruch der Dunkelheit nicht schaffen, und nachts war die Straße für sie zu gefährlich.

         	„Ich glaube, sie ist schon weg“, sagte Marion.

         	„Oh verdammt, nein!“ Charity war nicht nur mit den Straßen im Outback nicht vertraut. Es bestand auch noch die Gefahr, dass sie in der Dunkelheit mit einem Känguru oder einem Rind zusammenstieß. Schon bei der Vorstellung, sie könnte einen Unfall haben, brach ihm der kalte Schweiß aus. „Könnten Sie nachsehen? Falls sie noch da ist, sagen Sie ihr bitte, dass sie in der Stadt bleiben soll.“

         	„Einen Moment, Kane“, bat Marion so ruhig wie immer.

         	„Danke.

         	Er trommelte ungeduldig mit den Fingern auf die Tischplatte, bis sich die Sprechstundenhilfe wieder meldete.

         	„Kane, hören Sie?“

         	„Ja!“

         	„Tut mir leid, aber ich konnte Charity nicht finden. Sie hat Vic gesagt, dass sie noch vor Einbruch der Dunkelheit auf der Southern Cross sein möchte.“

         	Kane fluchte in sich hinein. „Wann ist sie denn gegangen?“

         	„Vor ungefähr zehn Minuten.“

         	„Dann kann Vic offenbar nicht klar denken! Er hätte sie warnen müssen, dass sie es niemals bei Tageslicht schafft!“ Verspätet merkte er, dass er schrie. „Tut mir leid, Marion. Hoffentlich ist Ihnen das Trommelfell nicht geplatzt.“

         	„Ich werde es überleben.“

         	„Ich darf gar nicht daran denken, dass eine junge Frau, die gerade aus England kommt, versucht, hier in der Dunkelheit zu fahren.“

         	„Charity hat auf mich einen sehr vernünftigen Eindruck gemacht, Kane. Dr. Gifford war beeindruckt, wie gut sie Vics Arm geschient hat. Bestimmt fährt sie vorsichtig.“

         	„Aber sie hat doch keine Ahnung, wie das bei uns hier draußen ist!“ Schon die Abenddämmerung war gefährlich, weil Schatten auf den Weg fielen und die untergehende Sonne einen völlig unerwartet blendete.

         	Marion lachte leise.

         	„Was ist denn so lustig?“, fragte er.

         	„Tut mir leid, Kane, ich habe nur gerade gedacht, dass es höchste Zeit war.“

         	„Höchste Zeit?“ Wovon redete sie bloß?

         	„Charity ist eine äußerst hübsche junge Frau, nicht wahr?“

         	„Was hat das denn damit zu tun?“

         	„Sehr viel, würde ich sagen.“ Wieder lachte sie leise. „Rufen Sie uns morgen früh an. Dann können wir Ihnen sagen, wann Sie Vic abholen können.“

         	„Ja, ist gut.“

         	„Machen Sie sich keine Sorgen, und einen schönen Abend, Kane.“

         	„Danke, Ihnen auch.“

         	Kane knallte den Hörer auf die Gabel und stürmte durchs Haus und hinaus auf die Veranda. Dort stand er und blickte angestrengt über das Buschland, um vielleicht schon ein Anzeichen des Wagens zu sehen. Das war allerdings reichlich albern, da Charity erst kurz zuvor von Mirrabrook losgefahren war.

         	Er stellte sich einfach vor, wie sie der untergehenden Sonne entgegenfuhr. Schatten würden die Schlaglöcher auf dem staubigen Weg verbergen, Kängurus konnten jederzeit unverhofft aus dem Gestrüpp auftauchen. Und sie war allein, verdammt!

         	Was wäre, wenn der Wagen liegen blieb, wenn sie im Sand stecken blieb, eine Steigung falsch einschätzte oder die falsche Abzweigung nahm? Alles Mögliche konnte passieren!

         	Er sah sie schon irgendwo verletzt liegen und bekam Herzklopfen. So war es ihm bisher nie ergangen. Es schnürte ihm die Kehle zu, der Magen krampfte sich ihm zusammen, und er hatte keine Ahnung, was mit ihm los war.

         	Nur eines war klar: Er konnte nicht untätig abwarten.

         	Kane wirbelte herum, stürmte durchs Haus und zur Hintertür hinaus. Reid hatte den einen und Charity den anderen Geländewagen genommen. Daher schwang er sich auf sein Motorrad.

         Charity war viel zu müde für die schlimmste Fahrt ihres Lebens.

         	Sie hatte im Café von Mirrabrook eine Tasse Kaffee getrunken und Sandwiches gegessen, während der Arzt Vics gebrochenen Arm richtete. Zuerst hatte ihr das Koffein geholfen, doch jetzt wirkte sich der Stress des Tages aus. Sie hatte noch nicht die Hälfte der Rückfahrt hinter sich, zweifelte aber schon daran, dass sie es ganz schaffen würde.

         	Die Fahrt nach Mirrabrook war schlimm genug gewesen. Die Piste war völlig unberechenbar. Sand und Schlaglöcher wechselten sich ab, und tiefe Querrinnen lauerten an allen möglichen Stellen. Schlimmer noch war gewesen, dass der arme Vic jeden Stoß wie einen Messerstich im verletzten Arm gefühlt hatte. Wenigstens war er jetzt versorgt.

         	Charity hatte jedoch noch eine lange Fahrt vor sich, und es wurde immer dunkler. Die tief stehende Sonne jagte rötliche Strahlen durch die Bäume direkt in Charitys müde Augen und blendete sie.

         	Bis zur Southern Cross war es noch eine Stunde. Bevor sie die Farm erreichte, würde es bereits stockdunkel sein. Es gab keine Straßenbeleuchtung und keine Begrenzungspfosten, nur endloses Buschwerk und Bäume sowie die gewundene und trügerische Piste mit Spurrillen und Sandlöchern.

         	Wo war Kane? War er schon daheim? Hatte er ihren Zettel gefunden? Sie hatte nichts von dem unheimlichen Eindringling erwähnt, um nicht ängstlich dazustehen. Daher hatte sie nur geschrieben, dass Vic einen Unfall hatte.

         	Doch jetzt dachte sie wieder an das unheimliche Verhalten des Fremden. Dass Vic ausgerechnet zur selben Zeit einen Unfall erlitten hatte, jagte ihr eine Gänsehaut über den Rücken.

         	Sie hatte Angst, große Angst. Sie war allein auf der einsamen Piste, die Nacht kam näher, und irgendwo da draußen im Busch lauerte der unheimliche Fremde. Ihr siebenter Sinn sagte ihr, dass dieser Mann etwas mit Tims Verschwinden zu tun hatte.

         	Konzentriere dich auf den Weg, befahl sie sich. Sie durfte nicht daran denken, dass Kane womöglich nicht da war, wenn sie die Farm erreichte.

         	Aus der Dunkelheit neben der Straße tauchte urplötzlich eine Gestalt auf. Charity schrie auf und machte eine Vollbremsung. Mit quietschenden Reifen kam der Wagen ruckartig zum Stehen. Ein langbeiniges graues Känguru hüpfte unmittelbar vor ihr über die Straße und verschwand im Gebüsch auf der anderen Seite. Du meine Güte! Beinahe hätte sie es überfahren!

         	Sie zitterte am ganzen Körper, als sie den abgewürgten Motor wieder startete. Noch nie hatte sie sich so sehr nach einer Raststätte neben der Straße gesehnt.

         	Dann entdeckte sie in einiger Entfernung ein einzelnes Licht sich auf und ab bewegen und wusste nicht, ob sie sich freuen oder Angst haben sollte. War das ein Scheinwerfer oder eine Taschenlampe? Freund oder Feind?

         	Endlich hörte sie das typische Geräusch eines Motorrades. Kane? Konnte das Kane sein? Bitte, bitte …

         	Es war bereits so dunkel, dass sie den Fahrer erst erkannte, als das Motorrad neben ihr hielt. Sobald sie Kane erblickte, schluchzte sie auf vor Erleichterung, stieß die Tür auf und fiel fast hinaus auf die Piste.

         	Kane sprang vom Motorrad und fing sie auf.

         	Kaum hatte er die Arme um sie gelegt und sie an sich gedrückt, fühlte sie sich beschützt, erleichtert und glücklich. Sie war so dankbar, dass sie am liebsten geweint hätte. Man hätte meinen können, Kane hätte sie aus höchster Lebensgefahr gerettet und vom Rand einer Klippe zurückgerissen.

         	„Alles in Ordnung, Chaz?“, fragte er rau.

         	„Ja.“ Mit geschlossenen Augen lehnte sie sich an seine breite Brust.

         	„Bin ich froh“, flüsterte er.

         	Sie fühlte seine warme Hand auf ihrem Kopf und hörte seinen Herzschlag am Ohr. Es reizte sie, die Wange an seinem Hemd zu reiben und zu spüren, wie der Stoff über seine Haut glitt. Wenn sie den Kopf hob, konnte sie mit den Lippen sogar die Stelle berühren, wo sein Hemd offen war …

         	Sie stellte sich vor, Kane würde sie an sich ziehen … sie küssen … Oh ja, ein Kuss wäre so …

         	Nein! Was fiel ihr ein? Sie wollte doch keinen Mann küssen, dem sie nicht vertraute. Darüber hinaus hatte er gar nicht die Absicht, sie zu küssen. Er wollte sich nur davon überzeugen, dass mit ihr alles in Ordnung war.

         	Enttäuscht verspannte sie sich, und Kane ließ sie los. Charity kehrte in die Wirklichkeit zurück. Sie stand mit Kane auf einer Piste mitten im Busch. Das letzte Tageslicht schwand, und Moskitos surrten um sie herum.

         	„Ich hätte beinahe ein Känguru überfahren“, sagte sie.

         	„Um diese Uhrzeit erkennt man sie kaum rechtzeitig.“ Er strich ihr eine Haarsträhne hinters Ohr. „Danke, dass Sie sich um Vic gekümmert haben.“

         	„Ich habe es in die Stadt geschafft, aber …“

         	„Sie waren großartig, Chaz, einfach großartig“, versicherte er lächelnd, legte ihr die Hände an die Wangen und küsste sie auf die Stirn.

         	Da hatte sie nun den Kuss – einen Kuss, den er auch seiner Schwester Annie hätte geben können.

         	„Sie wirken erschöpft“, stellte er fest. „Keine Angst, ich fahre jetzt.“

         	„Was ist mit Ihrem Motorrad?“

         	„Das lade ich hinten auf den Wagen.“

         	Kraftvoll und mühelos löste Kane die hintere Klappe des Geländewagens, sodass sie eine Rampe bildete, stieg auf sein Motorrad und fuhr auf die Ladefläche hinauf. Während er das Motorrad sicherte, kletterte Charity bereits auf den Beifahrersitz.

         	Mittlerweile war es ganz dunkel geworden. Durch die Windschutzscheibe sah sie den Abendstern am Himmel funkeln. Kane setzte sich ans Steuer und fuhr los.

         	„Danke, dass Sie mir entgegengekommen sind“, sagte Charity.

         	Er murmelte etwas, das sie nicht verstand, und fragte: „Wie hat Vic sich denn den Arm gebrochen? Ist er gestürzt?“

         	„Ja, er wollte die Windmühle reparieren.“

         	„Die hat doch gestern noch einwandfrei funktioniert.“

         	„Das schon.“ Charity atmete tief durch. „Aber heute Vormittag war ein Fremder auf der Farm. Er hat endlos lange herumgeschnüffelt.“

         	Kane schlug hart mit der Hand auf das Lenkrad und fluchte. „Entschuldige, Charity, aber ich bin schrecklich wütend. Was ist passiert? Was war mit den Hunden? Warum haben sie ihn nicht verjagt?“

         	„Sie haben gar nicht besonders auf ihn reagiert.“

         	Daraufhin verfinsterte sich seine Miene noch mehr. „Dann kennen sie ihn von früher. Hat er mit Ihnen gesprochen?“

         	„Nein, er hat mich nicht bemerkt, weil ich mich in Annies Schrank versteckt hatte“, erklärte sie und lächelte trotz der ausgestandenen Angst.

         	„Braves Mädchen.“ Kane schwieg eine Weile. „Tut mir leid, dass Sie einen schweren Tag hatten. Ihr Einstand im Busch ist nicht gut ausgefallen.“

         	„Eine Feuertaufe?“

         	„Sie hätten es jedenfalls nicht besser machen können.“

         	Danach hielt er den Blick auf die Straße gerichtet und schwieg. Charity fragte ihn nicht nach dem Fremden. Sie war schrecklich müde. Im Moment war sie damit zufrieden, sicher im Wagen zu sitzen, die Piste entlangzurattern, den Mond hinter Wolken auftauchen zu sehen und die Baumstämme, die im Licht der Scheinwerfer kurz silbrig aufleuchteten und dann in der schwarzen Nacht verschwanden.

         	Ganz sicher fühlte sie sich allerdings nicht, solange Kane Geheimnisse vor ihr hatte, die sich auch auf Tim bezogen.

         	Vorhin hatte er sie an sich gedrückt. Täuschte sie sich, oder zeigte sein Verhalten, dass ihm etwas an ihr lag?

         	Sie seufzte. Was spielte das schon für eine Rolle? Früher oder später musste sie Kane festnageln und verlangen, dass er ihr alles erklärte. Sie musste mit ihm offen über den Fremden und über Tim sprechen. Nach der Fahrt in die Stadt hatte sie sich einen Plan ausgedacht, wie sie rigoros durchgreifen konnte und an wichtige Antworten herankam. Das hatte allerdings noch Zeit bis zum nächsten Tag.

         Am folgenden Morgen sagte Charity beim Frühstück: „Wie heißt eigentlich dieser große schwarze Vogel, der mich jeden Morgen weckt?“

         	Was bin ich doch feige, schoss es ihr durch den Kopf. Sie durfte nicht länger um den heißen Brei herumreden, sondern musste Kane direkt fragen. Schließlich wollte sie wissen, was hier vor sich ging.

         	„Das ist wahrscheinlich ein Kurrawong“, sagte er.

         	„Kurrawong. Der Name stammt vermutlich von den Aborigines, oder?“

         	Er nickte. „Kookaburra, Känguru, Wallaby, Kurrawong – das alles sind Namen von den Ureinwohnern.“

         	Schweigend beendeten sie das Frühstück.

         	Was war los mit ihr? Warum wich sie dem entscheidenden Thema aus? Hatte sie vielleicht Angst, Kane könnte nicht der Mann sein, den sie in ihm sehen wollte?

         	Er stand auf und trug sein Geschirr zur Spüle. „Übrigens habe ich Vic vorgeschlagen, eine Zeit lang in der Stadt zu bleiben. Er ist nicht mehr der Jüngste und soll erst mal den Schock durch den Sturz auskurieren.“

         	Sie wischte gerade über die Ablagefläche, hielt plötzlich inne und sah ihn betroffen an. „Sie wollen wieder weggehen und mich hier allein lassen?“

         	„Auf gar keinen Fall.“ Er runzelte die Stirn. „Ich habe mir die Windmühle angesehen. Ich fürchte, es war Sabotage.“

         	„Um Himmels willen!“ Ein eisiger Schauder überlief sie. „Haben Sie die Polizei verständigt?“

         	Er tat, als hätte er ihre Frage nicht gehört, seufzte bloß und blickte starr zu Boden.

         	„Kane?“

         	„Ich hätte Sie niemals hierherbringen sollen“, erwiderte er. „Es wäre besser gewesen, Sie hätten sich an meinen Rat gehalten und wären an die Küste zurückgekehrt.“

         	Es war allerhöchste Zeit, von Kane zu verlangen, ihr die Wahrheit zu sagen. Mit dem Geschirrtuch in der Hand verschränkte sie die Arme und musterte ihn so kühl wie nur möglich. „Ich bin sogar sehr froh, dass ich mich nicht an Ihren Rat gehalten habe, sondern geblieben bin.“

         	Bei dem frostigen Ton blickte er unvermittelt auf und musterte sie verhalten.

         	„Ich weiß, dass Tims Verschwinden etwas mit dem Fremden zu tun hat“, fuhr sie fort. „Kane, Sie müssen mir endlich sagen, was los ist, sonst …“

         	Er verzog keine Miene. „Was sonst?“

         	Sie schluckte heftig. „Sonst zwinge ich Sie, es mir zu sagen.“

         	„Und wie wollen Sie das anstellen?“

         	„Ich spreche mit dem Herausgeber des Mirrabrook Star.“

         	„Ach, Charity, reden Sie doch kein dummes Zeug.“

         	„Dummes Zeug? Halten Sie das für dummes Zeug?“ Als er bloß mit den Schultern zuckte, verlor sie die Beherrschung. „Was ist denn mit dem ganzen dummen Zeug, das Sie mir erzählt haben?“ Sie warf die Arme in die Luft. „Tim geht es gut, Chaz! Vertrauen Sie mir, Chaz! Stellen Sie keine Fragen, Chaz! Kriechen Sie in den Schrank, wenn ein Fremder ins Haus eindringt, aber erwarten Sie keine Erklärungen, Chaz!“

         	Sie ließ ihn gar nicht zu Wort kommen, als er zu einer Antwort ansetzte.

         	„Ich mag ja eine unerfahrene Engländerin sein“, fuhr sie fort, „und ich mag so gut wie nichts übers Outback wissen, aber eines weiß ich: Ich verdiene es, wie eine Erwachsene behandelt zu werden und nicht wie ein naives, dummes kleines Mädchen. Wenn Sie mich weiterhin im Ungewissen lassen, muss ich mich mit dieser Geschichte an die Öffentlichkeit wenden. Wenn Sie meine Fragen nicht beantworten, bitte ich die Presse, sie für mich zu stellen. Und dann wird vielleicht endlich richtig nach Tim gesucht.“

         	Charity verstummte, weil ihr die Luft ausging.

         	Kane rührte sich nicht und schwieg. Mit Blicken maßen sie ihre Kräfte, silberblaue Augen gegen grüne. Schließlich bückte Kane sich, hob das Geschirrtuch auf, das Charity achtlos hatte fallen lassen, und richtete sich langsam wieder auf.

         	„Kein Grund für derart drastische Maßnahmen“, sagte er. „Ich werde Ihnen beweisen, dass Ihr Bruder in Sicherheit ist.“

         	„Im Ernst?“, fragte sie aufgeregt.

         	Er nickte.

         	„Heißt das, dass ich Tim sehen und mit ihm sprechen kann?“

         	„Ja.“

         	Erstaunt, freudig und verwirrt zugleich stützte sie sich auf die Lehne der Bank. „Wieso jetzt auf einmal? Weil ich gedroht habe, mich an die Öffentlichkeit zu wenden?“

         	„Nein, weil die Situation außer Kontrolle geraten ist und ich Sie nicht mehr hier draußen allein lassen kann. Ich darf Sie nicht weiter in die Sache hineinziehen.“

         	„Wo ist Tim?“, fragte sie atemlos und bekam Herzklopfen.

         	„Ich bringe Sie zu ihm, aber das wird eine lange und anstrengende Fahrt durch den Busch.“

         	„Das macht mir nichts aus.“ Sie nahm alles auf sich, um Tim zu finden. „Wann?“

         	„Heute. Meinetwegen auch jetzt gleich.“

         	Unzählige Fragen schwirrten ihr durch den Kopf.

         	Kane sah auf die Armbanduhr. „Wir sollten keine Zeit verlieren.“

         	„In Ordnung.“ Es fiel ihr schwer, sich so schnell auf die neue Lage einzustellen. Die restlichen Fragen mussten warten. „Sagen Sie mir nur, was ich brauche, und ich bereite alles Nötige vor.“

         	Er lächelte flüchtig und warf das Geschirrtuch in die Spüle. „Essen und Wasser reichen.“

         	„Und ein Erste-Hilfe-Kasten?“

         	„Den brauchen wir auch, aber wir haben einen in jedem Fahrzeug. Auf einige Dinge kann man nicht verzichten, wenn man im Outback unterwegs ist. Ich schreibe Ihnen eine kurze Liste der Sachen, die wir benötigen.“

         	Sie spülte das Tuch aus, während Kane nach Stift und Papier griff und sich an den Tisch setzte.

         	„Suchen Sie das alles zusammen“, bat er, „und ich besorge uns zwei Rucksäcke.“

         	„Rucksäcke? Müssen wir marschieren?“ Sie wollte Tim zwar unbedingt finden, war aber nicht sicher, ob sie mit Kane mithalten konnte, falls sie meilenweit durch den Busch wanderten, schon gar nicht bei dieser Hitze.

         	„Den größten Teil der Strecke können wir fahren, nur zuletzt müssen wir ein kurzes Stück gehen.“ Er reichte ihr die Liste. „Erinnern Sie mich daran, dass ich einen Reservekanister Benzin mitnehme.“

         	„Selbstverständlich.“

         	An der Tür blieb er stehen und stützte sich am Rahmen ab. „Wissen Sie was?“, fragte er und zwinkerte ihr frech zu. „Ich habe soeben Ihren zweiten Vornamen erraten.“

         	„Ach ja?“

         	„Ja. Schnapper.“

         	„Schnapper?“

         	„Nach dem Ausbruch vorhin passt der Name perfekt zu Ihnen“, versicherte er und verschwand.

         	Was für einen Ausbruch meinte er denn? Sie hatte sich absolut vernünftig verhalten. Schon wollte sie ihm nachlaufen und ihm die Meinung sagen, als das Telefon klingelte.

         	„Mit Schnapper kommst du mir nicht davon“, sagte sie laut, ging zum Telefon und hob ab. „Hallo, Southern Cross Farm.“

         	„Hier ist Marsha, Charity.“

         	„Hallo.“ Schlechter Zeitpunkt, Marsha, dachte sie. Charity war nicht in der Stimmung für einen netten Plausch mit Kanes trinkfester Freundin. „Wie geht es Ihnen?“

         	„Einfach blendend, aber Ihnen sicher auch. Ich rufe nur an, um Ihnen zu diesem irre heißen Job auf der Southern Cross zu gratulieren.“

         	„Danke“, erwiderte Charity verunsichert, weil sie nicht wusste, was sie davon halten sollte.

         	„Wie kommen Sie denn zurecht?“

         	„Ganz gut, danke.“

         	„Ich habe gehört, bei euch ist was passiert. Es gab einen Unfall, und Sie mussten den alten Vic in die Stadt bringen.“

         	„Ja, der arme Kerl ist gestürzt, hat sich aber tapfer gehalten. Trotz der großen Schmerzen hat er sich kaum etwas anmerken lassen.“

         	„Jemand hat mir erzählt, dass Reid in Hughenden war.“

         	Kane hatte sie zu Recht davor gewarnt, dass sich Gerüchte schneller als ein Buschfeuer ausbreiteten.

         	„Richtig. In Lacey Downs gab es einen Notfall, und Reid musste sich darum kümmern.“

         	„Na, wie gut für Sie. Haben Sie vielleicht ein Glück! Ganz allein auf der Farm mit Kane!“

         	Charity seufzte ungeduldig. „Ich würde das nicht gerade als Glücksfall bezeichnen.“

         	„Das können Sie mir nicht erzählen. Eine hübsche Engländerin da draußen allein mit Kane McKinnon? Das sagt doch alles.“

         	„Sie sehen das völlig falsch. Kane ist nicht im Geringsten an mir interessiert.“

         	„Ach, von wegen“, erwiderte Marsha ungläubig. „Hat er Sie schon angebaggert?“

         	Charity war froh, dass Marsha ihr Gesicht jetzt nicht sehen konnte, und verzichtete auf eine Antwort.

         	„Wenn nicht, wird er es bald machen“, fuhr Marsha fort. „Und Sie können mir nicht erzählen, dass Sie ihn nicht auch anmachen möchten.“

         	Charity seufzte betont laut. „Wollten Sie noch etwas, Marsha?“

         	„Guter Versuch, Charity“, sagte Marsha lachend. „Sie haben doch gemerkt, dass er scharf ist.“

         	„Scharf?“

         	„Na, mit diesem Sixpack – diesen Muskeln.“

         	„Ach so, die Muskeln. Nun ja, man könnte ihn durchaus ziemlich gut gebaut nennen, aber …“

         	„Nichts aber! Ich gehe jede Wette ein, dass Sie sich am liebsten auf ihn schmeißen möchten!“

         	Du liebe Zeit! Was sollte sie bloß sagen? Um das Gesicht nicht zu verlieren, verzichtete Charity darauf, die Regeln zu wiederholen, die Kane in dieser Hinsicht aufgestellt hatte. „Marsha, ich versichere Ihnen, dass Sie sich keinerlei Gedanken machen müssen.“

         	„Von wegen!“

         	Charity sah förmlich vor sich, wie Marsha jetzt die Augen verdrehte. Sie konnte sich die Mühe sparen, einer Frau wie ihr zu erklären, dass sie nicht mit jedem Mann ins Bett ging, der ihr gefiel.

         	„Sie brauchen sich tatsächlich keine Gedanken zu machen, Marsha. Ich werde Ihnen Ihren kostbaren Kane nicht wegnehmen.“ Schritte näherten sich. „Ich bin im Moment sehr beschäftigt und muss Schluss machen, aber Kane ist hier. Wollen Sie mit ihm sprechen?“

         	„Nein, ich möchte ihn nicht stören. Grüßen Sie ihn von mir“, bat Marsha und legte auf.

         	„Wer war das?“, fragte Kane, als er in die Küche kam.

         	„Marsha.“

         	„Was wollte sie?“

         	„Sich davon überzeugen, dass ich mich nicht auf Sie schmeiße.“

         	Kane blieb abrupt stehen, doch anstatt wie üblich amüsiert zu lächeln, betrachtete er sie geradezu betroffen und schluckte mehrmals.

         	„Keine Angst, Kane, ich habe ihr versichert, dass es zwischen uns nur eine streng berufliche Beziehung gibt.“

         	„Sie haben keine Zeit, um mit Marsha zu tratschen“, sagte er schroff. „Viel wichtiger ist die Liste, die ich Ihnen gegeben habe. Hoffentlich haben Sie schon alles vorbereitet.“

      

   
      
         6. KAPITEL

         Diesmal führte keine Piste durch den Busch. Charity entdeckte zumindest keine. Das Lenkrad ruckte in Kanes Händen hin und her, während sich der Geländewagen einen Weg durchs Unterholz bahnte und Granitfelsen, roten Ameisenhügeln und Eukalyptusbäumen auswich. Charity war tief beeindruckt von Kanes Fahrkünsten und seiner Kenntnis des Terrains.

         	Wie lange dauerte es wohl, um diese wilde, nahezu unberührte Landschaft zu verstehen? Ein ganzes Leben? Insgeheim freute es sie, dass ihr bereits Kleinigkeiten auffielen, die sie anfangs übersehen hatte.

         	Malerei war ihre geheime Leidenschaft. Zwar hatte sie keine Zeit gehabt, um herauszufinden, ob sie tatsächlich Talent besaß oder die Malerei nur liebte, aber sie betrachtete die Welt gern mit den Augen einer Künstlerin.

         	Interessanterweise unterschieden sich die Eukalyptusbäume voneinander. Einige hatten glatte rosa Stämme, andere dagegen raue und rötlich-braune oder dunkelgraue. Auch die Blätter waren nicht gleich. Manche waren rund und silbrig, andere dagegen schmal mit rosa Spitzen oder graugrün.

         	In den Flussläufen wuchsen gewaltige Eukalyptusbäume mit majestätischen silbrigweißen Stämmen und zarten Blättern.

         	Auch die Erde wechselte die Farbe und war nur selten schlicht braun. Die Skala reichte von Sandigweiß oder Grau über Gelb bis zu Rosa und Dunkelrot.

         	Nach ungefähr zwanzig Minuten Fahrt erreichten sie eine Hügelkuppe. Vor ihnen erstreckte sich eine offene rötlich schimmernde Ebene. Am Horizont zog sich eine braungrüne Bergkette hin, so weit das Auge reichte.

         	„Wir fahren zu den Bergen“, erklärte Kane. „Das ist die Seaview Range. Sie gehört zum Great Divide, dem Gebirge, das Binnenland und Küstenebene voneinander trennt.“

         	„Ist Tim in den Bergen?“, fragte Charity aufgeregt, weil sie ihren Bruder noch heute sehen würde.

         	„Geduld, Chaz“, antwortete Kane nach einer Weile. „Wenn der richtige Zeitpunkt gekommen ist, werde ich Sie informieren.“

         	Geduld? Charity ertrug diese Geheimnistuerei nicht länger. „Warum erzählen Sie mir jetzt nichts?“

         	„Vielleicht ist das eine unnötige Vorsichtsmaßnahme, aber ich finde immer noch, dass Sie so wenig wie möglich wissen sollten.“

         	„Und das soll mich vielleicht beruhigen?“, fragte sie ungläubig.

         	„Vertrauen Sie mir nur noch eine kleine Weile.“

         	Sie wandte sich gereizt an ihn. „In einem Film würde ich Ihnen jetzt eine Pistole an den Kopf halten, Kane McKinnon, und die Information mit Gewalt aus Ihnen herausholen.“

         	Zu ihrer Überraschung lachte er. „Sie hören sich wie meine Schwester an. Annie stellt sich ihr Leben auch immer bedeutungsvoller und dramatischer vor, als es ist.“

         	„Das kann ich sehr gut verstehen. Schließlich sitzt sie mit Ihnen und Reid hier draußen fest.“ Damit wollte sie Kane keinesfalls verletzen, doch er hörte schlagartig auf zu lächeln. „Ich meine“, fuhr sie hastig fort, um noch etwas zu retten, „es ist für Annie sicher schwierig, dass keine anderen Frauen in der Nähe sind. Bestimmt sehnt sie sich danach, mit ihresgleichen zu reden.“

         	„Dazu findet sie ausreichend Gelegenheit im Internet“, entgegnete er. „Aber ich weiß, was Sie meinen. Annie vermisst unsere Mum“, fügte er sanft hinzu.

         	„Ich muss gestehen“, räumte Charity ein, „dass ich mich schon gefragt habe, wo Ihre Eltern sind.“

         	„Unser Vater ist vor sechs Jahren gestorben. Mum blieb danach noch ein Jahr auf der Southern Cross, war aber so deprimiert, dass wir sie gedrängt haben, ihre Schwester in Schottland zu besuchen.“

         	„Hat ihr Schottland gefallen?“

         	„Sehr sogar. Ursprünglich wollte sie nur einige Wochen bleiben, aber dann wurden Monate daraus. Schließlich war sie dort so viel glücklicher, dass sie am Ende geblieben ist.“

         	„Kein Wunder, dass Annie sie vermisst. Schottland ist schließlich weit weg.“

         	„Ja. Annie und Mum halten natürlich den Kontakt aufrecht und geben ein Vermögen fürs Telefonieren aus.“

         	Charity ließ den Blick über die staubige Ebene gleiten. Überall ragten Ameisenhügel auf. Es sah aus, als hätte ein irrer Töpfer seltsame, spitz zulaufende Skulpturen geschaffen.

         	Charity war vierzehn gewesen, als ihre Mutter starb, hatte also gerade das Alter, in dem ein verunsichertes Mädchen die Mutter am meisten brauchte. Ihr Vater und Tim hatten den Verlust nicht ausgleichen können.

         	Charity hätte alles dafür gegeben, um mit ihrer Mutter am Telefon sprechen zu können, wenigstens ein einziges Mal … Darüber durfte sie jedoch nicht weiter nachdenken, um nicht in Trübsinn zu verfallen.

         	„Sie wollten Annie gestern Abend anrufen. Wie geht es ihr?“

         	„Ich hatte kein Glück. Sie war nicht zu Hause. Sie und ihre Freundinnen müssen in der Stadt unterwegs gewesen sein.“

         	„Dann haben Sie also nichts von ihr gehört, seit sie die Farm verlassen hat?“

         	„Nein.“

         	Ein Blick in sein Gesicht zeigte ihr, dass er nicht mehr ganz so unbesorgt war wie anfangs.

         	„Reid hat sie bisher auch nicht erwischt“, fuhr er fort. „Er wird aber heute immer wieder anrufen, bis er sie erreicht.“

         	Darüber war Charity zwar erleichtert, sprach es jedoch nicht aus. Bestimmt hätte es Kane nicht gefallen, wenn sie sich jetzt nicht nur um ihren Bruder, sondern auch noch um seine Schwester sorgte.

         	„Erzählen Sie mir etwas über sich und Reid“, bat sie. „Sie sind offenbar mehr oder weniger im gleichen Alter.“

         	„So gleich wie nur möglich“, bestätigte er. „Wir sind Zwillinge.“

         	„Sie sehen einander aber nicht ähnlich“, meinte sie überrascht.

         	„Nein.“ Er lächelte. „Die meisten Leute halten Reid für älter, aber das kommt nur daher, weil er zuerst auf die Welt gekommen ist und die Rolle des großen Bruders stets ernst genommen hat. Seit wir sechs Monate alt waren, geht er gnadenlos mit mir um.“

         	„Ach was, das glaube ich nie. Er ist ein perfekter Gentleman.“

         	„Vielleicht bei Frauen.“

         	Prompt dachte Charity an Marshas Anruf und konnte sich eine Bemerkung nicht verkneifen. „Hoffentlich folgen Sie dem guten Beispiel Ihres Bruders.“

         	Im nächsten Moment hätte sie die Worte am liebsten ungesagt gemacht. Wie konnte sie sich in die Angelegenheiten anderer Leute einmischen! Kane tat zum Glück jedoch so, als hätte er nichts gehört. Sie fuhren gerade ein Flussbett hinunter, und im Gegensatz zu den anderen Flussläufen, die sie bisher durchquert hatten, gab es hier viel Wasser. Kane musste sich daher voll aufs Fahren konzentrieren.

         	Er hielt an, schaltete und legte die Motorkraft auf alle vier Räder. Danach fuhr er langsam weiter. Das Wasser war so tief, dass es beinahe zu den Türen hereingekommen wäre, und schäumte an den Seiten des Fahrzeugs. Die schweren Räder des Geländewagens holperten über vom Wasser glatt geschliffene Steine.

         	Charity hielt den Atem an und wartete ängstlich auf ein lautes Knirschen oder einen harten Schlag gegen die Unterseite des Wagens. Als die Räder in feineren Kies einsanken, dachte sie schon, das Fahrzeug würde stecken bleiben und sie käme nicht mehr aus dem mit Wasser gefüllten Innenraum heraus.

         	Doch Kane gab mehr Gas und ließ den Wagen aus dem Fluss und auf das steile rote Ufer klettern. Oben angekommen, erstreckte sich erneut die Ebene vor ihnen.

         	Das Fahrzeug beschleunigte, und Kane wandte sich amüsiert an Charity. „Das sollte zu Ihrer Unterhaltung dienen. Ich fand, dass die Fahrt allmählich schon langweilig wurde.“

         	„Äußerst aufmerksam von Ihnen.“

         	„Also, was haben Sie gesagt, bevor wir das Wasser erreichten?“

         	Sie wurde rot. „Es war nicht weiter wichtig. Ich habe es schon vergessen.“

         	„Ging es nicht um mein Verhalten gegenüber Frauen?“

         	„Es war albern. Vergessen Sie es.“ Charity blickte zu einer weißen Wolkenbank am tiefblauen Himmel, die wie die Britischen Inseln geformt war. „Es … es interessiert mich gar nicht.“

         	„Sie kennen die Antwort ohnedies“, behauptete er.

         	„Nein, natürlich nicht“, wehrte sie ab.

         	„Bei Ihnen war ich bisher ein perfekter Gentleman.“

         	Sie wagte es, ihn anzusehen, und sobald ihre Blicke sich trafen, veränderte sich seine Miene. Der Humor verschwand, sein Blick wurde weich und übermittelte ihr eine Botschaft, die sie in Aufruhr versetzte.

         	In diesem Moment wollte Charity zu Kane rücken, sich an ihn lehnen, den Kopf auf seine Schulter legen und sich von ihm wieder berühren … und küssen lassen.

         	Das Bild verschwamm vor ihren Augen. Sie blinzelte, und als sie Kane erneut ansah, achtete er nur auf das Gelände vor ihnen. Hatte sie sich bloß etwas eingebildet?

         	„Natürlich waren Sie ein Gentleman“, bestätigte sie. „Etwas anderes hätte ich von Ihnen auch gar nicht erwartet, nachdem wir uns auf eine rein berufliche Beziehung geeinigt hatten.“

         	Oje, hoffentlich hörte er aus ihrer Stimme kein Bedauern heraus und erriet, dass sie Fantasien gehabt hatte, die absolut nichts mit dem Beruf zu tun hatten.

         	Sie wurde allerdings rasch abgelenkt, weil der Motor zu stottern begann. Kane fluchte, und plötzlich leuchteten am Armaturenbrett rote Lämpchen auf. Er bremste scharf. Der Motor stotterte noch einmal und starb ab.

         	„Was ist passiert?“

         	„Der Öldruck ist weg“, erklärte er. „Und der Motor ist überhitzt.“

         	Sie erschrak über sein besorgtes Gesicht. „Können Sie das reparieren?“

         	Wortlos sprang er aus dem Wagen und hob die Motorhaube an. Charity hörte wieder einen Fluch, dann roch sie heißes Metall. Das erinnerte sie sofort an ihre Schulzeit, in der sie mit dem Bus an der Eisenhütte am Rand von Hollydean vorbeigefahren war.

         	Rasch stieg sie aus und ging zu Kane. Der Motor knackte und knisterte, und die Hitze war so gewaltig, dass Charity zurückweichen musste.

         	„Der Motor ist total überhitzt“, sagte Kane. „Das verstehe ich nicht.“

         	„Wie konnte das passieren?“

         	„Wir haben das ganze Öl verloren.“ Er schüttelte den Kopf. „Ich sehe mir das mal von unten an.“

         	Seine Ratlosigkeit beunruhigte sie. Er war offenbar ein Experte für Fahrten im Busch und wie sein Bruder Reid ein erfahrener Mechaniker. Vic hatte ihr erzählt, dass die beiden sämtliche Fahrzeuge und Pumpen auf der Southern Cross in hervorragendem Zustand hielten.

         	Kurz darauf kam Kane wieder unter dem Wagen hervor und klopfte den roten Staub von der Kleidung und aus dem Haar. „Der Verschluss an der Ölwanne ist weg und mit ihm das ganze Öl.“

         	„Sie haben doch Ersatzöl dabei, oder?“

         	„Natürlich, aber dafür ist es schon zu spät. Die Verschlussschraube hat sich irgendwie gelöst, dadurch haben wir das Öl auf einen Schlag verloren, und der Motor hat sich überhitzt.“

         	„Können Sie ihn wieder starten?“

         	„Nein.“ Er wischte sich mit dem staubigen Ärmel übers Gesicht. „Der Motor ist im Eimer. Vornehmer kann ich das nicht ausdrücken. Wir müssen die verdammte Karre auf die Southern Cross schleppen lassen und dort den Motor vollständig überholen.“ Wütend trat er gegen einen Reifen. „Ich habe noch nie gehört, dass die Verschlussschraube einer Ölwanne herausgefallen ist, nicht mal auf den schlechtesten Pisten.“

         	„Die letzte Flussdurchquerung war reichlich hart.“

         	„Dadurch könnte sich die Schraube ein wenig gelockert haben, aber dann hätten wir das Öl langsam verloren, und das hätte sich bei der Druckanzeige bemerkbar gemacht. Ich hätte sofort nach der Ursache gesucht, das Leck gefunden, abgedichtet und Öl nachgefüllt. Alles wäre in Ordnung gewesen. So aber hatte ich nicht die geringste Chance. Wie konnte das bloß passieren?“

         	„Glauben Sie …?“

         	Er sah sie scharf an. „Dass es Sabotage war?“

         	„Ich denke dabei an die Windmühlenpumpe.“

         	„Ja, ich weiß. Daran habe ich auch schon gedacht, und ich fürchte, Sie haben recht. Ich glaube, jemand hat die Schraube so manipuliert, dass zunächst kein Öl austreten konnte, sie aber später herausgefallen ist.“

         	Er drehte sich um und ließ den Blick über die weite rote Ebene gleiten. Dabei beschattete er die Augen mit beiden Händen und musterte die Gegend sorgfältig.

         	Charity bekam eine Gänsehaut. „Wonach suchen Sie?“

         	„Wenn uns jemand das angetan hat“, erwiderte er grimmig, „könnte er uns gefolgt sein.“

         	„Und uns beobachten?“, fragte sie ängstlich.

         	Kane kam zu ihr, legte ihr den Arm um die Schultern und drückte sie aufmunternd an sich. „Keine Sorge, Chaz, wir kommen schon klar.“

         	Als er den Arm wieder sinken ließ, wünschte sie sich, Kane hätte sie nicht losgelassen. Sie hatte Angst und sehnte sich nach seiner beruhigenden Nähe.

         	„Können wir jemanden verständigen? Sie haben doch bestimmt ein Funkgerät oder ein Telefon.“

         	„Leider nicht. Die Reichweite des Handys ist hier draußen überschritten, und ich habe Reid unser Satellitentelefon überlassen, weil er drüben in Lacey ganz auf sich allein gestellt ist.“

         	Kein Fahrzeug und keine Möglichkeit, Hilfe zu holen? Es gelang ihr nicht, ruhig und klar zu denken. „Was sollen wir denn machen? Wir sitzen fest!“

         	„Wir werden zu Tims Versteck gehen.“

         	Sie blickte zu den fernen Bergen hinüber. Bis dorthin war es noch ein verzweifelt langer Weg, und falls ihnen jemand folgte … „Kann uns denn nichts passieren, wenn wir gehen?“

         	„Wir bleiben in Deckung.“ Er rieb ihr freundschaftlich den Nacken und küsste sie leicht aufs Haar. „Wir kommen schon klar“, versicherte er und lächelte sanft.

         	Charity nickte. Du liebe Zeit. Wenn Kane sie weiterhin so anlächelte, würde sie vermutlich einverstanden sein, mit ihm ganz Australien zu Fuß zu durchqueren.

         	„Es tut mir wirklich leid“, meinte er. „Ich werde mir nie verzeihen, dass ich Sie in die Sache hineingezogen habe. Ich hätte Sie auf keinen Fall auf die Southern Cross und schon gar nicht mit hierher nehmen sollen.“

         	Endlich rang sie sich ein schwaches Lächeln ab. „Ich habe Sie dazu gezwungen, schon vergessen?“

         	Er schwieg sekundenlang und ließ die Hand in ihrem Nacken liegen. „Sie sind ein guter Kamerad, Chaz“, sagte er schließlich, ließ sie los und ging zum Heck des Wagens.

         	Charity war froh, dass er ihr Gesicht nicht sah.

         	Er zog die Plane von der Ladung und stellte verschiedene Sachen auf die Erde. „Wir brauchen Hüte, Wasser und Verpflegung sowie Jacken für den Abend. Und das hier nehme ich besser auch mit“, fügte er hinzu und hängte sich ein langes schwarzes Gewehr über die Schulter.

         	„Kane!“, rief Charity beim Anblick der Waffe betroffen, „Sie müssen das Gewehr doch hoffentlich nicht benutzen!“

         	„Eine reine Vorsichtsmaßnahme“, erwiderte er, warf ihr Annies Akubra zu und füllte die Rucksäcke mit Wasserflaschen und Essenspäckchen.

         Sie folgten einem trockenen Flussbett, das von Schatten spendenden Bäumen gesäumt war. Das hatte den doppelten Vorteil, dass sie vor möglichen Beobachtern und vor der sengenden Sonne geschützt waren.

         	Kane hatte gemerkt, wie nervös Charity das Gewehr und vor allem der Grund, aus dem er es mitgenommen hatte, machte. Darum versuchte er, sie abzulenken, nachdem er ihr über einen mächtigen, umgestürzten Baum geholfen hatte. „Haben Sie mir nicht erzählt, dass Sie sich um Tim schon kümmern, seit er sieben war?“, fragte er.

         	„Ja, seit unsere Mutter starb. Ich habe die Rolle meiner Mutter übernommen und für Tim und Vater gesorgt.“

         	„Das war hart. Sie waren doch noch in der Schule.“

         	Charity zuckte die Schultern und verscheuchte eine Fliege, die im Sturzflug auf ihr Gesicht zusteuerte. „Es war nicht einfach, Schule und Haushalt unter einen Hut zu bringen, aber ich habe meine Mutter schrecklich vermisst. Wahrscheinlich bin ich auf diese Weise besser damit fertig geworden.“

         	„Dann haben Sie also genau wie Annie lange mit Kerlen zusammengelebt.“

         	Sie lächelte. „Annie hat mein volles Mitgefühl.“

         	Trotz der Schatten spendenden Baumkronen brannte ihnen die Sonne heiß auf den Rücken. Kane hielt ständig Ausschau nach Anzeichen eines Verfolgers, wollte Charity jedoch nicht beunruhigen und tat es deshalb so unauffällig wie möglich.

         	Nach einer Weile brach sie das Schweigen. „Ich dachte immer, ich sei wie meine Mutter, vielleicht weil ich ihr vom Typ her ähnlich bin.“

         	„Das ist ein ganz besonderes Erbe“, sagte er und wünschte sofort, er hätte diesen Gedanken für sich behalten.

         	Zum Glück tat Charity, als hätte sie seine Bemerkung nicht gehört, und vielleicht war es auch so. Sie schien tief in Gedanken versunken.

         	„Ich glaube, ich habe irgendwie versucht, meine Mutter zu werden“, fuhr sie fort. „Dadurch konnte ich sie in mir am Leben erhalten.“ Verdeckt von ihrem tief sitzenden Hut, warf sie ihm einen scheuen Blick zu. „Aber das alles wollen Sie wahrscheinlich gar nicht hören.“

         	Es war gut, dass sie keine Ahnung hatte, was er alles über sie erfahren wollte. Die verrücktesten Fragen lagen ihm auf der Zunge.

         	Was aß sie denn am liebsten? Wie hieß das Parfüm, das sie manchmal benutzte? Wie sah es in Hollydean aus? Schlief sie gut? Wovon träumte sie? Und wie lautete bloß ihr zweiter Vorname?

         	Kane räusperte sich. „Ich war schon Ende zwanzig, als mein Dad starb, aber es war trotzdem hart.“

         	„Mussten Sie seine Arbeit fortführen? Ich meine die Farm.“

         	„Ja, aber nichts ist mehr wie vorher, seit der alte Herr nicht mehr da ist und mir ab und zu auf den Rücken klopft.“

         	Neben ihnen raschelte und knackte es laut im Unterholz. Charity zuckte erschrocken zusammen.

         	„Das ist nur ein Känguru“, erklärte Kane und zeigte darauf, als es rechts von ihnen weghüpfte. „Wahrscheinlich haben wir den Burschen beim Mittagsschlaf gestört.“ Nach einer Weile erzählte er weiter. „Dads Tod hat Reid schwer getroffen, sogar noch mehr als Annie oder mich. Einmal dachte ich sogar, er könnte zusammenbrechen, aber nachdem Mum fortgegangen war, hatten wir so viel Arbeit, dass wir keine Zeit zum Trauern hatten. Das hat ihm gutgetan. Harte Arbeit hilft, nicht wahr?“

         	„Das stimmt.“

         	Sie sahen einander an, und Kane fühlte, wie es ihm die Kehle zusammenschnürte. Charitys Augen wirkten wie grüne Seen, die ihn lockten, in sie einzutauchen.

         	Kurz nach der Mittagszeit erreichten sie eine glatte Granitfläche, die von einem gewaltigen Kajeputbaum beschattet wurde. Damit Charity in dieser Hitze nicht an Kraft verlor, legte Kane eine Rast ein.

         	Die Luft war sehr heiß, während sie Sandwiches und Orangen aßen. Nicht der kleinste Hauch war zu spüren, und zu hören waren nur die schrillen Schreie der gelbbrüstigen weißen Kakadus, die einander in den Baumwipfeln jagten.

         	Charity legte das halb gegessene Sandwich aus der Hand, stand seufzend auf, kletterte zum Uferrand hinauf und blickte zu den Bergen. Als sie zurückkehrte, waren ihre Züge angespannt, und sie packte ihr Essen ein.

         	„Wollen Sie wieder aufbrechen?“, fragte Kane.

         	„Nein.“

         	Sie überraschte ihn immer wieder. „Was ist los? Fühlen Sie sich nicht gut?“

         	„Doch, aber ich mache keinen Schritt mehr, bevor Sie mir nicht genau erklärt haben, wo Tim ist und warum er sich versteckt.“

         	„Aber …“

         	„Kein Aber, Kane!“ Sie warf einen bedeutungsvollen Blick zu den Bergen. „Ich lasse mich auch nicht mehr durch eine höfliche Unterhaltung ablenken.“

         	„Wo liegt das Problem?“

         	„Ich ertrage die Spannung nicht. Je näher wir den Bergen kommen, desto nervöser werde ich, anstatt mich zu beruhigen. Ich mache mir schreckliche Sorgen. Sie müssen mir sagen, was los ist, sonst werde ich …“

         	Unerwartet traten ihr Tränen in die Augen, und sie barg das Gesicht in den Händen.

         	Kane fühlte sich schrecklich. Als er ihr die Hand auf die Schulter legte, hob sie ruckartig den Kopf. Tränen schimmerten in ihren grünen Augen, und sie biss sich auf die Lippe, um sich zu beherrschen.

         	„Sie haben recht“, lenkte er ein. „Es ist an der Zeit, dass ich Ihnen alles erzähle.“

         	Rasch wischte sie sich mit dem Handrücken übers Gesicht und schniefte laut. „Tut mir leid, das war kein weiblicher Trick. Es … es ist einfach passiert.“

         	Kane lächelte ihr zu. „Trick oder nicht, es wirkt immer. Setzen Sie sich, während ich Ihnen alles erkläre.“

         	Sie setzte sich wieder zu ihm auf die Granitplatte. „Also, ich höre.“

         	„Na ja, Sie haben schon erraten, dass Tim sich in den Bergen aufhält. Er versteckt sich an einem sehr abgelegenen Ort, den nur meine Familie kennt. Deshalb ist er dort sicher.“

         	„Sicher wovor?“, fragte sie eindringlich.

         	„Vor Ärger.“

         	Aus ihren Augen traf ihn ein ängstlicher Blick.

         	„Sie wollen vermutlich die ganze Geschichte hören.“

         	„Natürlich.“

         	Kane seufzte. „Tim hat sich an der Grenze unseres Besitzes um unsere Rinder gekümmert und ist dabei auf eine riesige Hanfplantage gestoßen.“

         	„Drogen? Um Himmels willen, Sie bauen doch keine auf der Southern Cross an, oder?“

         	„Natürlich nicht. Es handelte sich um ein Feld, das an unseren Besitz grenzt. Manchmal durchbricht unser Vieh den Zaun und treibt sich dann dort herum. Deshalb habe ich Tim losgeschickt, damit er nach verirrten Rindern sucht und sie zurückbringt. Dabei hat er dieses große Hanffeld entdeckt. Wir haben es natürlich der Polizei gemeldet, die daraufhin etliche Verhaftungen vornahm.“

         	„Wird Tim als Zeuge benötigt?“

         	„Ja, aber Drogenkriminelle sind gerissene Typen, deshalb hält die Polizei Ihren Bruder als Überraschungszeugen zurück.“

         	Charity klopfte sich roten Staub von der Jeans. „Muss er sich deshalb verstecken?“

         	„Richtig.“

         	Sie überlegte eine Weile, dann schüttelte sie den Kopf. „Ich verstehe aber nicht, warum er sich in den Bergen aufhalten muss. Ist das nicht ziemlich übertrieben?“

         	„Normalerweise wäre es das schon“, bestätigte Kane. „Bei Tim war die Lage allerdings schwierig. Einige Leute in der Gegend haben von der Geschichte Wind bekommen, und die Polizei fürchtet, die Bosse in der Großstadt könnten versuchen, Tim zum Schweigen zu bringen oder zumindest einzuschüchtern.“

         	Sie sah ihn entsetzt an. „Ich verstehe noch immer nicht. Wenn Tim ein dermaßen wichtiger Zeuge ist, warum hat ihm die Polizei dann keinen Schutz angeboten?“

         	„Das hat sie, aber der Starrsinn liegt offenbar in Ihrer Familie.“ Es überraschte Kane nicht im Geringsten, dass sie ihm einen scharfen Blick zuwarf. „Ihr Bruder hat Polizeischutz abgelehnt.“

         	Charity seufzte leise. „Der dumme Junge.“

         	„Zum Glück kam er zur Vernunft, als jemand ins Blaue schoss und ihn dabei traf, während er Vieh zusammentrieb.“

         	„Man hat auf ihn geschossen?“ Charity wurde blass. „Um Himmels willen, Kane!“

         	„Ihm ist nichts passiert“, versicherte er. „Aber es hat ihm genug Angst eingejagt, dass ich ihn dazu bringen konnte, sich in unserem Versteck zu verkriechen.“

         	Sie schlang die Arme um die Knie, ließ den Kopf hängen und blickte starr zu Boden, während sie die Neuigkeiten verarbeitete. Kane wollte ihr schon gut zureden und ihr Mut machen, da blickte sie wieder auf, und er merkte, dass sie noch immer wütend war.

         	„Sie hätten mir das gleich am ersten Tag unter vier Augen sagen können!“, warf sie ihm vor.

         	„Beschweren Sie sich bei Ihrem Bruder. Er hat von Anfang an verlangt, dass Sie und Ihr Vater nichts erfahren dürfen.“

         	„Aber Sie wussten doch, dass wir vor Sorgen fast verrückt geworden sind!“

         	„Ja, doch auch Tim hat sich Sorgen gemacht. Es ging ihm um Ihre Sicherheit. Er war überzeugt, dass es am Besten ist, wenn Sie nichts wissen. Er dachte, dass die Verbrecher Sie möglicherweise in England ausfindig machen könnten, dass man Sie aber in Ruhe lassen würde, wenn sie von der Sache nichts wüssten.“

         	Charity schüttelte seufzend den Kopf. „Sie hätten mich trotzdem informieren sollen.“

         	„Tim hat es so gewollt. Er hat darauf bestanden, dass weder die Polizei noch meine Familie Sie informiert. Ihr kleiner Bruder hat eine schwierige Entscheidung getroffen, und das stört Sie letztlich, nicht wahr? Zum ersten Mal in seinem Leben hat Tim etwas getan, ohne dass Sie es ihm erlaubt hätten.“ Als sie nicht antwortete, fügte er hinzu: „Und ich habe Ihrem Bruder mein Wort gegeben. Mit Handschlag.“

         	Sie sah ihn finster an. „Sie haben mich belogen und im Unklaren gelassen – und das alles nur wegen eines Handschlags?“

         	„Nun mal langsam, Chaz! Eines wollen wir doch festhalten: Ich habe Sie nicht belogen. Ich lüge nie. Aber es stimmt, das alles hat mit etwas so Unbedeutendem wie einem Handschlag zu tun. Hier draußen bei uns kaufen und verkaufen wir Grundstücke im Wert von Millionen Dollar mit einem Handschlag. So verpflichten wir uns, unseren Nachbarn und Freunden beim Zaunbau und beim Viehtrieb zu helfen. So versprechen wir, zu einem bestimmten Zeitpunkt an irgendeinem weit abgelegenen Ort zu sein. Und so geben wir sogar englischen Jungs ein Versprechen, die mehr Verstand zeigen als ihre hitzköpfigen Angehörigen.“

         	„Sie müssen nicht gleich so in die Defensive gehen, Kane“, sagte sie und lächelte. „Sie können wieder herunterkommen von Ihrem Felsen.“

         	Verlegen stellte er fest, dass er in der Hitze des Gefechts auf einen Granitblock gestiegen war. Er schob trotzig das Kinn vor und setzte sich wieder zu Charity in das ausgetrocknete Flussbett.

         	„Wann haben Sie Tim das letzte Mal gesehen?“, fragte sie schon etwas versöhnlicher. „Wissen Sie überhaupt, dass er in Sicherheit ist?“

         	„Ich bin überzeugt, dass es ihm gut geht.“

         	Sie atmete scharf ein. „Ich werde erst beruhigt sein, wenn ich ihn sehe. Wann findet die Verhandlung statt?“

         	„Morgen.“

         	„Morgen? Morgen! Das ist doch verrückt! Wie kommt er denn dorthin?“

         	„Ich sollte ihn heute mit unserem Geländewagen abholen und direkt nach Mirrabrook bringen.“ Kane lächelte bedauernd. „Aber jetzt ist Reid fort, Vic ist verletzt, und der Motor ist kaputt. Ich kann Tim nicht helfen.“

         	„Dann wird er nun doch nicht aussagen?“

         	„Er hat ein Pferd, und das wird er benutzen müssen. Allerdings muss er schon heute Nachmittag aufbrechen, damit er rechtzeitig dort ist.“

         	Charity stöhnte leise.

         	„Es wird trotz allem klappen“, versicherte er.

         	Sie sprang auf. „Wieso sitzen wir dann hier herum, als würden wir ein Picknick machen? Kommen Sie, Kane, wir müssen weiter!“

         	Ohne auf ihn zu warten, machte sie sich auf den Weg und schlug ein scharfes Tempo an. Er griff nach Rucksack und Gewehr und folgte ihr. Unter ihren Stiefeln knirschte der Kies im Flussbett.

         	„He!“, rief Kane. „Wenn Sie es nicht ein bisschen langsamer angehen lassen, halten Sie nicht durch.“

         	Er irrte sich. Es war unglaublich, aber in den nächsten zwei Stunden behielt sie tatsächlich dieses Tempo bei und legte kein einziges Mal eine Rast zum Trinken ein. Stattdessen setzte sie im Gehen die Wasserflasche an die Lippen.

         	Der Marsch war alles andere als einfach, weil das Flussbett mit Steinen aller Größen übersät war, doch Charity besaß die unerschöpfliche Energie einer Löwin, die ihr verirrtes Junges suchte.

         	Ein feiner Schweißfilm glänzte auf ihrer Haut, und unter dem breiten Hut hing ihr das Haar feucht ins Gesicht, doch sie machte weiter.

         	„Jetzt glaube ich Ihnen, dass Sie den Mount Snowdon bestiegen haben“, sagte Kane.

         	„Haben Sie mir denn vorher nicht geglaubt?“

         	„Na ja, Sie sehen nicht gerade wie eine Bergsteigerin aus, sondern wirken eher zart.“

         	„Unsinn.“ Trotz aller Probleme lachte sie unbekümmert. „Ich sehe vielleicht zart aus, aber lassen Sie sich nicht täuschen. An meinem Körper ist alles …“

         	Sie sprach den Satz nicht zu Ende, zog hastig den Hut tief in die Stirn und ging noch schneller, als wollte sie vor Kane fliehen.

         	Er beobachtete sie amüsiert, denn er wusste genau, was mit ihr los war. Sie war verlegen, weil sie so offen über sich gesprochen hatte. Noch viel verlegener wäre sie, wenn sie wüsste, woran er schon seit einiger Zeit dachte.

         	In seiner Fantasie malte er sich nämlich aus, wie er Charity Denham testen konnte, ob sie wirklich so zart war, wie sie aussah.

         	Anfangen wollte er bei ihrem Mund und ihn mit langen, sinnlichen und hingebungsvollen Küssen erforschen. Danach würde er sich ihren Brüsten widmen, um herauszufinden, ob die Spitzen so rosig schimmerten wie ihre Lippen. Und dann gab es noch eine ganze Menge zu entdecken, aber …

         	Nein, er wollte sich nicht selbst quälen. Es gab tausend Gründe, weshalb er Charity Denhams Charme niemals erliegen durfte.

         	Kane holte auf und schlug einen rauen Ton an. „Hoffentlich passen Ihnen Annies Stiefel gut. Wenn Sie nämlich Blasen kriegen, wissen Sie, dass Sie zumindest zarte Füße haben.“

         	Sie reagierte nicht. Vernünftiges Mädchen.

         	Später verließen sie das ausgetrocknete Flussbett und überquerten eine Ebene, die sich vor der Bergkette hinzog. Schließlich stießen sie auf einen Wasserlauf, der in einer Reihe kleiner Wasserfälle von den Bergen herunterkam.

         	„Es ist nicht mehr weit“, erklärte Kane, „aber das letzte Stück geht bergauf.“

         	Sie hielt den Hut fest und legte den Kopf in den Nacken. „Wie hoch müssen wir steigen?“

         	Bevor er antworten konnte, erklang von oben ein lautes „Cooee!“.

         	Charity wirbelte herum und packte Kane aufgeregt am Arm. „Haben Sie das gehört? Das war doch Tim, oder?“

         	„Klingt ganz nach ihm“, bestätigte er lächelnd. „Er schafft den Ruf noch nicht ganz, aber er hat sich schon verbessert.“ Kane kniff die Augen zusammen und hielt auf dem höher gelegenen Gelände Ausschau nach einer Bewegung. „Ich glaube, er hat uns gesehen und steigt herunter.“

         	„Endlich!“ Charity eilte voran. „Gehen wir weiter!“

         	„Warten Sie, Chaz. Folgen Sie mir, sonst kommen Sie vom Weg ab.“

         	Die Warnung war unnötig. Noch ehe sie mit dem Aufstieg begonnen hatten, tauchte Tim Denham unvermittelt vor ihnen aus dem dichten Gebüsch auf.

         	Mit einem Aufschrei lief Charity ihrem Bruder entgegen.

         	Dem jungen Mann blieb der Mund offen stehen, als er seine Schwester erkannte. „Charity!“, rief er. „Was machst du denn hier?“

         	Wortlos warf sie sich ihm an die Brust und umarmte ihn.

         	Tim blickte über sie hinweg zu Kane. „Was soll das?“, fragte er energisch. „Sie haben mir versprochen, meine Angehörigen aus der Sache herauszuhalten.“

         	„Nicht, Tim! Du darfst Kane keine Vorwürfe machen. Ich habe ihm keine Wahl gelassen. Freust du dich nicht, mich zu sehen?“

         	„Na ja … doch … schon … natürlich.“

      

   
      
         7. KAPITEL

         Das Wiedersehen verlief anders als erwartet und zwang Charity zum Umdenken. Zuerst war sie sehr glücklich gewesen. Schließlich hatte sie sich schreckliche Sorgen um ihren Bruder gemacht und große Angst ausgestanden. In Gedanken hatte sie Tim noch immer als kleinen Jungen vor sich gesehen, der einsam und verstört war und sie brauchte.

         	Doch nun stand er vor ihr und sah fantastisch aus. In einem dunkelblauen Hemd und Jeans und mit einem breitkrempigen Akubra auf dem Kopf wirkte er sehr attraktiv. Natürlich war das ihr Tim, doch er war stärker, kräftiger und viel erwachsener geworden.

         	Dunkle Bartstoppeln bedeckten Wangen und Kinn, und das schwarze Haar wellte sich am Kragen. Über der Schulter hing sogar ein Gewehr.

         	„Ich kann noch immer nicht glauben, dass du hier bist, Charity“, sagte er, nachdem Kane alles erklärt und ihn damit beruhigt hatte. „Ich dachte vorhin, Annie würde Kane begleiten.“

         	„Ich musste einfach kommen, weil ich es nicht mehr ausgehalten habe.“

         	Selbstverständlich freute Tim sich, sie zu sehen. Er drückte sie auch fest an sich und ließ sich von ihr umarmen, doch sie achtete sorgfältig darauf, nicht zu viel Gefühl zu zeigen. Vor allem durfte sie nicht weinen.

         	„Es tut mir wirklich leid, dass ich euch nicht verständigen konnte“, versicherte Tim. „Ich hatte Vater versprochen, mit euch in Verbindung zu bleiben, und mir war klar, dass ihr euch Sorgen macht. Allerdings hätte ich nie im Traum daran gedacht, dass du so weit reisen und nach mir suchen würdest.“ Er wandte sich an Kane. „Wie viel haben Sie ihr denn erzählt?“

         	„Ich musste ihr alles sagen, Kumpel. Der Kerl, der sich am Geländewagen zu schaffen gemacht hat, war auch auf der Southern Cross, hat dort herumgeschnüffelt und Charity zu Tode erschreckt. Und der arme alte Vic hat sich den Arm gebrochen, weil jemand die Windmühle beschädigt und lahmgelegt hat.“

         	Während die beiden Männer besprachen, wie Tim sich jetzt verhalten sollte, ließ Charity ihren Bruder nicht aus den Augen. Er hatte sich stark verändert, und dabei ging es nicht nur um die Äußerlichkeiten, die ihr sofort aufgefallen waren.

         	Tim ließ sich von der Lage nicht einschüchtern, sondern zeigte Selbstvertrauen. Offenbar hatte er auch innere Stärke gewonnen. Ob das von dem Leben in diesem rauen Land kam, von den Gefahren, denen man hier trotzen musste? Hatte es vielleicht damit zu tun, dass er mit dem McKinnon-Männern zusammen gewesen war?

         	Sie hatte sich ihren Bruder hilflos und verängstigt vorgestellt, doch nun wurde ihr klar, wie gut er allein durchkam. Und sie versuchte tapfer, sich damit abzufinden, dass ihre Rolle als treu sorgende Schwester endgültig vorbei war.

         Leider war ihre gemeinsame Zeit enttäuschend kurz. Tim führte sie zu einem hervorstehenden Felsvorsprung auf einem Gebirgskamm. Oben angelangt, stellte Charity erfreut fest, dass ihr Bruder sich nicht in einer dunklen und feuchten, sondern einer hellen und trockenen Höhle versteckt hatte.

         	Tim bot ihr und Kane stolz Brot an, das er selbst in Asche gebacken hatte, und sie aßen es mit Honig, der von wilden Bienen aus dem Busch stammte. Allerdings mussten sie sich beeilen, damit Tim sich auf den Ritt zur Southern Cross vorbereiten konnte.

         	„Du reitest zur Hütte der Viehtreiber“, erklärte Kane. „Ferret soll dich zu Sergeant Jackson in Mirrabrook fahren. Die Polizei bringt dich dann zur Verhandlung nach Townsville. Das unwegsame Gelände wirst du noch bei Tageslicht hinter dir lassen. Wir haben Vollmond, also hast du während des Ritts genügend Licht. Nimm nicht die Route an der Grenze, sondern die am siebzehnten Wasserloch. Dadurch bleibst du weiter im Hinterland. Und richte Ferret aus, er soll uns morgen mit einem Fahrzeug abholen.“

         	Charity bewunderte Tim so sehr dafür, wie gut er alle diese Anweisungen verstand, dass sie den letzten Teil nur verspätet begriff. Morgen? „Soll das heißen, dass wir hier übernachten?“, fragte sie betroffen.

         	Kane lächelte ihr lässig zu. „Keine Angst, Chaz, Sie eignen sich hervorragend zur Höhlenfrau.“

         	Ein leichter Schauer lief ihr über den Rücken. Bisher war es ihr nur um die Sicherheit ihres Bruders gegangen, nun dachte sie auch an sich und die bevorstehende Nacht – so lebhaft, dass ihr dabei ganz heiß wurde.

         	Sie und Kane mussten hierbleiben, sie hatten keine Wahl. Sie würden auf dem Lager schlafen müssen, das Tim auf dem sandigen Höhlenboden bereitet hatte. Nur sie beide allein.

         	Zu spät merkte sie, dass Tim sie beide aufmerksam beobachtete und den Blick zwischen Kanes lächelndem und ihrem geröteten Gesicht hin- und hergleiten ließ. Er setzte sogar schon zu einer Frage an, schwieg jedoch, als hätte er es sich anders überlegt.

         	Sie schluckte heftig. Du lieber Himmel, machte ihr kleiner Bruder sich womöglich Sorgen um sie, weil er sie mit Kane zurückließ? Aus Tims Augen traf sie ein nachdenklicher Blick. Hoffentlich sah man ihr nicht allzu deutlich an, wie verlegen sie war.

         	Am liebsten hätte sie Tim versichert, dass sich zwischen ihr und Kane absolut nichts abspielte. Es hätte jedoch albern geklungen, hätte sie sich vor ihrem kleinen Bruder gerechtfertigt. Außerdem hätte Kane jedes Wort gehört.

         	„Tut mir leid, Charity“, sagte Tim, „dass ich schon aufbrechen muss, aber wenigstens bist du bei Kane in guten Händen.“ Ein vieldeutiges Lächeln umspielte seinen Mund. „Der Mann ist Legende.“

         	Kane räusperte sich. „Mach dir wegen deiner Schwester keine Gedanken. Sie ist zwar erst vor wenigen Tagen angekommen, hat bisher aber noch jede Herausforderung mit wehenden Fahnen bestanden.“

         	„Aber sicher doch“, meinte Tim sichtlich stolz. „So was wie meine Schwester findet man nicht oft.“

         	Die beiden Männer standen einander gegenüber, sahen sich unverwandt an, und sekundenlang schienen sie eine unausgesprochene Botschaft auszutauschen.

         	Charity ertrug diese Spannung nicht. „Verschwende keinen Gedanken an mich“, sagte sie zu Tim und umarmte ihn voll Zuneigung. „Pass gut auf dich auf. Und bei der ersten Gelegenheit rufst du Vater an.“

         	„Ja, versprochen, und du hörst auf, dich zu sorgen, Schwesterchen.“ Er küsste sie auf die Wange und drückte sie noch einmal so fest an sich, wie er das als hilfloser kleiner Junge immer getan hatte.

         	„Ich werde erst wieder frei atmen können“, sagte sie, „wenn alles vorbei ist und du ungestört weiterleben kannst.“

         	Charity blieb am Höhleneingang stehen, während Kane mit Tim zu dem im Tal festgebundenen Pferd hinunterstieg. Dabei wich allmählich die angestaute Energie von ihr.

         	Das war es. Sie hatte ihr Ziel erreicht und ihre Aufgabe erfüllt. Sie hatte Tim gefunden, und die Ironie an der Geschichte war, dass er eigentlich gar nicht gefunden werden wollte.

         	Die große Schwester war tapfer ans andere Ende der Welt gereist und hatte Bürokratie, Wildnis und sogar verschwiegene Viehzüchter im Outback überwunden. Und was hatte sie letztlich herausgefunden? Dass sie sich das alles hätte sparen können, weil sie nicht gebraucht wurde.

         	Nun musste sie noch eine Nacht in einer Höhle irgendwo in der Wildnis mit einem Mann verbringen, den sie vom ersten Moment an begehrenswert gefunden hatte.

         	Marsha wäre grün vor Neid geworden, hätte sie gewusst, dass sie und Kane hier draußen allein waren. Es war ein schlechter Witz! Als ob Charity Denham, die brave Tochter des hoch geschätzten Geistlichen von St. Alban in Hollydean, eine wilde Nacht voll heißer Leidenschaft mit einem der aufregendsten Männer der Welt verbringen würde!

         	Plötzlich liefen ihr die Tränen, die sie vor Tim zurückgehalten hatte, über die Wangen. Das war sicher nur die durchaus verständliche Reaktion darauf, dass sie sich so kurz nach dem Wiedersehen schon wieder von ihrem Bruder trennen musste. Dabei war sie sicher gewesen, alles würde in Ordnung kommen, sobald sie Tim gefunden hätte. Doch nichts war in Ordnung.

         	Trotzdem waren Tränen einfach lächerlich. Kane sollte sie bei der Rückkehr nicht halb aufgelöst vorfinden.

         	Mit dem Hemdsärmel wischte sie sich übers Gesicht und atmete tief durch, um sich wieder zu beruhigen. Sie war müde von der langen Wanderung in der Hitze. Die Füße taten ihr weh. Bestimmt hatte sie sich Blasen geholt. Darum zog sie die Stiefel aus und sah sich den Schaden an. Zum Glück war es nicht allzu schlimm. Sie hatte lediglich zwei kleine Blasen an den Fersen.

         	Am Höhleneingang hatte sich in einer Bodensenke Wasser gesammelt. Charity setzte sich am Rand des Teichs auf einen von der Sonne erwärmten Felsen, ließ die Füße ins Wasser hängen und sah sich aufmerksam um.

         	Tims Höhle machte einen überraschend behaglichen Eindruck. Zweifellos wären Immobilienmakler der Steinzeit von den Vorzügen begeistert gewesen – hübsche Lehmwände, hohe Decken und ein weicher Boden aus weißem Sand, dazu der von Farnen gesäumte Teich gleich neben der Haustür und ein herrlicher Ausblick über das Star Valley. Was für eine urzeitliche Immobilie!

         	Eine große Metalltruhe in der Höhle enthielt Vorräte an Konservendosen und getrockneten Lebensmitteln, Kochzeug und Besteck. Die Feuerstelle war von Steinen umgeben. Tim war es hier bestimmt nicht schlecht ergangen.

         	Charity lehnte sich zurück, stützte sich auf die Ellbogen und blickte zum tiefblauen Himmel hinauf. Abgesehen von vereinzelten Vogelrufen war es ruhig und still.

         	Das Outback erobert mich, dachte sie, weil es viel mehr als Hitze, Staub und Eukalyptusbäume bot. Das war nur der erste Eindruck gewesen.

         	Sie war an die sich offen darbietende Schönheit ihres Heimatlandes gewöhnt, an die sanfte Landschaft der Wälder und Felder, an die gewundenen, schmalen Landstraßen und die malerischen Dörfer. Das Outback dagegen verbarg seine Schönheit wie ein gut gehütetes Geheimnis. Stieß man jedoch auf die verborgenen Reize, wie diesen Teich, inmitten der Felsen und hoch über dem Tal gelegen, war es einfach atemberaubend.

         	Schade nur, dass sie ihre Malsachen nicht bei sich hatte, sonst hätte sie dies alles festhalten können. Gern hätte sie den Teich mit dem schimmernden grünen Wasser gemalt, umgeben von Felsen und Farnen, den unglaublich blauen Himmel und das hübsche Schattenmuster, das die über das Tal ziehenden Wolken warfen.

         	Den Vordergrund könnte sie mit dem leuchtenden Rot des Zinnkrauts auflockern, das in Gesteinsspalten wuchs, und die schwarzen und weißen Schmetterlinge würden dramatische Akzente setzen.

         	„Was für ein nachdenkliches Gesicht.“

         	Sie zuckte leicht zusammen und drehte sich zu Kane um, der direkt auf sie zukam. „Ich habe Sie nicht gehört. Ist Tim fort?“

         	„Ja.“

         	„Wird er durchkommen?“

         	„Ganz sicher. Wenn Sie sich anstrengen, sehen Sie vielleicht den Staub, den sein Pferd aufwirbelt. Dort drüben“, fügte er hinzu und zeigte ihr die Richtung.

         	Sie spähte angestrengt nach unten und spürte Kanes Nähe geradezu körperlich. Tatsächlich entdeckte sie eine dünne Staubwolke über dem Busch. Gemeinsam beobachteten sie die Staubspur, bis sie hinter fernen Bäumen verschwand.

         	„Fantastische Aussicht, nicht wahr?“, fragte Kane.

         	„Herrlich. Ich hätte jetzt gern eine Kamera bei mir, damit ich Erinnerungen mit nach Hause nehmen kann.“

         	„Wenn wir wieder auf der Southern Cross sind, schauen Sie sich meine Fotos an. Ich habe viele Aufnahmen gemacht, und Sie können sich welche aussuchen.“

         	„Danke, sehr gern.“ Ihr Lächeln fiel nicht ganz echt aus, weil der Gedanke an die Heimreise ein flaues Gefühl bei ihr auslöste. Natürlich musste sie bald abreisen. Wenn Tim alles gut überstanden hatte, gab es für sie keinen Grund mehr, den Aufenthalt zu verlängern. Als Haushälterin auf der Southern Cross war sie keineswegs unersetzlich, und ihr Vater brauchte sie in St. Alban.

         	Um das Thema zu wechseln, erkundigte sie sich: „Was ist das eigentlich für ein Gefühl, wenn Sie von hier aus ins Tal blicken und wissen, dass Ihnen das ganze Land gehört?“

         	Kane setzte sich auf einen Felsen und überlegte sich die Antwort eine Weile. „Es ist weniger ein Gefühl des Besitzens. Es geht mehr darum, dass man zum Land gehört, und man empfindet Dankbarkeit, weil man hier leben und arbeiten kann.“

         	„Sie lieben dieses Land, nicht wahr?“

         	„Aber sicher“, beteuerte er lächelnd. „Vielleicht liegt das an meiner schottischen Abstammung. Es heißt, dass hauptsächlich Schotten die gemäßigten Zonen verlassen und sich in den härtesten Gegenden von Australien angesiedelt haben.“

         	„Nun, meine Familie ist englisch, soweit man das überhaupt noch zurückverfolgen kann, aber ich würde diese Aussicht gern malen.“

         	„Ach ja? Sind Sie Künstlerin?“

         	„Nein, das kann ich wirklich nicht von mir behaupten. Ich wäre gern eine, aber …“ Charity zuckte die Schultern. „Das klingt zwar nach einer schrecklich lahmen Ausrede, aber ich hatte nie Zeit.“

         	„Bestimmt haben Sie viel Arbeit mit der Sonntagsschule und dem ganzen Haushalt.“

         	„Ja, das stimmt.“

         	„Schade“, meinte er leise. „Sie hätten mehr Zeit für Ihre eigenen Interessen verdient.“

         	Da er viel Verständnis zeigte, fuhr sie fort: „In der Schule haben mich meine Lehrer im Kunstunterricht ermutigt. Eines Tages werde ich bestimmt wieder malen.“

         	„Sobald Sie einen reichen Ehemann gefunden haben.“

         	Um ein Haar wäre sie kopfüber in den Teich gekippt. Das Wort Ehemann aus Kanes Mund jagte ihr heiße und kalte Schauer durch den Körper. Wie albern! Sie musste sich unbedingt besser beherrschen. „Einen reichen Ehemann“, wiederholte sie möglichst verhalten. „Das ist eine großartige Idee. Wäre ich doch nur schon früher auf den Gedanken gekommen. Sie haben ja so recht! Ich brauche unbedingt einen netten Mann, der all meine Launen erträgt und mich nach Herzenslust malen lässt.“

         	„Ich dachte, jede Frau wünscht sich einen Ehemann, der ihre Wünsche erfüllt.“

         	Sie wagte nicht, ihn anzusehen, hörte jedoch den humorvollen Ton in seiner Stimme und rang sich ein Lächeln ab. „Offenbar habe ich einen Fehler gemacht. Ich hätte einen Ehemann und nicht meinen hilflosen kleinen Bruder suchen sollen, schon gar nicht meinen Bruder, der sich selbst nicht als hilflos betrachtet.“

         	„Richtig“, bestätigte Kane. „Wenn Sie wieder daheim sind, halten Sie die Augen offen, bis Ihnen ein äußerst kultivierter, steinreicher Typ über den Weg läuft. Der richtet Ihnen dann in London eine hübsche kleine Wohnung und ein Haus auf dem Land ein.“

         	„Auch ein Haus auf dem Land?“, fragte sie gespielt fröhlich. „Irgendwie klingt das mehr nach einer Geliebten als nach einer Ehefrau.“

         	„Na ja, Geliebte zu werden wäre natürlich auch eine Möglichkeit.“

         	Sie konnte nicht länger widerstehen und sah ihn an. Hilfe! Für einen Moment glaubte sie, sein Blick würde sie versengen, doch das Feuer schwand.

         	„Vielleicht doch nicht“, sagte er lächelnd. „Sie sind nicht der Typ der Geliebten, Chaz, nicht wahr?“

         	Es plätscherte laut, als sie plötzlich die Füße aus dem Wasser zog und die Beine unterschlug.

         	„Das ist ein völlig unsinniges Gespräch“, stellte sie nervös fest. „Angefangen hat es, indem ich sagte, ich würde gern diesen hübschen Teich und die Aussicht malen. Das könnte ich mit Sicherheit nicht machen, würde ich mich in England aushalten lassen und zwischen einer Wohnung in Notting Hill und dem Landhaus meines Geliebten hin- und herfahren.“

         	Kane schwieg. Ein Vogelschwarm flog über die Höhle hinweg, und eine Wolke trieb langsam übers Tal. Die Sonne sank langsam zum westlichen Horizont.

         	„Ja, also …“, sagte er nach einer ganzen Weile, „… sollten Sie diese Landschaft wirklich malen wollen, wären Sie hier jederzeit willkommen.“

         	Die höfliche Einladung hätte jeder beliebigen Person gelten können, und das machte Charity sehr traurig.

      

   
      
         8. KAPITEL

         
            Die dunklen Schatten der Höhle wurden durch das tanzende rötliche Licht der Flammen unterbrochen.
         

         
            	Kane beugte sich über sie. „Bist du schon einmal in einer Höhle geküsst worden, Chaz?“
         

         
            	Sie lag auf einer Decke, und Verlangen erfüllte sie. „Nein“, flüsterte sie. „Und du? Bist du schon mal in einer Höhle geküsst worden?“
         

         
            	„Könnte ich nicht behaupten.“
         

         
            	Sein Lächeln war so schön, dass sie es festhalten und mit ihren Lippen erforschen musste.
         

         
            	„Findest du nicht, dass ich unbedingt neue Erfahrungen sammeln sollte?“, fragte sie in einem ihr völlig fremden, koketten Ton. „Ein Kuss in einer Höhle wäre ein großartiger Anfang.“
         

         
            	Aus seinen Augen traf sie ein Blick voll heißer Sehnsucht. „Ganz meine Meinung.“
         

         
            	Mit den breiten Schultern hielt er den Feuerschein ab, als er sich über sie beugte. Bebend vor Erwartung, lag sie in der Dunkelheit vor ihm und öffnete einladend die feuchten Lippen.
         

         
            	Kane küsste sie, sanft zuerst, doch dann kraftvoller und leidenschaftlich. Hinreißend. Magisch! Seine Lippen genügten, und sie fühlte sich wie die reizvollste Frau der ganzen Welt. Lustvoll legte sie den Kopf in den Nacken, bog sich ihm entgegen und bot ihm alles an, ihren Körper und …
         

         	Charity erwachte.

         	Sie erwachte und fror so sehr, dass sie die Jacke enger um den Körper zog.

         	Das Feuer war zu rot glühenden Kohlen heruntergebrannt. Mondlicht fiel in die Höhle und tauchte alles in silbriges Licht.

         	Sie fühlte sich hohl, nachdem sie im Traum berauschende Erregung gefunden hatte. Ihr Blick fiel auf den leeren Platz an ihrer Seite, und sie setzte sich kerzengerade auf. Wo war Kane?

         	Sie beugte sich zu seiner Schlafstelle und tastete sie ab. Kühl. Was war aus Kane geworden? Sie war so erschöpft gewesen, dass sie bald nach dem Essen eingeschlafen war und gar nicht mitbekommen hatte, wann Kane sich hingelegt hatte.

         	Hastig raffte sie sich auf und rief nach ihm, aber nur gedämpft, weil sie Angst hatte. Es kam zwar keine Antwort, doch am Höhleneingang bewegte sich etwas.

         	Panik schnürte ihr die Kehle zu, als sie eine mächtige, dunkle Gestalt entdeckte. Schon riss sie den Mund auf und wollte schreien, doch ihre Augen stellten sich gerade noch rechtzeitig auf das schwache Licht ein. Es war Kane, und er lehnte an einem hohen Felsen und blickte in die Nacht hinaus.

         	Fest in die Jacke gehüllt, ging sie über den Sand zu ihm. „Kane?“

         	Er drehte sich zu ihr um. „Warum schlafen Sie nicht?“

         	„Ich bin aufgewacht, weil mir kalt war. Was ist mit Ihnen? Wieso schlafen Sie nicht?“

         	„Ich halte Wache.“

         	„Wache? Stehen Sie vielleicht schon die ganze Nacht hier?“

         	Er antwortete nicht. Im Mondschein wirkte sein Gesicht wie aus Stein gemeißelt.

         	„Schlafen Sie weiter“, sagte er nach einer Weile.

         	Das konnte sie nicht, wenn er hier draußen Wache hielt und sie beschützte, womöglich die ganze Nacht. Nach diesem langen Marsch war er sicher so müde wie sie.

         	Um sich zu wärmen, schlang sie die Arme um den Körper, tat einen Schritt ins Freie und blickte zum Nachthimmel hinauf. „Du liebe Zeit“, flüsterte sie. „Jetzt weiß ich, wieso es Star Valley heißt.“ Am Himmel standen dermaßen viele Sterne, dass ihr fast schwindelig wurde. „So etwas habe ich noch nie gesehen. Die Sterne hier sind so unglaublich hell.“

         	Sie ließ den Blick über Felsen und Bäume und weiter über das ganze Tal gleiten. Nachts war das Outback gewaltig und still wie eine leere Kathedrale, auch genauso beeindruckend. Der gesamte Berghang schimmerte wie Silber.

         	„Sehen Sie nur“, sagte sie begeistert, „der Mond spiegelt sich im Teich. Ist das nicht schön?“

         	Kane antwortete nicht, doch als sie sich zu ihm umdrehte, fand sie seinen Blick auf sich gerichtet – seinen Blick, der tief in sie eindrang und ihr Innerstes erreichte.

         	Sofort dachte sie an den Traum, und Verlangen breitete sich in ihr aus und raubte ihr den Atem.

         	
            Berühr mich, Kane … küss mich … bitte …
         

         	„Wissen … wissen Sie, wie … wie spät es ist?“, fragte sie stockend.

         	„Ungefähr vier Uhr. Sie können also noch ausreichend schlafen, wenn Sie sich wieder hinlegen.“

         	Wie sollte sie bloß schlafen? Sie würde doch nur an ihn denken. Es war besser, sie redete. Das war auf jeden Fall sicherer, als zu schweigen und sich ihren Gedanken hinzugeben.

         	„Haben Sie eine Ahnung, wo Tim jetzt sein könnte?“

         	„Er reitet gut und hat ein ausgezeichnetes Pferd. Ich würde sagen, dass er Ferret schon erreicht hat und die beiden nach Mirrabrook unterwegs sind.“

         	Charity seufzte. „Ich kann nicht mehr schlafen. Da bleibe ich lieber wach und leiste Ihnen eine Weile Gesellschaft.“ Sie fand einen glatten, flachen Felsblock, der eine bequeme Sitzgelegenheit bot. „Daheim werde ich nie wieder einen solchen Sternenhimmel sehen. Den möchte ich so lange wie möglich genießen.“ Sie stellte die Füße auf die Kante des Felsens und schlang die Arme um die angezogenen Knie. „Stellen Sie sich vor, Kane, dass wahrscheinlich Aborigines Tausende von Jahren in dieser Höhle gelebt haben und sich dieselben Sterne angesehen haben.“

         	Er lachte leise. „Sie sind im Moment sehr gesprächig.“

         	
            Entweder rede ich mit dir, Kane, oder ich küsse dich, doch dafür bin ich viel zu feige.
         

         	Eine Weile saß sie nur still da, blickte in die Nacht hinaus und versuchte, nicht an ihren Traum und daran zu denken, wie sehr sie sich nach der Liebe dieses Mannes sehnte.

         	„Bei den Aborigines gibt es eine Legende über die Entstehung der Sterne“, bemerkte er.

         	„Kennen Sie die Geschichte?“

         	„Ganz gut. Es heißt, ein alter Mann hätte zwei schöne Frauen gefangen. Eine entkam jedoch in einen Sumpf, und er verfolgte sie mit einer brennenden Fackel in der Hand. Als die Fackel das Wasser berührte, stoben zischend Funken hoch, verteilten sich am Himmel und verwandelten sich in goldene Sterne.“

         	„Das ist schön“, stellte sie beeindruckt fest. „Die Sterne sehen tatsächlich wie Funken einer Fackel aus.“ Das Kinn auf die Knie gestützt, bewunderte sie die unzähligen glitzernden Sterne am pechschwarzen Himmel. „Was wurde aus der Frau? Hat der Mann sie eingeholt?“

         	„Nein, sie tauchte unter und schwamm im Wasser des Sumpfes weg.“

         	„Und die andere? Ist sie auch entkommen?“

         	„Der alte Mann hat sie behalten und in den Abendstern verwandelt.“

         	„Es hätte für sie schlimmer kommen können“, meinte Charity lächelnd.

         	Stille senkte sich erneut über sie beide, und Charity malte sich aus, was normalerweise geschah, wenn ein Mann eine Frau jagte und einfing. Es ärgerte sie so sehr, dass sie schon wieder über dieses Thema nachdachte, dass sie hastig aufstand. In diesem Moment ertönte oberhalb von ihnen am Berghang ein gefährliches Zischen.

         	„Was ist das?“, stieß Charity hervor und drängte sich näher an Kane heran.

         	Ein unheimliches Pfeifen zog an ihnen vorbei und hinunter ins Tal.

         	„Das ist nur eine Eule.“

         	„Eine Eule? Das hat sich wie eine Bombe angehört. Sie wissen schon – wie die Bomben in den Filmen über den Zweiten Weltkrieg.“

         	„Nein, Chaz, das war eindeutig nur eine Eule“, versicherte er.

         	Sein Lächeln löste tief in ihr ein prickelndes Verlangen aus. Weshalb sprach sie so heftig auf diesen Mann an? Lag es nur daran, dass er groß und stark war und ihr Schutz bot? Dass er maskulin war und …

         	„Wie können Sie bloß die ganze Nacht wach bleiben?“, fragte sie rasch. „Sie müssen doch erschöpft sein. Das ist bestimmt nicht nötig, Kane. Tim hatte hier oben auch keinen Wächter.“

         	„Ich bleibe nicht zum ersten Mal die ganze Nacht wach“, entgegnete er gelassen. „Machen Sie sich um mich keine Gedanken. Ich komme schon klar.“

         	„Glauben Sie denn, jemand könnte uns gefolgt sein?“

         	„Das ist möglich. Jedenfalls gehe ich kein Risiko ein.“

         	„Wie edelmütig von Ihnen.“

         	„Mit Edelmut hat das nichts zu tun, Chaz, sondern nur mit gesundem Menschenverstand.“

         	Sie hatte stets nach dem gesunden Menschenverstand gelebt und wollte ihn endlich in den Wind schlagen. Der Wunsch, zu Kane zu treten und ihn auf die Wange zu küssen, war so stark, dass sie nicht länger zögerte. Bestimmt wären ihr sonst Bedenken gekommen. Bevor ihre Lippen jedoch seine Wange berührten, verspannte er sich.

         	„Nicht“, wehrte er so schroff ab, dass sie erschrocken zurückwich, als hätte er sie geschlagen.

         	„Ich wollte mich nur bei Ihnen bedanken.“

         	„Legen Sie sich lieber wieder hin, Charity.“

         	„Sie brauchen mir nicht gleich den Kopf abzureißen.“

         	„Sie sollten klug genug sein, sich nicht einem Mann an den Hals zu werfen, wenn Sie mit ihm nachts allein sind.“ Seine Stimme klang tief und rau und verärgert.

         	„An den Hals werfen? Weshalb sollte ich mich ausgerechnet Ihnen an den Hals werfen?“ Sie war verletzt und beschämt und außerdem um einiges wütender als er. „Ich wollte mich lediglich mit einem harmlosen Kuss auf die Wange bedanken. Aber keine Sorge, das kommt bestimmt nicht wieder vor!“

         	Entschlossen wollte sie sich abwenden, da legte er ihr plötzlich die Hand unters Kinn und hielt sie fest.

         	Charity rang nach Luft. Ihr Mund war seinem gefährlich nah. Sie sollte sich zurückziehen, protestieren und ihm vorhalten, er habe kein Recht, so mit ihr umzugehen, aber … Wie sollte sie denn protestieren, wenn sie fühlte, dass Kane sie jeden Moment küssen würde?

         	Sie spürte seine innere Anspannung, hörte, wie heftig er atmete. Empfand er das gleiche ungezügelte Verlangen wie sie? Schon verlor sie jedes Gefühl für Kontrolle und schmolz förmlich dahin.

         	Langsam schloss sie die Augen, erbebte und öffnete die Lippen. Ja, küss mich, Kane! Bitte! Jetzt!
         

         	„Chaz!“, stieß er heiser hervor und ließ sie los.

         	Sie riss die Augen weit auf.

         	„Wenn Sie noch einen Funken Verstand haben, verschwinden Sie!“

         	„Verschwinden?“

         	„Gehen Sie wieder in die Höhle, und bleiben Sie dort!“

         	Sie kam sich albern vor wie ein liebeskrankes Schulmädchen und war geschockt, als sie eilig in die Höhle zurückging – ja fast geflitzt wäre. Am liebsten wäre sie im Erdboden versunken. Da das nicht möglich war, verkroch sie sich stattdessen tief in den Decken.

         	In einen Stern verwandelt und in die Weiten des Universums geschleudert zu werden erschien ihr im Moment viel reizvoller, als mit Kane McKinnon im Busch festzusitzen.

         
            Nur ein kleiner Kuss …
         

         	Kane hätte beinahe laut gestöhnt. Wusste Charity eigentlich nicht, dass er vor Verlangen nach ihr fast verrückt wurde? Merkte sie nicht, dass sie ihn schon seit Tagen beinahe um den Verstand brachte?

         	Die ganze Nacht hatte er hier draußen verbracht und versucht, nicht an ihren warmen, verführerischen Körper zu denken, als sie nur wenige Meter von ihm entfernt lag. Er hatte sich nicht ausmalen wollen, wie er mit den Fingern durch ihr rötlich schimmerndes, seidiges Haar strich, wie ihr reizvoller Mund schmeckte oder wie er ihre festen, runden Brüste umfasste. Und er hatte alle Fantasien verbannt, in denen er sich mit ihr zu einem perfekten Liebespaar vereinigte.

         	Selbst ein Kuss auf die Wange wäre ein Kuss zu viel gewesen. Ein einziger Kuss hätte ihn um die Selbstbeherrschung gebracht. Im nächsten Moment hätte er mit Charity auf den Decken gelegen, und um ihre Tugend wäre es geschehen gewesen.

         	Das war ausgeschlossen. Ein wilder, ungeschliffener Viehzüchter erlebte höchste Leidenschaft mit einer Lehrerin der Sonntagsschule. Unmöglich!

         	Unmöglich und eine reine Katastrophe!

         	Welcher Mann fiel über die Tochter eines Geistlichen her, die ihm von ihrem Bruder anvertraut worden war?

         	Selbst wenn er sich beherrschte und gar nichts machte, würde es bei der Rückkehr auf die Southern Cross schlimm genug werden. Reid, Ferret, der alte Vic und Tim – sie alle würden ihn und Charity aufmerksam und kritisch beobachten. Wie die Geier würden die Kerle lauern und nach Beweisen suchen. Und sie würden sich vorstellen, was in dieser Nacht zwischen ihm und dieser schönen Frau vorgefallen war.

         	Ein wilder Truthahn auf Futtersuche tauchte zwischen den Büschen auf. Kane verscheuchte ihn gereizt.

         	Das Schlimmste war, dass er in Charity Denham keine Frau für einen One-Night-Stand sah. Hätten Zeit und Umstände es erlaubt, hätte er sich vielleicht richtig um sie bemüht, sie eingeladen, zum Essen und zum Tanzen ausgeführt und ihr alle Wünsche erfüllt.

         	Der Zeitpunkt war jedoch schlecht, und die Umstände waren noch schlechter. Außerdem hätte es ohnedies keinen Sinn gehabt. Ihre Aufgabe in Australien war erledigt, und sie wollte nicht bleiben. Was sollte sie auch an dem gefährlichen und einsamen Outback reizen, wenn sie doch in England einen sicheren Hafen hatte?

         	Charity würde sehr bald wie seine Mutter den Staub des Outbacks abschütteln und fortgehen.

         Endlich dämmerte der Morgen herauf. Charity und Kane machten Tee und hielten an Zweigen gebundene Brotscheiben übers Feuer, bis sie knusprig wurden. Mit Tims wildem Honig schmeckte das überraschend gut. Das Frühstück war allerdings bald vorüber.

         	Der Tag zog sich scheinbar endlos dahin, während sie auf Ferret warteten. Wegen der unerträglichen Hitze badeten sie im Teich. Der Anblick von Kane in Boxershorts sorgte dafür, dass Charity kaum die kühlende Wirkung des Wassers spürte. Sie zog zwar die Jeans aus, behielt jedoch das lange Hemd an, das alles verdeckte. Hinterher setzte sie sich auf einen Felsen, um wieder trocken zu werden.

         	Sie und auch Kane waren äußerst befangen. Sie redeten über Tim und die Verhandlung, über Reid und das zu früh geborene Baby, über Annie und Charitys Vater … über alles und jeden, nur nicht über sich selbst.

         	Als hätten sie Angst davor, zu viel vom anderen zu erfahren. Charity fragte sich, ob sie vielleicht fürchteten, sie könnten einander zu sehr mögen. Kane machte nicht einmal eine Bemerkung über die Farbe ihres nassen Haares.

         	Es war von ihm richtig gewesen, sie letzte Nacht abzuweisen. Mit diesem freundschaftlichen Kuss auf die Wange hatte sie sich etwas vorgemacht, und das wussten sie beide. Welchen Sinn hätte schon eine Beziehung? Wozu sollte sie sich Kane nähern, wenn sie doch wieder heimkehrte und ihr Zuhause am anderen Ende der Welt lag?

         	Sie waren beide äußerst erleichtert, als Ferret kurz nach dem Mittagessen auftauchte.

         	Kane bestand darauf, selbst zu fahren. „Am Fenster ist es für Sie angenehmer“, sagte er zu Charity. „Ferret kann in der Mitte sitzen.“

         	Im engen Innenraum des Wagens begriff sie, dass Kane dafür gesorgt hatte, sie während der Fahrt nicht berühren zu müssen. Ferret störte das eindeutig nicht. Er saß zwischen ihnen beiden, drückte seinen Schenkel gegen ihren und lächelte fast die ganze Zeit.

         	Zum Glück war Ferret nicht gesprächig, und da sein Geländewagen über keine Klimaanlage verfügte, fuhren sie mit offenen Fenstern. Dadurch wurde eine Unterhaltung zusätzlich erschwert. Charity war das nur recht. Sie wollte nichts weiter, als auf der Southern Cross duschen und mit ihrem Vater am Telefon die Heimkehr besprechen.

         Bei Sonnenuntergang kam Kane in die Küche, um sich ein Bier aus dem Kühlschrank zu holen. Zu spät merkte er, dass Charity noch immer mit ihrem Vater telefonierte.

         	„Ich kann also gleich nach der Verhandlung zurückfliegen“, sagte sie soeben.

         	Da er nicht lauschen wollte, machte er kehrt.

         	„Aber wieso?“, rief sie plötzlich. „Du brauchst mich doch!“

         	Sie wandte Kane den Rücken zu. Trotzdem merkte er, wie sie sich verspannte und den Hörer ans Ohr presste. Hatte ihr Vater schlechte Nachrichten für sie? Kane ging einen Schritt näher auf sie zu, um ihr notfalls beizustehen.

         	„Alice? Alice Bainbridge?“, rief sie atemlos ins Telefon. „Wirklich? Oh … verstehe.“ Sie ließ sich auf einen Stuhl sinken und sah zu Boden. „Wirklich?“, stieß sie hervor. „Natürlich bin ich überrascht, aber … aber … das ist schön.“

         	Kane wusste, er sollte sich zurückziehen, konnte es jedoch nicht. Wieso klang Charity dermaßen betroffen, wenn es angeblich um etwas Schönes ging?

         	„Ich … ich freue mich für dich“, beteuerte sie, war jedoch den Tränen gefährlich nah. „Nein, nein, ich weine nicht, Vater. Es ist alles in Ordnung … Ja, natürlich bin ich glücklich. Leb wohl. Und bitte … grüße Alice … von mir.“

         	Sobald sie aufgelegt hatte, sank sie auf dem Stuhl in sich zusammen.

         	„Was ist los?“, fragte Kane behutsam. „Schlechte Neuigkeiten?“ Da sie ihn nicht zu hören schien, legte er ihr die Hand auf die Schulter. „Chaz?“

         	Unvermittelt blickte sie auf. Tränen schimmerten in ihren weit aufgerissenen Augen.

         	„Was ist passiert? Schlechte Neuigkeiten?“, wiederholte er.

         	„Nein.“ Sie schluchzte. Ihr Kinn bebte und verriet, wie bestürzt sie war.

         	Verunsichert wartete er auf eine Erklärung, die jedoch nicht kam. „Mit Ihnen ist eindeutig etwas nicht in Ordnung“, stellte er fest.

         	„Ja.“ Sie schloss fest die Augen und presste die Hand auf den Mund, doch es half nicht. Laut aufschluchzend sprang sie auf und lief aus der Küche.

         	Kane folgte ihr auf die hintere Veranda, wo sie sich aufs Geländer stützte und über die Koppel blickte, auf die sich bereits die bläulichen Schatten des Abends legten. Ihre Schultern bebten.

         	Beinahe hätte er sich aus Hilflosigkeit wieder ins Haus zurückgezogen, weil er mit den Tränen einer Frau nicht umgehen konnte. Doch Chaz war in Not und brauchte ihn.

         	„Kann ich Ihnen irgendwie helfen?“, fragte er und trat neben sie.

         	„Nein.“ Ohne den Blick von der Koppel zu wenden, atmete sie tief durch. „Ich stelle mich nur äußerst kindisch an, das ist alles. Es geht gleich wieder.“

         	„Soll ich bei Ihnen bleiben?“

         	„Nein … ich meine, ja … ja, bitte.“ Langsam wandte sie sich ihm zu und lehnte sich ans Geländer. Vergeblich versuchte sie zu lächeln und atmete noch einmal tief durch. „Mein Vater heiratet wieder. Sie sehen also, dass ich überhaupt keinen Grund habe, mich aufzuregen.“

         	„Sie tun es aber.“

         	Charity nickte. „Ich verstehe mich selbst nicht.“

         	„Offenbar kommt das ziemlich überraschend.“

         	„Völlig“, erwiderte sie und zuckte hilflos die Schultern. „Er heiratet Alice Bainbridge, eine der Frauen aus Mutters karitativem Verein. Wissen Sie, was daran die reinste Ironie ist? Ich selbst habe dafür gesorgt, dass sie sich in meiner Abwesenheit um ihn kümmert.“

         	Kane lächelte. „Das hat sie offenbar ausgezeichnet gemacht.“

         	„Sieht so aus.“ Charity überlegte kurz. „Eigentlich wird mir erst jetzt bewusst, wie bereitwillig sie sich angeboten hat.“

         	„Dann war das Schicksal Ihres Vaters vermutlich vorgezeichnet.“

         	„Durchaus möglich.“

         	„Haben Sie etwas gegen diese Frau?“

         	„Was sollte jemand gegen Alice haben? Sie ist für meinen Vater ideal und wirklich reizend, eine Witwe mit zwei erwachsenen Kindern, attraktiv und wohlhabend. Sie setzt sich sehr in der Pfarrgemeinde ein und geht sonntags immer in die Kirche.“ Trotzdem schloss Charity fest die Augen, als wollte sie die nächste Tränenflut zurückhalten.

         	„Das ist so eine von den Neuigkeiten, an die man sich erst gewöhnen muss“, stellte er fest.

         	Sie öffnete die Augen wieder und nickte. „Ich rege mich eigentlich gar nicht darüber auf, dass mein Vater wieder heiratet.“

         	„Dann bedrückt Sie etwas anderes?“

         	„Machen Sie sich keine Sorgen, Kane. Danke für Ihre Hilfe, aber Sie würden es nicht verstehen.“

         	„Stellen Sie mich doch auf die Probe.“

         	Als ihre Blicke sich trafen, stockte ihm der Atem. Ihre grünen Augen waren immer wunderschön, aber wenn Tränen in ihnen schimmerten und an den dichten dunklen Wimpern hingen, waren sie noch viel schöner. Wenn er nicht sehr vorsichtig war, verlor er sich in diesen Augen und konnte sich nie wieder von ihnen befreien.

         	„Es ist verrückt“, erklärte sie leise, „aber ich fühle mich so schlecht, weil alle anderen glücklich sind. Tim und Vater und …“ Sie sah Kane unglücklich an. „Die beiden brauchen mich nicht mehr!“, stieß sie hervor und weinte herzzerreißend.

         	Kane konnte nicht anders. Er zog sie an sich und drückte ihren Kopf an seine Schulter. Sie presste ihren schlanken Körper bebend an ihn, und Kane nahm den frischen Duft nach Seife und Shampoo wahr.

         	Er fühlte sich schrecklich hilflos, redete beruhigend auf sie ein und strich über ihr Haar und ihren Nacken. Und sie schmiegte sich an ihn.

         	Beinahe hätte er der Versuchung nachgegeben, doch bei Charity musste er sich beherrschen. Er durfte sie nicht küssen, und er durfte nicht daran denken, wie gut sie duftete und wie verlockend sie sich anfühlte.

         	Mit einem letzten Rest an Selbstbeherrschung schaffte er es, sie einfach in den Armen zu halten, doch kaum hatte sie sich etwas beruhigt, als er sie sanft von sich schob.

         	„Es tut mir leid“, entschuldigte sie sich und wischte sich mit dem Ärmel über die Augen. „Das ist gleich vorbei.“

         	„Wie wäre es mit einer Tasse Tee“, schlug er vor, weil die meisten Frauen im Outback nach diesem Mittel griffen, wenn es ihnen nicht gut ging.

         	„Ja, danke, das wäre schön. Ich wasche mir nur das Gesicht und komme gleich wieder.“

         Gefasst kehrte Charity in die Küche zurück. Im Badezimmerspiegel hatte sie allerdings gesehen, wie blass und verweint sie aussah – und das noch dazu vor Kane.

         	Jetzt saßen sie am Küchentisch. Die große braune Teekanne und zwei Tassen standen zwischen ihnen. Charity betrachtete Kanes von der harten Arbeit kräftigen Hände, mit denen er die Teekanne beim Einschenken hielt, und dachte daran zurück, wie sanft er sie vorhin berührt hatte.

         	„Es tut mir schrecklich leid, dass ich Ihnen etwas vorgeheult habe“, sagte sie und griff zur Tasse. „Ich weiß gar nicht, was mit mir los war.“

         	„Das ist doch leicht zu erklären.“ Er rührte zwei Löffel Zucker in seinen Tee. „Sie haben sich lange um Ihren Vater und um Tim gekümmert. Das war für viele Jahre Ihre Aufgabe. Plötzlich finden Sie heraus, dass Tim sich um sich selbst kümmert und Ihr Vater eine Frau gefunden hat. Dadurch kommen Sie sich überflüssig vor. Das ist ein schwerer Schlag für Sie.“

         	„Dann ist mein Selbstwertgefühl vermutlich schwächer, als ich dachte.“

         	„Ich bin kein Psychologe, Chaz, aber Sie haben mir erzählt, Sie hätten sich völlig auf die Versorgung Ihrer Familie verlegt, um über den Tod Ihrer Mutter hinwegzukommen. Jetzt ist Ihnen diese Rolle plötzlich entzogen worden, und darum klafft eine große Lücke in Ihrem Leben. Darauf müssen Sie sich erst einstellen.“

         	„Ja, das ist es“, bestätigte sie leise.

         	Eine Weile tranken sie schweigend Tee. „Sie müssen es so sehen“, fuhr Kane dann fort, „dass Sie jetzt frei sind und zur Abwechslung einmal an sich selbst denken können.“

         	„Ja, so wird es wohl sein.“

         	„Sie könnten malen oder etwas anderes tun, das Ihnen Freude bereitet.“

         	„Ja“, erwiderte sie leise. Eigentlich sollte sie begeistert sein.

         	„Reid hat angerufen, während Sie im Bad waren.“

         	„Hat er Annie erreicht?“

         	„Ja, zum Glück.“

         	„Und wie geht es ihr?“

         	„Gut. Sie hat sich nicht klar ausgedrückt, was sie in Brisbane macht, aber sie hat Reid versichert, dass es ihr gut geht.“ Kane spielte mit seiner Tasse. „Reid hat auch einen Koch für uns gefunden.“

         	„Einen Koch?“

         	„Ja. Seiner Meinung nach haben wir uns viel zu sehr auf Annie verlassen und ihre Hilfe als selbstverständlich betrachtet.“

         	„Stimmt das?“

         	„Wahrscheinlich“, räumte er ein. „Sie muss ein wenig die Welt kennenlernen. Darum hat Reid für uns in Hughenden einen Kerl aufgetrieben, der schon seit dreißig Jahren oder länger für Viehtreiber und auf Farmen kocht. Er ist im Busch geradezu eine Legende geworden, und Reid hat ihm bei uns eine Stelle angeboten.“

         	„Aha.“

         	„Was ist denn? Ich dachte, Sie würden sich freuen.“

         	„Warum?“

         	„Aus den Gründen, über die wir soeben gesprochen haben. Sie sind frei und müssen nicht länger bleiben. Sie können das Star Valley verlassen. Die ganze Welt steht Ihnen offen, wie man so schön sagt.“

         	Charity blickte starr auf einen Riss in der Oberfläche des alten Küchentisches. Es war ja schön und gut, dass Kane ihr Vorschläge machte, doch dabei gab es ein Problem. Ein gewaltiges und unlösbares Problem.

         	Sie wollte die Welt gar nicht. In allererster Linie wünschte sie sich den Mann, der ihr am Tisch gegenübersaß und der sie wie einen wertvollen Schatz in den Armen gehalten hatte. Sie wollte den Mann, dessen Augen sie an den morgendlichen Himmel erinnerten und der sie mit einem einzigen Blick zum Dahinschmelzen brachte.

         	Das konnte sie ihm jedoch niemals verraten. Darum sagte sie bloß: „Ich bin jederzeit bereit, wenn Sie mich in die Stadt bringen wollen.“

         	Das war zwar das genaue Gegenteil dessen, was sie eigentlich wollte, aber sie beherrschte sich so gut, dass er nichts merkte.

         	Sein Gesicht war wie erstarrt, und er drehte schweigend die Tasse zwischen den Händen. Als er schließlich antwortete, sah er sie nicht an.

         	„In den nächsten Tagen muss ich Vic abholen. Dann kann ich Sie mitnehmen.“

      

   
      
         9. KAPITEL

         Kane wusste, dass er Charity nicht auf der Southern Cross halten konnte. Trotzdem half er ihr in den nächsten zwei Tagen nicht bei ihren Vorbereitungen zur Abreise. Dabei war es für ihn die reinste Qual, sie unter seinem Dach zu haben.

         	Tagsüber arbeitete er so viel wie möglich im Freien, abends zog er sich ins Büro zurück. Doch sie aßen gemeinsam, und immer wieder fand er Gründe, zu ihr zu gehen. Er musste sie sehen und beobachten, wie sie mit ihren schönen Händen alltägliche Arbeiten verrichtete. Er sehnte sich nach ihrer Stimme und nach ihrem Lächeln.

         	Nie zuvor hatte er sich einer solchen Folter ausgesetzt. Hatte er eine Frau begehrt, hatte er auch etwas unternommen.

         	Bei Charity war es jedoch anders. Wenn er mit ihr etwas anfinge, müsste das für immer sein. Das war jedoch ausgeschlossen, weil sie wieder fortwollte.

         	Erinnerungen tauchten auf. Mit sechs Jahren hatte er versucht, einen Schmetterling in einem Marmeladenglas zu halten. Natürlich war der Schmetterling gestorben. Und dann, mit zehn, hatte er eine Eidechse in einem Behälter gehalten, sie gefüttert und sich angestrengt, die richtigen Insekten für sie zu fangen. Er hatte an dieser Eidechse gehangen, sie aber trotzdem freilassen müssen, als sich ihr Zustand sichtlich verschlechterte.

         	Wie sollte er von einer Frau wie Charity, die von der nördlichen Halbkugel stammte, erwarten, dass sie sein Leben mit ihm teilte? Seine eigene Mutter war bei der ersten Gelegenheit nach Schottland gegangen und nicht mehr zurückgekehrt.

         	Als er am dritten Morgen auf die hintere Veranda kam, fiel ihm sofort eine Veränderung an Lavender auf. Annies Border-Collie spitzte die Ohren, wedelte mit dem Schwanz und zitterte vor Aufregung. Als sie Kane bemerkte, lief sie unruhig auf der Veranda hin und her.

         	„Lieber Himmel, sehen Sie sich Lavender an“, sagte Charity, die in diesem Moment aus dem Haus kam und einen Korb voll Wäsche in die Waschküche bringen wollte. Sie stellte ihn ab, streckte die Arme nach Lavender aus und wurde von ihr vor Begeisterung fast umgerissen. „Langsam, Mädchen“, warnte Charity lachend und streichelte die Hündin. „Was ist denn mit dir los?“

         	„Bestimmt kommt Annie nach Hause“, erklärte Kane. „Lavender spürt das immer. Möglicherweise lässt Annie sich vom Postboten mitnehmen.“ Das Postauto fuhr von Mirrabrook aus zwei Mal in der Woche alle Farmen im Star Valley an.

         	„Vom Postboten?“, fragte Charity und hob den Korb wieder hoch. „Arbeitet er auch als Taxifahrer?“

         	Kane nickte. „Manchmal nimmt er Leute aus der Gegend mit, wenn …“ Sie sah ihn so seltsam an, dass er den Satz nicht beendete.

         	„Würde der Postbote mich nach Mirrabrook mitnehmen?“, fragte sie.

         	Kane musste sich räuspern, ehe er antworten konnte. „Sicher … sofern Sie es eilig haben, von hier wegzukommen.“

         	„Nun, wenn Annie tatsächlich zurückkehrt, sollte ich abreisen. Dann brauchen Sie mich nicht mehr. Der Prozess ist vorüber, und ich möchte mit Tim zusammen nach Townsville fahren. Ich würde gern das Great Barrier Reef sehen.“

         	„Ja, sicher, gute Idee.“ Kane hakte die Daumen in die Gürtelschlaufen der Jeans, blickte zu Boden und gab sich lässig. Es war vorüber. Charity ging weg.

         	„Sobald ich diese Sachen hier in die Waschmaschine gesteckt habe, packe ich.“

         	Er warf ihr einen Blick zu. Sie hatte die Schultern gestrafft, als würde sie sich gegen etwas wappnen, und wirkte blass und verwundbar. Die großen grünen Augen blickten traurig, aber auch entschlossen. Warum nur? Weil sie fortwollte?

         	„Vergessen Sie die Wäsche“, sagte er. „Packen Sie lieber. Das Postauto könnte innerhalb der nächsten Stunde hier sein.“

         	„Sicher.“ Ihre Augen schimmerten verdächtig. „Ich möchte den Postboten nicht warten lassen.“ Damit drehte sie sich um und ging zur Tür.

         	„Chaz.“ Kane konnte kaum ihren Namen aussprechen, so schnürte es ihm die Kehle zu.

         	Sie drehte sich rasch wieder um. „Ja?“

         	„Ich wollte nur sagen …“ Er schluckte heftig. „Manchmal kann man sich nicht richtig verabschieden, wenn andere dabei sind.“

         	„Ja“, flüsterte sie.

         	„Also, falls ich später nicht mehr dazu komme … Sie sollten wissen …“ Als sich ihre Wangen röteten, verlor er den Faden. „Ich … vergessen Sie nicht … wenn Sie in England einen Ehemann suchen … stellen Sie hohe Ansprüche. Sie haben den Besten verdient.“

         	„Danke.“ Ihre Augen glitzerten im Licht der Morgensonne. „Falls ich mich jemals auf die Suche nach einem Ehemann mache, werde ich an Ihren Rat denken.“

         	„Und danke, dass Sie bei uns eingesprungen sind. Sie haben sich erstaunlich gut angepasst.“

         	„Nicht schlecht für ein junges Ding aus England?“

         	Er merkte, dass sie vergeblich versuchte zu lächeln. „Absolut nicht schlecht. Sie waren … fantastisch.“

         	Sie biss sich auf die Lippe und wandte sich hastig ab. Kane ertappte sich dabei, wie er den Blick auf ihren schlanken, hellen Nacken heftete. Das Haar hatte sie zu einem lockeren Knoten hochgesteckt, dadurch war der Nacken bloß und ungeschützt. So weiß. Solch ein Kontrast zu dem rötlichen Haar.

         	„Noch etwas“, sagte er.

         	Sie hielt inne, drehte sich jedoch nicht zu ihm um.

         	„Sie sind die schönste Frau, die ich jemals gesehen habe.“

         	„Oh.“

         	Charity erbebte. Sie schloss die Augen und schien leicht zu schwanken.

         	Mit zwei Schritten war Kane bei ihr und zog sie an sich.

         	„Chaz, ich muss dich küssen!“

         	„Ja, bitte“, flüsterte sie, hob den Kopf und bot ihm ihre sinnlichen Lippen.

         	Kane stockte der Atem, und heftiges Begehren erfüllte ihn. Nie zuvor hatte er so weiche und zarte Lippen gesehen. Sacht strich er ihr mit den Fingerspitzen über die glatten Arme und berührte ihre Taille. Und er glaubte, das Herz würde ihm zerspringen, als ihre Lippen sich berührten.

         	Keine Frau war jemals so süß und verlockend gewesen. Jetzt kannte er nur noch den Wunsch, sich in ihr zu verlieren.

         	Es war wie ein Wunder, doch sie schien von dem gleichen unerklärlichen Verlangen getrieben zu sein, presste sich an ihn, legte ihm die Arme um den Nacken und kam ihm bereitwillig entgegen.

         	Der Kuss wurde erstaunlich rasch leidenschaftlich. Kane schob Charity die Finger ins Haar und ließ die Lippen über ihr Gesicht und den schlanken Hals gleiten. Leise stöhnend zog er sie fest an sich, und zu seinem Erstaunen störte sie sich nicht an dem Beweis seines Verlangens. Stattdessen schmiegte sie sich an ihn, rieb sich an seinem Körper und küsste ihn voller Verlangen.

         	Schlagartig erkannte er, was sie beide wollten und nicht auszusprechen wagten. Aber war das auch klug?

         	Das Problem war nur, dass er kaum mehr denken konnte. Vielleicht reichte die Zeit noch …

         	Lavender begann, aufgeregt zu bellen. Kane achtete nicht auf die Hündin. Er wollte den Kuss nicht beenden, sondern drückte Charity noch fester an sich. Doch Lavenders Bellen bedeutete vielleicht, dass sie das Auto gehört hatte.

         	Tatsächlich war Sekunden später ein Motorengeräusch zu vernehmen. Widerstrebend löste Kane sich von Charity, und Lavender jagte von der Veranda hinunter und ums Haus herum.

         	Atemlos drückte Kane seine Stirn gegen Charitys. Er hielt die Augen geschlossen, fühlte die schmale Taille zwischen den Händen und das warme, seidige Haar an der Wange, fing Charitys feinen Duft auf und hielt ein verzweifeltes Stöhnen zurück.

         	Hätte er doch bloß nicht so lange gewartet! Jetzt blieb keine Zeit mehr, um herauszufinden, was dieser Kuss tatsächlich bedeutete. Hätte er sich doch bloß nicht an diese verrückten Regeln gehalten!

         	Wenn er Charity doch nur hier behalten könnte! Wenn sie doch nur hierbleiben wollte!

         	Vor dem Haus hupte es schrill.

         	„Das könnte das Postauto sein“, sagte Charity.

         	Er antwortete nicht.

         	„He, Kane, wo bist du?“, ertönte eine Frauenstimme vom Eingang her.

         	Er stahl Charity hastig noch einen heftigen Kuss. „Komme schon, Annie!“

         	Bevor er Charity sagen konnte, dass sie nicht packen solle, hatte sie sich abgewandt. Wenn sie ihn jetzt angesehen hätte, würde er sie vielleicht angefleht haben, doch sie ging weg, und er hatte nicht vergessen, wie entschlossen sie erklärt hatte, dass sie fortwolle …

         Ihr Blick war tränenverschleiert, und Charity sah kaum etwas, als sie in ihr Zimmer stolperte. Sie holte den Koffer unterm Bett hervor, öffnete Schubladen und nahm ihre Sachen heraus. Dabei zitterte sie so heftig, dass ihr alles von den Armen rutschte.

         	Kanes Kuss hatte ihre Welt auf den Kopf gestellt. In diesen wenigen Sekunden hatte er sie unerträglich erregt und ihr Herz gestohlen.

         	Und jetzt sollte sie packen!

         	Tränen liefen ihr übers Gesicht, während sie Unterwäsche, T-Shirts, Schuhe und Kleider in den Koffer stopfte. Ahnte Kane überhaupt, was ein solcher Kuss mit einer Frau anstellte, vor allem mit einer romantisch veranlagten und unerfahrenen wie ihr? Ihm hatte der Kuss bestimmt nicht viel bedeutet. Er und Marsha küssten sich wahrscheinlich ständig so – und tauschten auch noch alle möglichen Intimitäten aus.

         	In ihrer Wut warf sie ihre Stiefel auf eine Seidenbluse. Es war dumm, über Kane nachzudenken und etwas in den Kuss hineinzudeuten. Ihre eigene begrenzte Erfahrung durfte sie nicht als Maßstab nehmen. Für sie war die Liebe bisher bestenfalls recht angenehm gewesen. Das bedeutete jedoch noch lange nicht, dass andere Menschen nicht ständig solche leidenschaftlichen und wundervollen Küsse erlebten.

         	In Kanes Armen hatte sie einen Vorgeschmack wahrer Leidenschaft gefunden. Ein unbeschreibliches Sehnen hatte sie erfasst und würde sie vielleicht nie wieder loslassen. Wie sollte sie das ertragen?

         	Warum nur hatte sie darauf bestanden, die Southern Cross so schnell zu verlassen? Was wäre, wenn sie ins Freie lief und Kane erklärte, sie habe es sich anders überlegt und würde gern bleiben? Wäre er geschockt?

         	Aus der Küche hörte sie eine aufgeregte Stimme. Das musste Annie sein, die fast pausenlos redete. Zwischendurch lachte der Postbote.

         	Charity hatte keine Ahnung, ob ihr Aufenthalt nach Annies Rückkehr auf der Southern Cross überhaupt noch erwünscht war. Reid würde außerdem mit diesem legendären Koch zurückkehren. Wie sollte sie denn ihren Wunsch zu bleiben erklären? Ich habe mich kolossal in Kane verknallt?
         

         	Sie fühlte sich elend, als sie ins Bad lief und Zahnbürste und Shampoo holte. Was brauchte sie sonst noch? Sie konnte kaum denken. Zurück im Schlafzimmer, schloss sie den Toilettenbeutel und zuckte heftig zusammen, als jemand hinter ihr an die Tür klopfte.

         	Sie wirbelte herum. Vor ihr stand eine schlanke blonde Frau mit fröhlich glitzernden Augen und einem herzlichen Lächeln. Lavender drückte sich an sie und wedelte glücklich mit dem Schwanz.

         	„Tut mir leid“, sagte die Frau. „Ich wollte Sie nicht erschrecken.“

         	„Ich war in Gedanken weit weg. Sie müssen Annie sein.“

         	„Ja.“ Annie reichte ihr lächelnd die Hand. „Freut mich, Sie kennenzulernen, Charity.“ Sie hatte helleres Haar als Kane, doch die gleichen blauen Augen. „Tut mir leid, dass Sie schon abreisen. Kane hat gesagt, dass Sie unbedingt mit Ted in die Stadt fahren wollen.“

         	Will ich gar nicht … Hätte sie sich doch Annie anvertrauen können! Und hätte sie gewusst, ob Kane etwas bei dem Kuss empfunden hatte … „Ich möchte mich in Townsville mit meinem Bruder treffen.“

         	Annie nickte. „Mit dem Prozess ist es gut gelaufen. Ich bin froh, dass Tim das nun hinter sich hat und sein Leben genießen kann.“

         	„Ja.“

         	Annie verschränkte die Arme und lehnte sich lässig an den Türrahmen. „Ich habe gehört, dass Sie in meiner Abwesenheit Kane vor dem Verhungern bewahrt haben.“

         	Charity zuckte bloß die Schultern, weil sie nicht wagte, über Kane zu sprechen. Wahrscheinlich hätte sie dabei ihre Gefühle für ihn verraten. „Ihr Bruder hat darauf bestanden, dass ich mir etwas von Ihren Sachen ausleihe. Ich habe Ihren Hut, Ihre Stiefel und etliche Hemden von Ihnen getragen.“

         	„Das geht völlig in Ordnung.“

         	„Vielen Dank. Ich habe alles wieder in Ihr Zimmer gebracht.“

         	Annie nickte. „Soll ich Ihnen beim Packen helfen?“, fragte sie und sah sich im Raum um.

         	Charity schüttelte den Kopf. „Ich denke, ich habe alles.“

         	„Sehr gut. Ich möchte Sie ja nicht drängen, aber Ted will weiter.“

         	„Ja, natürlich.“

         	Charity schloss den Koffer und stellte ihn auf den Fußboden.

         	„Den kann Kane für Sie tragen.“ Bevor Charity widersprechen konnte, rief Annie: „Kane, mach dich nützlich, und schaff deine Muskeln hierher, wo sie gebraucht werden!“

         	Charity bekam Herzklopfen, als sie seine Schritte auf dem Korridor näherkommen hörte. Eifrig kramte sie in ihrer Handtasche und überprüfte den Inhalt – Portemonnaie, Pass, Puderdose, Kofferschlüssel, Kamm und das Andenken an die Southern Cross: ein glatter Flusskiesel mit einem eingebetteten fossilen Farn. Sie blickte nicht auf, als Kane eintrat.

         	„Sonst noch etwas?“, fragte er und griff nach dem Koffer.

         	Sie tat, als würde sie ganz unten in der Handtasche etwas suchen. „Nein, nur der Koffer.“ Sie durfte ihn nicht ansehen, sonst wäre sie womöglich zusammengebrochen.

         	„Alles klar?“, fragte Annie fröhlich.

         	„Ja.“

         	Annie ging durch den Korridor voraus. Kane gab Charity durch ein Handzeichen zu verstehen, dass sie seiner Schwester folgen solle.

         	Sie nickte kurz und ging durchs Haus hinaus auf die Veranda.

         	Ted, ein Mann mit einem sonnengebräunten, faltigen Gesicht, stand neben dem Postauto und nickte ihr grüßend zu.

         	„Tut mir leid, dass ich keine Gelegenheit hatte, Sie näher kennenzulernen, Charity“, sagte Annie. „Ich wüsste eine Frau im Haus zu schätzen. Jetzt habe ich wieder nur Kerle um mich. Aber vielleicht sehen wir uns bald wieder. Ich möchte meine Mutter in Großbritannien besuchen.“

         	„Dann müssen Sie unbedingt nach Hollydean kommen“, erwiderte Charity und sah aus dem Augenwinkel, wie Kane ihren Koffer in den Wagen lud. „Sie können gern bei uns wohnen. Wir haben genug Platz.“

         	„Danke, ich werde daran denken.“

         	Als Kane wieder zu ihnen stieß, hatte Ted schon die Fahrertür geöffnet und war offensichtlich ganz ungeduldig, wieder auf die Straße zurückzukommen.

         	Annie begleitete Charity zur Beifahrertür und küsste sie flüchtig auf die Wange. „Grüßen Sie Tim von mir, und gute Reise!“

         	„Danke.“

         	Kane tauchte hinter Annie auf. „Auf Wiedersehen“, sagte er.

         	
            Auf Wiedersehen. Charity formte die Worte zwar mit den Lippen, brachte jedoch keinen Ton hervor.

         	„Alles klar?“, rief Ted von der anderen Seite des Postautos.

         	Kane trat vor und küsste sie wie Annie kurz und flüchtig auf die Wange. Trotzdem prickelte ihre Haut, wo seine Lippen sie berührt hatten, und Charity durchlief ein heißer Schauer, als er ihr die Hand leicht auf den schmalen Rücken legte und ihr beim Einsteigen half.

         	Durch die staubige Scheibe sah sie ihn an. Ein Blick in sein erstarrtes und schmerzerfülltes Gesicht, und am liebsten hätte sie die Tür aufgestoßen, sich ihm in die Arme geworfen, sich an ihn geklammert und darauf gewartet, dass er sie bat zu bleiben.

         	Doch der Wagen rollte bereits an, und Kane winkte ihr nur noch kurz zu.

         	Auf halbem Weg zum Tor wandte sie sich um. Annie legte ihrem Bruder lachend einen Arm um die Schultern. Bevor das Buschwerk ihr die Sicht versperrte, sah Charity noch, wie Annie sich wieder zurückzog und Kane sehr besorgt betrachtete.

      

   
      
         10. KAPITEL

         „Es tut mir leid, Charity, aber ich habe schon etwas anderes vor“, erklärte Tim bedauernd.

         	Er war mit ihr in ein Café am Strand von Townsville gegangen, von dem aus man freien Blick über das schimmernde Wasser der Cleveland Bay auf Magnetic Island mit seinen grünen Bergen hatte. Der Anblick hatte Chaz sofort gefesselt, doch Tims Eröffnung raubte ihr alle Freude.

         	„Es tut mir wirklich sehr leid“, betonte er. „Hätte ich geahnt, dass du während deines Aufenthalts herumreisen möchtest, hätte ich mich natürlich nicht verpflichtet. Jetzt habe ich aber schon fest zugesagt, und die Jacht läuft übermorgen nach Neuseeland aus. Der Skipper möchte bereits weit im Süden sein, wenn die Zyklonzeit einsetzt.“

         	Eis klickte im Glas, als Charity ihre Bitterlemon übertrieben heftig umrührte. „Hältst du es denn für richtig, gleich so weit übers Meer zu fahren, obwohl du keine Ahnung vom Segeln hast?“

         	Tims Miene verfinsterte sich. Charity folgte seinem Blick, der auf den fernen Horizont gerichtet war. Dort draußen lag irgendwo das Great Barrier Reef mit seinen herrlichen Korallen und den tropischen Fischen, doch das würde sie wahrscheinlich nie sehen.

         	„Ich will es unbedingt machen“, sagte er. „Ich habe bereits mit Dad gesprochen, und auf der Jacht gibt es ein Satellitentelefon. Ich werde also mit euch in Kontakt bleiben.“

         	Seufzend versuchte sie, ihre Enttäuschung zu überwinden. Es traf sie, dass ihr Bruder bei seinen Plänen nicht an sie gedacht hatte. Mit neunzehn durchliefen jedoch die meisten Menschen eine Phase reiner Selbstsucht. Tim suchte seinen Platz in der Welt. Sie dagegen hatte das Gefühl, dass seit dem Verlassen der Southern Cross ihre Welt zerfiel.

         	„Höchste Zeit für mich, aufzuhören, mich wie eine große Schwester aufzuspielen und neugierige Fragen zu stellen“, sagte sie. „Bestimmt wirst du dich genauso rasch auf einem Segelboot zurechtfinden wie auf der Farm, und du wirst ein tolles Abenteuer erleben.“

         	„Das solltest du aber auch. Du musst dir unbedingt mehr von Australien ansehen, auch wenn ich nicht bei dir bin. Wenn du nicht allein reisen willst, suchst du dir eben einige britische Rucksacktouristen, die hier täglich auftauchen.“

         	Charity lächelte und war froh, eine Sonnenbrille zu tragen. So konnte er nicht sehen, dass das Lächeln ihre Augen nicht erreichte. Sie wollte keine Abenteuer mit Fremden erleben. Dazu brauchte man jugendliche Begeisterungsfähigkeit und ein sorgenfreies Herz. Im Moment fehlte ihr beides.

         	In der Einkaufsstraße von Townsville erkundigte Charity sich, ob ihr Rückflug umgebucht werden könne. Das erschien ihr zwar so kurzfristig eher unwahrscheinlich, war den Versuch jedoch wert.

         	Während der freundlich lächelnde Angestellte in einem grellbunten tropisch gemusterten Hemd am Computer beschäftigt war, blickte Charity durchs Schaufenster ins Freie. In der Mitte des Einkaufszentrums wuchs in einer Gartenanlage ein Frangipanibaum mit schimmernden grünen Blättern und schönen weißen Blüten mit gelben Kelchen.

         	Sofort dachte sie wieder an die Southern Cross, in deren Garten ebenfalls ein Frangipani stand. Sie hatte die Blüten in einer flachen runden Vase auf der Anrichte schwimmen lassen, und der feine tropische Duft hatte das ganze Haus erfüllt.

         	Voll Sehnsucht stellte sie sich vor, dass sie auf die Southern Cross zurückkehrte, und sie malte sich die überraschten Gesichter der McKinnons aus, wenn sie vor der Haustür auftauchte.

         	„Sie haben Glück!“ Der Angestellte holte sie in die Wirklichkeit zurück. „Ich kann Sie heute Nachmittag auf einem Flug von hier nach Cairns unterbringen“, fuhr er lächelnd fort. „Von dort haben Sie einen Direktflug nach London. In vierundzwanzig Stunden landen Sie in Heathrow. Das ist wirklich ein Glücksfall.“

         	Sie sah den Mann betroffen an. England … morgen schon …

         	Ihr Blick glitt erneut auf die sonnenüberflutete Straße hinaus. In England neigte sich der Herbst dem Ende zu. Die Bäume waren kahl und grau, und über den Himmel zogen dunkle Wolken.

         	Noch vor wenigen Sekunden hatte sie sich ausgemalt, wie sie nach Mirrabrook zurückkehrte, Kane traf und endlich den Mut fand, ehrlich mit ihm über … über … einfach über alles zu sprechen.

         	Hatte sich das Schicksal gegen sie verschworen? Es schien so zu sein. Zuerst war das Postauto aufgetaucht, dann hatte Tim erneut seine Unabhängigkeit unter Beweis gestellt, und jetzt stimmten auch noch die Flugpläne überein.

         	Es kam ihr vor, als würde sie von allen Seiten die Botschaft erhalten, Kane McKinnon zu vergessen und heimzukehren. Und vermutlich war es sinnlos, sich dagegenzustemmen.

         	„Ein Glücksfall?“, fragte sie und hielt eisern die Tränen zurück. „Ja, sicher. Das bin eben ich. Glück ist mein zweiter Vorname.“

         Annie spürte Kane im Zeugraum beim Sattelputzen auf. „Ich habe gehofft, dass du hier allein bist, großer Bruder. Ich muss als Schwester mit dir reden.“

         	„Darauf habe ich schon gewartet“, erwiderte er lächelnd und verrieb Lederfett. „Du musst mir schließlich noch erzählen, wieso du unbedingt nach Brisbane wolltest.“

         	„Darüber möchte ich aber nicht mit dir reden.“

         	Kane blickte auf und ertappte seine Schwester beim Erröten.

         	„Mach dir um mich keine Gedanken“, fuhr sie fort. „Ich habe mein Leben fest im Griff, aber um dich mache ich mir Sorgen.“

         	„Um mich?“, wiederholte er und arbeitete weiter. „Wozu denn das? Mit mir ist alles in bester Ordnung.“

         	Annie schüttelte nachdrücklich den Kopf. „Wenn du wirklich glaubst, ich würde dir das abnehmen, bist du noch dümmer, als ich dachte.“ Sie kam einen Schritt näher. „Übrigens sorge ich mich nicht nur um dich, Brüderchen, sondern auch um Charity Denham.“

         	„Was ist mit ihr?“, fragte er und blickte überrascht auf.

         	Annie warf seufzend die Hände in die Luft und entfernte sich von ihm. Kane polierte den Sattel, als hinge sein Leben davon ab. Während seine Schwester ihn langsam umkreiste, wagte er einen Blick auf sie. Ihr Gesicht wirkte älter, trauriger und weiser.

         	Endlich blieb sie wieder stehen und sah ihn an. „Wenn du weiterhin so tust, als wüsstest du nicht, wovon ich spreche, verschwende ich nur meine Zeit.“

         	„Du verschwendest ganz sicher deine Zeit.“

         	Annie seufzte hörbar. „Sagen wir mal, ich habe in Brisbane so einiges gelernt.“

         	„Ach ja?“

         	„Und wenn du Charity nach England zurückfliegen lässt, ohne ihr zu sagen, was du wirklich fühlst …“ Sie stockte. „Du hast einen schrecklichen, verbrecherischen Fehler begangen“, sagte sie, drehte sich um und stürzte aus dem Zeugraum.

         	Kane legte den Kopf in den Nacken, atmete tief die sommerlich warme Luft ein und blickte durch die Tür zum Abendstern hinauf, der bereits am Himmel funkelte. Als er Annies Worte endlich in ihrer vollen Tragweite begriff, wurde ihm eine gewaltige Last von den Schultern genommen.

         	Der Pfeil in seinem Herzen blieb jedoch stecken.

      

   
      
         11. KAPITEL

         „Gabriel, das ist euer Stichwort!“

         	Charity blickte zur Tür, in der nun eine Gruppe sechs Jahre alter Engel erscheinen sollte.

         	„Wo ist Gabriel?“, rief sie.

         	In ihrer Nähe stand ein Junge, der ständig selbstzufrieden strahlte, seit sie ihm die Rolle des Joseph zugeteilt hatte. Jetzt zuckte er jedoch bloß die Schultern und sah ratlos drein.

         	Charity gab der Organistin ein Zeichen, mit dem Vorspiel zum nächsten Weihnachtslied noch zu warten, und winkte einen der Hirten zu sich, die sich mit einer Herde künstlicher Schafe um die Stufen der Kanzel scharten.

         	„Simon, geh bitte und sag den Engeln, dass sie ihren Einsatz verpasst haben.“

         	Während der Achtjährige loslief, fuhr sie sich nervös durchs Haar. Warum hatte sie sich bloß wieder darauf eingelassen? Im letzten Jahr hatte sie sich geschworen, nie wieder ein Krippenspiel zu leiten. Trotzdem unterwarf sie sich auch diesmal wieder dieser Tortur.

         	Wenn es letztlich so weit war, lief die Aufführung gut, und Eltern sowie alle Pfarreimitglieder schwärmten von den reizenden Kindern. Die Proben waren jedoch fürchterlich anstrengend.

         	In diesem Jahr stellte nicht nur das Krippenspiel ihre Geduld auf eine harte Probe. Schlaflose Nächte waren ebenfalls ein Problem. Dazu kam, dass ihr Vater ständig behutsam drängte, sie solle doch ausgehen und Spaß haben, wie er sich ausdrückte. Da er nun mit Alice glücklich war, sollten auch alle Menschen in seiner Umgebung in Glück schwelgen. Charity hatte jedoch an nichts mehr Spaß.

         	Sie hätte sich niemals vorgestellt, dass Heimkommen so schwer sein könnte. Hollydean war doch der Mittelpunkt ihres Lebens. Sie war überzeugt gewesen, in einen geliebten, sicheren Hafen zurückzukommen. Seit sie jedoch die Southern Cross verlassen hatte, erschien ihr diese früher so bezaubernde und heitere Welt zu Hause eher eng und übertrieben ordentlich. Es gefiel ihr nicht mehr, dass sie jedes Dorf, jedes Schaufenster, jede Wiese und jede Straße kannte.

         	„Die Engel streiten“, berichtete Simon, der Hirte, sobald er zurückgekehrt war.

         	„Ist denn Mrs. Waterford nicht da?“

         	„Nein, sie ist draußen und redet da mit einem Mann.“

         	„Ach, du lieber Himmel.“ Charity warf einen verzweifelten Blick auf die Mitwirkenden. „Niemand rührt sich von der Stelle, bis ich das mit den Engeln geregelt habe“, befahl sie. „Die Weisen aus dem Morgenland halten sich im Hintergrund des Saals bereit. Ihr tretet auf, sobald die Engel mit ihrem Lied fertig sind. Mary, zieh jetzt bitte nicht das Kind in der Krippe aus!“

         	Während sie zur Sakristei eilte, hörte sie bereits gereizte Stimmen und lautes Weinen.

         	„Billy hat Dinahs Flügel gebrochen!“, rief ein dünnes Stimmchen.

         	„Weil Dinah eklig zu ihm war und gesagt hat, dass er nicht in der Nase bohren soll.“

         	„Und jetzt hat er Nasenbluten.“

         	„Ach, Billy!“, rief Charity. Blut tropfte aus der sommersprossigen Nase des kleinen Jungen auf das Engelskostüm. Der Anblick des Blutes jagte ihm Angst ein, und sobald er Charity sah, heulte er laut los.

         	„Aber, aber, das kommt schon in Ordnung“, beruhigte sie ihn und griff nach einem Taschentuch. „Leg den Kopf ein wenig nach hinten. So ist es gut. Braver Junge.“ Über Billys Kopf hinweg wandte sie sich an einen anderen Engel. „Lauf nach draußen und sag Mrs. Waterford, was passiert ist. Ich brauche sie sofort hier drinnen. Maisie, bring mir bitte vom Tisch die Schachtel mit den Papiertaschentüchern.“

         	Erst mithilfe einiger Taschentücher konnte sie die Blutung stillen. Dann drückte sie behutsam Billys Nase zu.

         	„Atme nur durch den Mund“, wies sie ihn an.

         	Die Kinder waren endlich still geworden und umringten sie. In den weißen Kleidchen und mit den Schwingen aus Pappe, Watte und goldenen Sternen sahen sie entzückend aus. Und mitten unter ihnen kniete Charity in ihrem grünen Winterkleid, das rote Haar am Hinterkopf zusammengebunden, neben Billy.

         	Die Tür der Sakristei öffnete sich. Eisiger Wind blies herein, als Eileen Waterford in den Raum eilte.

         	„Es tut mir schrecklich leid, Charity!“, rief sie, als sie Billy sah. „Ich war nur für einen Moment draußen, weil ich diesem Herrn sagen wollte, wann du frei …“ Sie verstummte bei Charitys Anblick. „Was ist denn, meine Liebe?“

         	Der Schock traf Charity völlig unerwartet. Sie spürte, wie ihr das Blut aus den Wangen wich, als hinter Eileen ein Mann eintrat.

         	Kane!

         	Was machte er hier?

         	Schneeflocken hingen in seinem Haar und auf den breiten Schultern des Reitermantels. Die Hände hatte er tief in die Taschen geschoben, und er betrachtete sie mit einer Miene, die sie nicht deuten konnte. War er besorgt? Oder amüsierte er sich?

         	Eileen blickte beunruhigt von einem zum anderen. „Du kennst doch Mr. McKinnon, Charity?“

         	„Ja“, flüsterte sie und nickte, weil niemand diese Antwort gehört hatte. Das Herz schlug ihr bis zum Hals, und Tränen traten ihr in die Augen.

         	Hinter ihr tauchten Kinder mit gestreiften Tüchern auf den Köpfen auf. Die Hirten verloren offenbar die Geduld.

         	„Können Sie sich nicht beeilen?“, klagte einer von ihnen. „Wir wollen nicht länger warten.“

         	Charity hatte Herzklopfen, und in ihrem Kopf drehte sich alles. Sie konnte kaum ihre Uhr erkennen. Die Zeit wurde knapp. In ungefähr zwanzig Minuten würden die Eltern ihre Kinder abholen.

         	Alle sahen sie erwartungsvoll an, als Kane schließlich sagte: „Ich möchte nicht stören und warte gern draußen, bis hier alles fertig ist.“

         	Jetzt musterten ihn die Kinder voll Neugierde. Alles an ihm war fremdartig – die Sonnenbräune aus dem Outback, der seltsam geschnittene Mantel und der australische Akzent.

         	„Du kannst nicht im Freien warten“, erwiderte Charity gepresst. „Es ist zu kalt.“

         	„Gehen Sie doch hinein, und warten Sie in der Kirche, Mr. McKinnon“, schlug Eileen vor. „Da drinnen ist es angenehm warm.“

         	Na, tausend Dank, Eileen, dachte Charity und konnte kaum einen Aufschrei unterdrücken. Wie sollte sie denn die Probe beenden, wenn Kane dabei zusah?

         	Er lächelte zwar, doch in seinem Blick las sie eine Unsicherheit, die völlig untypisch für ihn war.

         	Sie atmete tief durch und vermied es, Kane noch einmal anzusehen. „Also gut! Die Hirten gehen in die Kirche zurück und nehmen Mr. McKinnon mit. Billy, keine Sorge, dein Kostüm reinigen wir noch vor dem Sonntag. Die Engel stellen sich auf und halten sich bereit. Gabriel, du führst sie an. Du kennst doch dein Stichwort, nicht wahr?“

         	Der Junge, der Gabriel darstellte, nickte.

         	Alle kehrten auf die ihnen zugewiesenen Plätze zurück, und die Probe ging weiter.

         	Irgendwie stand Charity alles durch.

         	Kane saß in einer der hinteren Kirchenbänke. Obwohl es unmöglich war, nicht an ihn zu denken, ignorierte Charity ihn doch so weit wie möglich. Natürlich warf sie ihm immer wieder einen Blick zu. Er saß ganz still da, hatte einen Arm auf die glänzende Rückenlehne der Bank gelegt und beobachtete sie mit einem seltsam ernsten Lächeln.

         	Und jedes Mal stockte ihr bei diesem Lächeln der Atem. Wieso war er hier?

         	Gegen Ende des Liedes kamen die stolzen und gerührten Eltern herein. Danach herrschte Hektik. Die Kinder wurden warm angezogen. Charity gab ihnen noch einige Ratschläge mit auf den Weg und sprach mit Eltern, vor allem mit Billys Mutter, der sie das Nasenbluten erklären musste.

         	Kane wartete geduldig in seiner Bank.

         	Endlich zogen die letzten Eltern mit ihren Kindern ab. Charity hatte Schmetterlinge im Bauch, als sie langsam auf Kane zuging. Sie schüttelte den Kopf und versuchte zu lachen. „Zum Glück ist das vorbei.“

         	Er stand schon auf und kam ihr entgegen, bevor sie die Bankreihe erreichte. „Es war großartig. Du warst vor allem großartig.“

         	„Danke“, erwiderte sie leise und spürte, wie sie rot wurde.

         	Er kam nicht näher. Wirkte schrecklich nervös. Es gab keinen Begrüßungskuss.

         	„Das ist eine unglaubliche Überraschung“, sagte Charity. „Aber es ist natürlich schön, dich zu sehen.“ Sie atmete tief durch. „Was führt dich nach England?“

         	„Annie. Sie wollte Mum in Schottland besuchen, und ich begleite sie.“

         	„Ach so.“ Charity bemühte sich, nicht enttäuscht zu klingen. Natürlich war Kane nicht ihretwegen um die halbe Welt gereist. „Wie geht es deiner Mutter?“

         	„Danke, sehr gut.“

         	„Und Annie? Hat sie dich nach Hollydean begleitet?“

         	„Nein, sie ist noch in Schottland.“

         	Charity seufzte, um die unerträgliche Anspannung zu mildern. „Dann hält also Reid die Stellung auf der Southern Cross?“

         	„Ferret ist bei ihm und hilft ihm.“

         	„Und …“ Liebe Zeit, wie lange hielt sie das denn noch durch? „Wie geht es dem Kind, das zu früh auf die Welt gekommen ist?“

         	„Die Kleine wächst schneller als das Gras bei Regen.“

         	„Das ist großartig.“ Damit gingen ihr leider die Fragen nach anderen Menschen aus. „Vermutlich hast du nicht erwartet, dir ein Krippenspiel ansehen zu müssen.“

         	„Das hat mir nichts ausgemacht“, versicherte er. „Es war sehr informativ.“

         	„Informativ?“ Endlich brachte sie ein schwaches Lächeln zustande. „Kennst du die Weihnachtsgeschichte nicht?“

         	Sein Lächeln fiel anrührend unsicher aus. „Die kenne ich sogar sehr gut. Ich habe gemeint, dass ich viel über dich erfahren habe.“

         	„Oh.“ Sie blickte auf ihre Hände und verschränkte die Finger.

         	„Ich sehe dich jetzt in einem ganz anderen Licht.“

         	„Als Lehrerin der Sonntagsschule?“

         	„Ja“, bestätigte er nachdenklich.

         	Er ließ den Blick durch das Innere der Kirche gleiten, über die bunten Glasfenster, die Gemälde der Apostel an den steinernen Wänden, die hohe Decke und den Altar mit dem Kreuz und den funkelnden Kerzenhaltern. Danach sah er wieder sie an.

         	„Können wir gehen?“, fragte er.

         	„Ja, natürlich. Mein Mantel hängt in der Sakristei.“

         	Sie hatte sich noch nie so befangen gefühlt, als sie mit Kane durch St. Alban ging. Hunderte Male hatte sie sich als Mädchen ausgemalt, wie sie mit einem wundervollen Mann an ihrer Seite zum Altar schritt. Nie hatte sie das Gesicht dieses Mannes genau gesehen, doch sie hatte ihn von ganzem Herzen geliebt. Seit Jahren schon liebte sie ihn, diesen großen und attraktiven, zärtlichen und stets leidenschaftlichen Mann.

         	Konnte das Kane McKinnon sein?

         	Sie wollte es. Sie sehnte sich sogar so sehr danach, dass sie innerlich bebte.

         	In der Sakristei half er ihr in den Mantel und mit dem Schal, und Wärme breitete sich auf ihrer Haut aus, als seine Finger leicht über ihren Nacken strichen.

         	„Wie findest du unser Wetter?“, fragte sie und schob den scharlachroten Schal in den Mantel, als ihnen im Freien kalte Luft entgegenschlug. „Machen dir Wind und Schnee etwas aus?“

         	„Das Wetter ist fantastisch“, erwiderte er. „Und der Schnee ist schön. Ich liebe jede einzelne Flocke. Alles ist so ganz anders als zu Hause.“

         	„Für gewöhnlich haben wir so früh noch gar keinen Schnee. Es sieht ganz danach aus, als würde es dieses Jahr tatsächlich weiße Weihnachten geben.“ Während sie nebeneinander den Steinweg neben der Kirche entlanggingen, fiel ihr auf, dass er die Hände wieder in die Taschen geschoben hatte. „Du brauchst Handschuhe.“ Sie zeigte ihm ihre hübschen mit Fell gefütterten roten Lederhandschuhe, die sie letztes Weihnachten von ihrem Vater bekommen hatte.

         	„Ja, ganz bestimmt“, bestätigte er lächelnd. „Diesmal bin ich derjenige, der in einer fremden Umgebung gelandet ist.“

         	Sie versuchte, alles mit Kanes Augen zu sehen – den verschneiten Friedhof, die kahlen Bäume und die alten Grabsteine mit dem Efeu, der unter der Schneedecke hervorlugte.

         	„Dieser Teil der Welt ist das genaue Gegenteil von deinem“, stellte sie fest.

         	„Ja, und irgendwie ist es unheimlich.“

         	„Unheimlich? Wir haben wenigstens keine schwarzen Schlangen mit Giftzähnen. Der harte Kane McKinnon hat Angst vor ein wenig Schnee?“

         	„Na ja, es liegt eigentlich nicht am Schnee, sondern an … an allem.“ Er legte den Kopf in den Nacken, blickte zum Himmel hinauf und atmete tief durch. „Dadurch erkenne ich …“

         	Als er sie wieder ansah, las sie in seinen blauen Augen Unsicherheit. War das tatsächlich derselbe unverschämt selbstbewusste Mann, der sie nach der Ankunft im Outback gnadenlos aufgezogen hatte?

         	„Annie war nur eine Ausrede, Chaz“, gestand er und lächelte seltsam traurig.

         	Sie blieb auf der Stelle stehen und wagte kaum noch zu atmen.

         	„Ich bin deinetwegen hier“, sagte er. „Seit du fort bist, treibe ich mich selbst zum Wahnsinn. Ich wollte dich anrufen oder dir schreiben, aber dann hatte ich Angst, ich könnte es verpatzen. Nein, ich musste dich sehen. Jetzt bin ich hier, und da wird mir klar, wie verrückt es von mir war, zu glauben …“

         	Er verstummte und wandte das Gesicht ab. Ein Muskel in seiner Wange zuckte.

         	„Du bist eine englische Rose, Chaz, und du gehörst hierher. Im Star Valley haben wir nicht einmal einen fest angestellten Geistlichen, sondern nur einen Buschpriester, der ein Mal im Monat eine Messe in Mirrabrook liest.“

         	Er wirkte so bedrückt, dass es ihr fast das Herz brach. Dieser Mann ahnte nicht, dass sie hoffnungslos in ihn verliebt war. Liebe hatte nichts mit dem Ort zu tun, an dem man lebte. Es ging dabei nur um den Menschen, und sie wollte diesen Mann.

         	„Kane, seit ich zurückgekommen bin, denke ich ständig an dich.“

         	„Wirklich?“, fragte er, und aus seinen blauen Augen traf sie ein strahlender Blick.

         	„Jeden Moment.“

         	Er kam einen Schritt näher.

         	„Kane McKinnon“, sagte sie leise und legte ihm die Hand auf den Arm, „ich habe mich rettungslos in dich verliebt, und ich wäre dir sehr dankbar, wenn du mich endlich aus meinem Elend erlösen könntest.“

         	Er brachte kein Wort hervor, sondern blickte nur stumm auf ihre Hand im dicken Handschuh, die auf seinem Arm lag.

         	„Könntest du mich vielleicht küssen, ohne die Hände aus den Taschen zu nehmen?“, flüsterte sie.

         	Auf seinem Gesicht erschien ein herrliches Lächeln, das sie an die Sonne erinnerte, die hinter Wolken hervorkommt. „Das ist eine unglaublich aufreizende Frage, Frau Sonntagsschullehrerin.“

         	„Und wie lautet die Antwort, Viehzüchter?“ Nie zuvor hatte sie einen Mann um einen Kuss gebeten.

         	Er lächelte unverändert strahlend, behielt die Hände in den Taschen und beugte sich zu ihr, bis ihre Lippen sich berührten. „Ich werde mich bemühen“, sagte er rau.

         	Und dann küsste er sie.

         	Kanes Kuss war noch schöner, als sie in Erinnerung hatte. Behutsam verwöhnte er anfangs ihre Lippen, umschmeichelte und reizte sie, damit sie sich entspannte und genoss. Sie klammerte sich an die Aufschläge seines Mantels, um das Gleichgewicht zu halten, und war ihm dafür dankbar, dass er sich so viel Zeit ließ.

         	Erstaunlich, doch nun wusste sie mit absoluter Sicherheit, dass ihr Leben genau so sein sollte. Es war einfach richtig mit Kane, der sie küsste und immer wieder küsste.

         	Ohne den Kuss zu unterbrechen oder die Hände aus den Taschen zu nehmen, drängte Kane sie rückwärts bis an die Steinmauer, und sobald sie sich daran lehnte und nicht weiter ausweichen konnte, wurde der Kuss leidenschaftlich.

         	Endlich konnte sie ihn fest an sich ziehen. Sie sehnte sich nach ihm, brauchte ihn. Das einzige Problem stellten die dicken Mäntel dar, die ihr den gewünschten Kontakt verwehrten. Sie wollte Kanes Haut spüren und seinen schlanken, sonnengebräunten muskulösen Körper erforschen.

         	Kane presste sich an sie und erkundete tief ihren Mund mit der Zunge, und sie glühte innerlich und erschauerte vor Verlangen.

         	Sie dachte schon, der Schnee würde in weitem Umkreis schmelzen, da blickte Kane auf. „Was ist mir denn da nur eingefallen?“, raunte er ihr leise ins Ohr. „Ich drücke dich gegen die Kirchenmauer.“

         	„Das spielt keine Rolle“, flüsterte sie. „Ich bin zwar die Tochter eines Geistlichen, aber keine Heilige.“

         	Sein Lachen steckte sie an. Atemlos stieß sie sich von der Mauer ab und ließ den Kopf an seine Brust fallen.

         	Zu spät merkte sie, dass Kane die Hände noch immer in den Taschen hatte und sie beide das Gleichgewicht verloren. Bevor einer von ihnen etwas unternehmen konnte, fielen sie seitlich in den Schnee.

         	Charity klammerte sich an Kanes Mantel fest, sodass Kane auf sie stürzte, aber ihr Aufschrei wurde durch den nächsten Kuss erstickt.

         	Es war unbeschreiblich! Kane lag auf ihr. Wie schamlos und herrlich verrucht es doch war, mit ihm im Schnee zu liegen und allen Wünschen nachzugeben.

         	„Bist du jemals im Schnee geküsst worden, Chaz?“, fragte er leise lachend.

         	„Nicht im Liegen. Und du?“

         	„Nicht dass ich wüsste.“

         	Seine Lippen fühlten sich überraschend warm an, auch die Hände, die er aus den Taschen genommen und an ihre Wangen gelegt hatte.

         	Ihr wurde gleich noch wärmer, als er ihr durchs Haar strich. Plötzlich war sie eine verführerische Schneeelfe, bis …

         	Kane sah auf. „Wenn uns jemand sieht!“

         	Über seine Schulter hinweg warf sie einen Blick zum Pfarrhaus. „Oje, schon passiert.“

         	Er drehte den Kopf und entdeckte ihren Vater und Alice. Die beiden standen am großen Fenster des Esszimmers, sahen ungläubig zu ihnen herunter und bekamen die Münder nicht mehr zu.

         	Kane stöhnte. „Ist das der Mann, für den ich ihn halte?“

         	„Mein Vater? Allerdings, das ist er.“

         	Er stützte sich mit bloßen Händen im Schnee ab und stand blitzartig auf. „Tut mir leid, Chaz“, versicherte er, half ihr auf die Beine und klopfte den Schnee von ihrem Mantel und streifte ihn von ihrem Haar. „Ich wollte dich bestimmt nicht in Verlegenheit bringen.“

         	„Keine Sorge“, sagte sie lächelnd. „Vater ist derzeit so hoffnungslos verliebt, dass es ihn nicht im Geringsten stören wird.“ Sie hakte ihn unter. „Zumindest wird es ihn nicht mehr stören, sobald er dich kennengelernt und entdeckt hat, wie wunderbar du bist.“

         	Kane atmete die kalte Luft zwar tief ein, wirkte aber bei Weitem nicht mehr so nervös, als er noch einen Blick zum Pfarrhaus warf. Ihr Vater und Alice hatten sich zurückgezogen.

         	„Vorerst erspare ich dir allerdings das Vorstellen“, fuhr sie fort. „Mein Vater kann noch warten.“

         	„Ganz sicher?“

         	„Aber ja.“ Sie nahm seine Händen und rieb sie. „Du musst in die Wärme“, entschied sie und zog ihn von der Kirche weg.

         	„Wohin gehen wir?“

         	„Zu mir.“ Das Herz schlug ihr bis zum Hals, als sie das sagte.

         	„Aber ich dachte, du wohnst da“, erwiderte er und deutete zum Pfarrhaus.

         	„Jetzt nicht mehr.“ Sie lächelte über seinen erstaunten Gesichtsausdruck. „Als mein Vater und Alice geheiratet haben, bin ich in ein eigenes Häuschen gezogen. Eigentlich ist es Alices Cottage. Wir haben unser Zuhause ausgetauscht. Das ist uns beiden nur recht – zumindest im Augenblick.“

         	Kane war sichtlich überrascht, doch auch eindeutig erfreut.

         	„Du musst es dir ansehen. Es ist ein reizendes Cottage, und es ist auch nicht weit.“ Sie verließen den Friedhof, gingen die schmale Holly Lane entlang und bogen Minuten später um eine Ecke. „Das ist es, das Cottage mit der grünen Tür.“

         	Alices Haus war sehr alt und einfach malerisch, anderthalb Geschosse hoch und mit schiefen Fenstern und Türen, die wie Augen unter einer dicken Schneedecke hervorlugten.

         	„Hübsch, nicht wahr?“

         	Er nickte. „Sehr sogar. Sieht aus wie auf einer Weihnachtskarte.“

         	„Und es ist unwahrscheinlich gemütlich“, fügte sie hinzu. „Es gibt ein Kaminfeuer und ein warmes Bett.“

         	Kane blieb so plötzlich stehen, dass sie beinahe erneut das Gleichgewicht verloren hätte. Er umfasste ihre Arme, drehte sie zu sich herum und betrachtete forschend ihr Gesicht.

         	„Bett?“, fragte er heiser. „Bist du dir da auch ganz sicher?“

         	Sie sah ihm offen in die schönen blauen Augen, die sie so sehr liebte, und erkannte, dass sie ihre Gefühle für diesen Mann viel zu lange unterdrückt hatte.

         	„Ja, Kane, ich bin mir ganz sicher.“ Nie war sie sich einer Sache sicherer gewesen.

         	Zärtlich berührte er eine Haarsträhne, die sich als kupferrote Locke an ihrem schwarzen Mantelkragen wellte. „Charity, du weißt doch, dass es kein Zurück mehr gibt, wenn ich dich jetzt ins Haus begleite.“

         	Sie lächelte. „Das will ich doch sehr hoffen.“

      

   
      
         12. KAPITEL

         Vielleicht träumte er.

         	Wie war das so schnell gekommen? Noch vor einer Weile hatte er in St. Alban gesessen und war überzeugt gewesen, einen schlimmen Fehler begangen zu haben. Er hatte gedacht, er hätte nicht herkommen sollen und es sei völlig falsch gewesen, Charity Denham seine Gefühle zu gestehen.

         	Er hatte beobachtet, wie sie mit ihren Schützlingen umging und wie die Kinder an ihr hingen, sogar die kleinen Biester, denen er am liebsten den Kopf zurechtgerückt hätte. Da hatten ihn die Zweifel fast umgebracht, weil dies Charitys Leben war und sie nach Hollydean gehörte. Er hatte kein Recht, unangemeldet aus dem Outback zu ihr zu kommen und ihr Leben mit seinen Hoffnungen auf den Kopf zu stellen.

         	Doch nun …

         	Es war geradezu ein Wunder, aber Charity schien das Gleiche zu wollen wie er. Und im Moment wollte sie ihn! Der Kuss auf dem Friedhof hatte seine Zweifel verjagt.

         	Es begann wieder zu schneien, als sie zur Haustür gingen. Charity klapperte mit dem Schlüsselbund. „Das Schloss ist ein wenig widerspenstig. Ich muss den Schlüssel genau im richtigen Winkel hineinschieben.“

         	„Soll ich es versuchen?“

         	Sie wackelte mit dem Schlüssel hin und her. „Nein, schon gut, ich habe es.“ Die Tür schwang auf und gab den Weg frei. „Du musst dich wahrscheinlich bücken, so niedrig ist es hier. Und du solltest vorerst den Mantel noch nicht ausziehen, bis das Feuer brennt“, fügte sie lächelnd hinzu.

         	Er blieb mitten im Wohnzimmer stehen, während sie die Handschuhe ablegte, Lampen anknipste, das Feuer entzündete und die blinkenden Lichter an dem kleinen Weihnachtsbaum in der Ecke aufleuchten ließ. Kane sah ihr zu, fragte sich, ob sie nervös sei, und spürte sein Herz im Rhythmus der blinkenden Baumlichter schlagen.

         	Rot … blau … grün … golden …

         	„Möchtest du etwas trinken?“, fragte Charity. „Vielleicht was Heißes?“

         	„Nein, danke.“

         	Aber vielleicht hätte er doch etwas nehmen sollen. Dadurch hätten sie Zeit gewonnen, um sich auf die veränderte Lage einzustellen. Er sah sich um und entdeckte im angrenzenden Raum Malutensilien auf dem Esstisch.

         	„Hast du zu malen begonnen?“, fragte er und ging näher heran.

         	„Nur einige Weihnachtskarten.“

         	„Darf ich sie mir ansehen?“ Als sie nickte, griff er nach einer Karte und hob sie vorsichtig hoch. „He, das sind ja australische Eukalyptusblätter.“

         	„Ja.“

         	Sie hatte mit Wasserfarben einen Weihnachtskranz aus Eukalyptusblättern gemalt, eine Mischung aus frischen rosigen Blättern, staubig blaugrünen und verdorrten khakibraunen. Alles wurde von einem zarten goldenen Band zusammengehalten und war mit rosa Eukalyptusblüten und glatten braunen Nüssen geschmückt.

         	„Wie findest du es?“, fragte Charity. „Ist es in Ordnung?“

         	„In Ordnung? Das ist einfach fantastisch. Ich hatte keine Ahnung, Chaz, dass du so gut bist! Das ist großartig, wunderschön.“

         	„Ich wollte australische Motive verwenden, solange ich sie noch frisch im Gedächtnis habe.“

         	„Du hast es genau richtig gemacht. Ich rieche förmlich den Eukalyptus. Also, ich bin zwar kein Fachmann, aber du bist eindeutig eine Künstlerin.“

         	Das freute sie sichtlich. „Ich habe eine Karte an die Southern Cross abgeschickt. Die müsste jeden Tag dort ankommen. Hier wird es schnell warm“, fuhr sie dann fort. „Du kannst jetzt den Mantel ausziehen, wenn du möchtest.“

         	„Danke.“ Er wandte den Blick nicht von den anderen Karten auf dem Tisch, während er den Mantel aufknöpfte und ihn auszog. Überall fand er unterschiedliche Arrangements mit Eukalyptusblättern. Und alles war umwerfend.

         	Nachdem Charity die Mäntel weggehängt hatte, sagte sie leise: „Ich habe eindeutig eine Vorliebe für Australien entwickelt.“

         	Langsam drehte er sich zu ihr um. Im sanften Lichtschein wirkte sie so bezaubernd, dass er sich mit einem Mal ganz hilflos fühlte.

         	„Du bist etwas ganz Besonderes, Chaz. Ich wünschte, ich hätte die Worte, um es auszudrücken. Im Busch verlernt man so etwas. Die meisten von den Kerlen, mit denen ich normalerweise zu tun habe, besitzen einen sehr eingeschränkten Wortschatz. Vielleicht hätte ich ein Wörterbuch mitbringen sollen.“

         	„Kane, ich brauche keine Worte“, widersprach sie.

         	„Aber du verdienst sie.“ Sanft nahm er ihre Hände und hielt sie fest. „Du verdienst schöne Worte. Zarte und liebevolle Worte. Ich hätte Gedichte lesen sollen. Dabei hätte ich die richtigen Worte gefunden für das, was sich in mir abspielt. So kann ich es nicht äußern.“

         	„Du machst dir viel zu viele Gedanken.“ Sie blickte auf ihre ineinander verschränkten Hände. „Soll ich dir die Poesie beschreiben, die sich in mir abspielt?“

         	„Ja“, bat er, „tu das.“

         	Sie blickte zu ihm auf und lächelte kokett. „Ganz tief in mir brennt der Wunsch, den Schein des Feuers auf deiner nackten Haut tanzen zu sehen.“

         	Kane lachte und merkte, wie die Anspannung allmählich von ihm abfiel. „Das ist nicht fair!“, beschwerte er sich scherzhaft. „Ich versuche, ernst und aufrichtig zu sein.“

         	„Ich auch.“

         	„Du bist ernst und aufrichtig verführerisch.“

         	„Ja, das hoffe ich. Klappt es?“

         	Er zog sie zu sich heran. „Und ob das klappt“, bestätigte er und küsste die empfindliche Stelle hinter ihrem Ohr.

         	„Hm-m“, machte sie. „Ich bin mit Küssen anstelle von Worten zufrieden.“

         	„Vielleicht können Küsse Worte sein“, flüsterte er und verteilte zärtliche Küsse auf ihrem Hals, bis sie leise stöhnte und nach Atem rang. Doch er hatte noch lange nicht genug, hob ihr schimmerndes Haar hoch und küsste sie auf den Nacken. „Damit sage ich, dass Charity Denham schöner ist als der Sonnenuntergang bei Schnee.“

         	Er küsste sie auf den Hals, die Stirn, die Wangen, die zarten Augenlider. „Und das sagt dir, wie sehr ich dich liebe.“

         	Sie wollte überglücklich antworten, doch er brachte sie mit einem Kuss zum Schweigen, legte die Arme um sie und zog ihren schlanken Körper an sich. Seine ganze Liebe legte er in diesen tiefen und verlangenden Kuss, damit sie verstand, dass diese Liebe aus seiner tiefsten Seele kam und ihr und nur ihr allein gehörte.

         	Als er sie losließ, flüsterte sie: „Oh, wow! Ich glaube, ich weiß, was dieser Kuss sagen wollte.“

         	„Dass ich dich für immer lieben werde.“

         	Ein strahlender Blick traf ihn aus ihren Augen, während sie die Hände an seine Wangen legte. „Jetzt bin ich dran.“ Sie zog ihn zu sich heran und küsste ihn genauso hingebungsvoll, wie er das soeben bei ihr getan hatte. „Dieser Kuss sagt, dass ich dich liebe, Kane McKinnon. Mein größter Fehler war, die Southern Cross zu verlassen.“

         	„Und meiner war es, dich gehen zu lassen. Zum Glück habe ich auf Annie gehört.“

         	„Was hat sie denn gesagt?“

         	„Sie meinte, es sei ein Verbrechen, dass ich dich gehen ließ, ohne dir gesagt zu haben, wie sehr ich dich liebe.“

         	„Ich habe deine Schwester auf Anhieb gemocht.“

         	Beim nächsten Kuss wussten beide, dass Worte nicht mehr nötig waren.

         	Das Feuer wärmte den Raum. Draußen fiel lautlos der Schnee, und im Zimmer blinkten die Lichter am Weihnachtsbaum. Jetzt war die Zeit gekommen für Zärtlichkeiten und Umarmungen … und für die Liebe.

      

   
      
         13. KAPITEL

         Mitte Januar lag der Schnee noch immer wie eine weiße Decke auf den Dächern und in den Straßen von Hollydean, doch im Speisesaal des Hollydean Arms war es warm und hell, und das Restaurant war vom Lachen der fröhlichen Gäste erfüllt.

         	Charity, ihre beste Freundin Emma und ihre Stiefmutter Alice hatten Dutzende Kerzen in zauberhafte Kränze aus Efeu, weißen Chrysanthemen und roten Rosenknospen gestellt. Auf den steinernen Fensterbrettern und auf jedem Tisch flackerten Kerzenflammen und spiegelten sich in den zahlreichen Fenstern, die sich über drei Seiten des Saals hinzogen.

         	Die Gäste gehörten überwiegend der Gemeinde von St. Alban an, aber natürlich war auch Kanes Mutter unter ihnen. Sie wirkte sehr elegant und war sichtlich stolz. Annie war ebenfalls da, sie war allerdings eine Spur zu mager und zu blass, wenn auch schön in einem hellblauen Wollkleid, das von silbernen Fäden durchzogen war.

         	Reid hatte die Southern Cross nicht verlassen können, aber Tim war rechtzeitig sonnengebräunt von seinem Abenteuer auf See zurückgekehrt und sah im Anzug erstaunlich erwachsen aus.

         	Charity saß strahlend in einem bezaubernden langärmeligen Hochzeitskleid aus elfenbeinfarbenem Samt und mit dezentem Ausschnitt neben Kane. Die begehrteste Schneiderin von Hollydean hatte das Kleid in Rekordzeit genäht.

         	Heute war der große Tag – der Hochzeitstag.

         	Charitys Vater hatte die Trauung in St. Alban vollzogen, und Charitys glücklichster Traum war wahr geworden. Sie und ihr wundervoller, zärtlicher und leidenschaftlicher Geliebter erklärten ihre Liebe vor Gott und der Welt.

         	Von Pech, Unheil und betrüblichen Entwicklungen war keine Rede mehr. Der ganze Tag verging wie in einem Rausch von Glück. Kaum zu glauben, dass bereits gefeiert wurde.

         	Jack Houghton, der Schuldirektor und älteste Freund ihres Vaters, brachte einen Toast auf Braut und Bräutigam aus.

         	„Kane McKinnon ist ein ganz großartiger Knabe“, erklärte Jack. „Es heißt zwar, dass es unmöglich sei, gleichzeitig zu lieben und zu denken, aber ich möchte trotzdem behaupten, dass Kane beides geschafft hat. Ich bin sicher, alle Anwesenden werden mir recht geben. Ein Mann, der Charity Denham zur Frau nimmt, ist unzweifelhaft weise.“

         	Alle applaudierten, und Charity spürte, dass sie so rot wurde wie das Kleid, das Emma als Brautjungfer trug. Sie winkte ihren Freundinnen zu, die spontan pfiffen und jubelten.

         	„Allerdings hat der Bräutigam auch Charitys Herz erobert“, fuhr Jack fort. „Wer nun dieses liebe Mädchen kennt, weiß genau, dass Kane ganz sicher tiefe und bedingungslose Liebe gezeigt hat, sonst hätte sie niemals zugestimmt.“

         	Charity sah Kane liebevoll an. Bei jedem Blick auf ihn drohte ihr Herz stehen zu bleiben. Zärtlich berührte sie seine Hand, und er drückte ihre Finger.

         	Ihre Blicke trafen sich. Ach, du lieber Himmel! Er wirkte beunruhigt.

         	Was war los?

         	Sie hörte kaum noch den Rest von Jacks Ansprache und nahm nur vage wahr, dass die Gäste aufstanden und die Gläser erhoben.

         	„Auf Braut und Bräutigam!“, rief Jack. „Trinken wir auf Gesundheit, Reichtum und Glück! Trinken wir auf Charity und Kane!“

         	„Auf Charity und Kane!“, wiederholten alle Anwesenden und klatschten ohrenbetäubend.

         	Charity versuchte zu lächeln, sorgte sich jedoch um Kane. Und plötzlich begriff sie, dass er wegen der Antwort auf den Toast nervös war. Ja, das musste es sein. Weshalb hatte sie nicht schon früher daran gedacht? Wie hatte sie nur so gedankenlos sein können?

         	Sie hatte sich ausschließlich um die überstürzten Vorbereitungen gekümmert und dabei vergessen, dass Kane eine Rede halten musste. Jetzt erwarteten diese vielen Fremden seine Antwort auf Jacks geschliffene Ansprache.

         	Armer Kane! War er vorbereitet? Hatte er sich Notizen gemacht? Bestimmt würde er lieber im Busch der giftigsten Schlange oder einem wütenden Bullen begegnen, als vor so vielen Menschen zu sprechen. Doch jetzt war es zu spät, ihm zu helfen. Schon wurde er aufgefordert, eine Rede zu halten. Charity schickte rasch ein Stoßgebet zum Himmel, als er aufstand.

         	Kane stand steif wie ein Soldat neben ihr und blickte ernst in die erwartungsvollen Gesichter. Über dem gesteiften Kragen hüpfte der Adamsapfel, als er trocken schluckte.

         	Alle Blicke waren auf ihn gerichtet, wie er schweigend dastand.

         	Jeden Moment würde die Stille peinlich werden. Charity bekam Herzklopfen.

         	Und dann begann Kane zu sprechen. „Ladies und Gentlemen.“ Er stockte und fuhr sich mit dem Finger unter den Kragen.

         	Charity wollte ihm sagen, dass er sich keine Sorgen zu machen brauche, weil es unwichtig sei. Hoffentlich verstanden ihre Freunde, wie wundervoll er war und wie glücklich sie sich schätzen konnte.

         	Sie lächelte ihm aufmunternd zu, und er betrachtete sekundenlang ihr Gesicht.

         	Endlich erwiderte er ihr Lächeln, straffte sich und wandte sich erneut an die Gäste.

         	„Ladies und Gentlemen, heute hat Charity Fleur Denham, die schönste Braut seit Anbeginn der Zeiten, geschworen, meine Frau zu sein, bis dass der Tod uns scheidet.“ Er atmete tief durch. „Keinem Mann wurde jemals eine größere Ehre zuteil.“

         	Freudentränen schossen ihr in die Augen.

         	Kane legte ihr die Hand auf die Schulter. „Und endlich habe ich auch ihren zweiten Vornamen erfahren – Fleur, Blume.“

         	Alle lachten, auch Charity.

         	Und Kane fuhr fort: „Ich möchte den hier Anwesenden dafür danken, dass sie zu diesem Glück beigetragen haben. Zu allererst meiner Mutter, die mich großgezogen und die mir beigebracht hat, eine gute Frau zu erkennen, wenn sie mir über den Weg läuft. Und dann Charitys Vater Matthew dafür, dass er etwas so Wunderbares großgezogen hat – und für die bewegende Trauung. Aber Charity und ich müssen am heutigen Tag auch ihrer Mutter Fleur und meinem Vater Cob Tribut zollen. Beide sind nicht mehr unter uns, aber sie werden stets einen Platz in unseren Herzen haben.“

         	Charity lächelte unter Freudentränen und drückte Kanes starke Hand, die auf ihrer Schulter lag.

         	„Ich darf meine Schwester Annie nicht vergessen. Schwesterchen, ich stehe in deiner Schuld.“ Bruder und Schwester lächelten einander wissend zu. „Und wir stehen auch bei Charitys Bruder Tim tief in der Schuld. Er hat sich heute glänzend als mein Trauzeuge bewährt. Einige der Anwesenden wissen wahrscheinlich nicht, dass ich seine Schwester niemals kennengelernt hätte, wenn ihn die Abenteuerlust nicht nach Australien getrieben hätte.“

         	Tim winkte fröhlich, sprang auf, verbeugte sich tief und brachte damit die Gäste zum Lachen.

         	„Bevor ich einen Toast auf Tim und Charitys reizende Brautjungfer Emma ausbringe, möchte ich mich noch bei allen guten Menschen von Hollydean bedanken. Danke, dass Sie mich so herzlich aufgenommen und mir diese unvergleichliche Frau anvertraut haben. Ich weiß, dass Sie alle Charity fast so sehr lieben wie ich, und Sie werden sie vermissen. Ich möchte Ihnen dafür danken, dass ich Charity ins wilde Outback mitnehmen darf.“

         	Kane ließ den Blick durch den Saal gleiten.

         	„Ich verspreche, dass Sie Charity nicht verlieren werden, wie ich auch meine neuen Freunde, die ich hier gefunden habe, nicht verlieren möchte. Denken Sie daran, dass Sie auf der Southern Cross jederzeit willkommen sind. Bei uns am anderen Ende der Welt ist alles ganz anders, aber es wird Ihnen bestimmt gefallen, und wir haben Platz genug für jeden. Wahrscheinlich könnten wir ganz Derbyshire auf unserem Besitz unterbringen.“

         	Charity freute sich schon jetzt darauf, Freunde und Angehörige auf der Southern Cross zu begrüßen.

         	„Wir kommen wieder“, fügte Kane noch hinzu. „Und wir entschuldigen uns schon im Voraus für die lärmenden, aber zauberhaften Kinder, die wir dann mitbringen möchten.“

         	Alle lachten, und Charity stand rasch auf und umarmte Kane voll Hingabe. Hatte es jemals einen wundervolleren, einfühlsameren und klügeren Bräutigam gegeben?

         – ENDE –

      

   
      
         Barbara Hannay

         Das Glück wartet in Brisbane

      

   
      
         PROLOG

         Auszug aus der Kummerkastenseite des Mirrabrook Star. (Auflagenstärke 2.500, einschließlich der Wallaby Apartments):

         
            Liebe Kummerkastentante,
         

         
            die Einsamkeit hier im Outback macht mich ganz verrückt. Das nächste Kino oder der nächste Club ist zweihundert Kilometer entfernt. Wie soll ich da einen netten Mann kennenlernen? Die wenigen Jungs, mit denen ich mich getroffen habe, kann man alle getrost vergessen. Doch jetzt habe ich übers Internet einen wunderbar warmherzigen, lustigen und intelligenten Mann kennengelernt und mich in ihn verliebt. Am liebsten würde ich sofort zu ihm in die Großstadt fahren, aber mein ganzes Leben lang hat man mir immer vorgeworfen, ich sei zu vorschnell und zu impulsiv. Daher wende ich mich an Sie. Was raten Sie mir?
         

         
            Ausgesetzt in Mirrabrook
         

         
            Liebe ‚Ausgesetzt in Mirrabrook‘,
         

         
            wenn Sie wirklich so einsam sind, wie Sie klingen, und Ihre Romanze im Internet sich gut entwickelt, warum sollten Sie diesen Mann dann nicht treffen? Ich nehme an, Sie haben Angst, enttäuscht zu werden – vielleicht fürchten Sie, dass Ihnen dieser Mann zwar theoretisch gefällt, aber nicht in Wirklichkeit. Ein wenig Spannung ist verständlich, doch wenn Sie ernsthaft nach einer langfristigen Beziehung suchen, brauchen Sie die reale Begegnung mit einem realen Mann. Sie müssen ihn treffen.
         

         
            	Natürlich sollte eine Frau aus dem Busch vorsichtig sein, wenn sie jemanden aus der Stadt trifft, den sie übers Internet kennengelernt hat. Vielleicht sollten Sie dafür sorgen, dass Ihre Freunde auch dabei sind? Falls nicht, sollten Sie sich mit diesem Mann an einem öffentlichen Ort treffen und einem Freund oder einer Freundin Bescheid sagen, die weiß, wann und wo das Treffen stattfinden soll, und die Sie bequem über Handy erreichen können.
         

         
            	Wie auch immer, sobald Sie die Einzelheiten geklärt haben, legen Sie los! Glauben Sie ja nicht an das alte Klischee: Das Glück sucht den Geduldigen. Das Glück sucht den, der es vor Ungeduld kaum erwarten kann …
         

         
            Viel Erfolg!
         

         
            Ihre Kummerkastentante
         

      

   
      
         1. KAPITEL

         Du liebe Güte, pinkfarbene Jeans!

         	Annie McKinnon mochte sich gar nicht vorstellen, was ihre Brüder sagen würden, wenn sie sie jetzt sehen könnten. Oder irgendjemand anderer aus ihrer Heimatstadt im Outback, Mirrabrook. Seit sie drei Jahre alt war, hatte sie immer nur Jeans angehabt. In diesem zarten Alter hatte ihr Bruder Kane sie zum ersten Mal auf ein Pferd gehoben.

         	Aber Pink hatte sie nie getragen. Und niemals in der Kombination mit Stilettos.

         	Trotzdem schwebte sie gerade auf Schwindel erregend hochhackigen Schuhen in das Foyer von Brisbanes teuerstem Hotel hinein und trug zu diesem Anlass eine äußerst knapp geschnittene weiße Korsage und tief sitzende pinkfarbene Jeans, in denen sie wie ein Popstar aussah.

         	Das hatte man davon, wenn man den Rat seiner Freundinnen befolgte.

         	„Du solltest besser auf Victoria hören“, hatte Melissa gesagt. „Sie kennt sich mit Mode gut aus, und bei der Arbeit ist ihr Wort Gesetz.“

         	Victoria war sich ihrer Sache ganz sicher gewesen. „Annie, wenn du den Typen im Netz kennengelernt hast, musst du besonders vorsichtig sein. Du musst genau den richtigen Ton treffen.“

         	Weil Annie Melissa noch aus der Schulzeit kannte, weil Victoria sich mit Melissa eine Wohnung teilte und weil die beiden in der Stadt geboren und aufgewachsen waren, hatte Annie schließlich nachgegeben, denn die zwei schienen zu wissen, wie die Dinge in der Großstadt liefen.

         	Also hatten die drei unter Victorias Führung die Boutiquen gestürmt, und Annie hatte bald herausgefunden, dass sie sich glücklich schätzen konnte, Freundinnen zu haben, die ihr in Modefragen ihren Rat gaben. Denn sie allein hätte hundertprozentig das Falsche ausgesucht.

         	Sie hatte schnurstracks auf die glitzernden Abendkleider zugehen wollen, aber Victoria hatte sofort den Kopf geschüttelt.

         	„Nein, Annie, auf gar keinen Fall. Es soll doch nicht so wirken, als würdest du Damien um jeden Preis beeindrucken wollen. Wenn du dich zu sehr aufdonnerst, bekommt er am Ende noch Angst.“

         	
            Oh!
         

         	Nach einem letzten bedauernden Blick auf die unglaublich weiblichen, schimmernden Kleider hatte Annie sich widerstrebend zu den Jeans führen lassen.

         	„Jeans darfst du niemals unterschätzen“, erklärte Victoria ihr geduldig. „Du kannst darin elegant erscheinen oder ganz normal, und sie sehen immer gut aus.“

         	„Aber … na ja … ich ziehe schließlich immer Jeans an. Damien weiß, dass ich vom Land komme. Findest du nicht, ich sehe damit aus wie ein Cowgirl?“

         	Victoria sah Annie respektvoll an. „Da hast du nicht ganz Unrecht.“

         	Aber wenige Sekunden später hatte sie eine brillante Idee. „Jetzt hab ich’s! Pinkfarbene Jeans sind perfekt! Und dazu noch eine Korsage.“ Im nächsten Moment hatte sie sich ein weißes Top geschnappt und hielt es Annie auffordernd hin. „Na, ist das nicht himmlisch?“
         

         	Annies erster Gedanke war, dass sie in dem weißen und pinkfarbenen Outfit wie ein Eis am Stiel aussehen würde. Aber als sie die Sachen dann anzog, musste selbst sie zugeben, dass sie bequem waren und noch dazu toll aussahen.

         	Doch an den Gedanken, hochhackige Schuhe zu tragen, konnte sie sich einfach nicht gewöhnen.

         	„Was soll ich machen, wenn Damien richtig klein ist?“, fragte sie.

         	„Auf dem Foto, das er dir geschickt hat, sah er aber gar nicht so klein aus“, warf Mel ein.

         	„Fotos können täuschen“, erwiderte Annie, die in vielen schlaflosen Nächten an nichts anderes gedacht hatte.

         	„Annie, wenn Damien klein ist, wirst du ihn auf jeden Fall überragen, egal, welche Schuhe du anhast.“

         	Sie versuchte eine andere Taktik. „Ich kann mir aber nicht zweihundertfünfzig Dollar für ein Stück Leder mit Pailletten leisten.“

         	Victoria lächelte. „Keine Angst, für solche Fälle hat man ja Kreditkarten erfunden.“

         	So war es dazu gekommen, dass sie in diesem Outfit ins Foyer des Pinnacle Hotels geschwebt war und sich nun im Aufzug zum Restaurant La Piastra im siebenundzwanzigsten Stock befand, um Damien zu treffen.

         	Damien. Wow! Sie brauchte nur an ihn zu denken, und schon klopfte ihr Herz, als wollte es zerspringen. Sie wusste, es war albern, sich solche Hoffnungen zu machen, aber sie konnte es nun einmal nicht ändern. Schließlich war sie für dieses Rendezvous über eintausend Kilometer von ihrer Viehzuchtfarm in Southern Cross, North Queensland, bis hierher gereist, nur um ihn zu treffen. Und sie wollte wirklich, wirklich alles tun, damit ihr Rendezvous ein Erfolg würde.

         	Bestimmt würde es klappen. Bestimmt!
         

         	Alles, worüber sie und Damien in den letzten sechs Wochen im Netz gechattet hatten, bewies, dass sie hervorragend zueinander passten. Beide liebten Hunde, World Music, Bücher, und sie beschäftigten sich mit den ernsteren Dingen des Lebens – wie zum Beispiel den Fragen von Schicksal und Zufall und ob Tiere glücklicher sind als Menschen. Es hatte Spaß gemacht, sich mit ihm zu unterhalten, und es war auch ziemlich sexy gewesen.

         	Die Krönung des Ganzen war, dass sie und Damien verrückt nach italienischem Essen waren, besonders nach Linguini.

         	Deshalb hatten sie sich auch im La Piastra verabredet.

         	Als Damien ihr dann ein Foto von sich gemailt hatte, war sie total durchgedreht. Sie hatte sich Hals über Kopf in ihn verliebt. Er sah so unglaublich süß aus – mit schläfrigen blauen Augen, hellblondem Haar wie ein Surfer, Lippen zum Küssen und einem frechen Lächeln. Annie hoffte nur, dass er von ihrem Foto ebenso angetan war. Sie spürte bis in die Knochen, dass sie fantastisch zusammenpassten.

         	Und jetzt würde sie ihn tatsächlich treffen!

         	Sie war sechs Minuten zu spät dran, was nach Auskunft von Mel und Victoria perfektes Timing bedeutete. Annies Herz klopfte schneller, als sie gemeinsam mit ihren Freundinnen auf den Lift wartete. Die Mädchen gaben ihr noch letzte Ratschläge.

         	„Sei bitte auf gar keinen Fall zu ernst. Versuch, dich zu entspannen, und genieß den Abend.“

         	„Trink nicht zu viel!“

         	„Du musst immer auf seine Körpersprache achten. Wenn er deine Gesten nachmacht, läuft alles gut.“

         	„Aber wenn er die Arme vor der Brust verschränkt, während du sprichst, ist das ein Warnsignal.“

         	„Oder wenn er dich zu sehr anmacht. Dann könnte es sein, dass er nur Sex von dir will.“

         	Annie schüttelte den Kopf, um sie zum Schweigen zu bringen. Sie meinten es ja gut mit ihr, aber sie war in Bezug auf Männer nicht so ahnungslos, wie sie befürchteten. Außerdem stand ein sehr konservativer Herr mit Brille hinter ihnen, der ihr Gespräch bestimmt mit angehört hatte. Er war darüber ziemlich verblüfft und lief im nächsten Moment tatsächlich gegen eine Marmorsäule!

         	Annie wollte ihm gerade mitfühlend zulächeln, als die Glocke zum Aufzug erklang.

         	Die Türen öffneten sich.

         	„Vergiss nicht, es gibt immer noch den Fluchtplan“, sagte Mel. „Hast du dein Handy dabei?“

         	„Na klar.“

         	„Gut. Du siehst super aus, Annie.“

         	„Umwerfend!“

         	„Danke.“

         	„Also, dann leg los!“

         	„Hab ganz viel Spaß!“

         	„Schnapp dir Damien, Schätzchen!“

         	Unter vielen Luftküssen betrat Annie den Lift, winkte ihren Freundinnen noch einmal zu und drückte auf den Knopf für das siebenundzwanzigste Stockwerk. Die Türen schlossen sich. Von Mel und Victoria war plötzlich nichts mehr zu sehen, und der Aufzug trug Annie schnurstracks … gen Himmel.

         	Ihr Magen machte einen Satz. Verdammt!

         	Schnell überprüfte sie ihr Aussehen in dem Spiegel, der sich im Aufzug befand. Nein, ihr BH war nicht zu sehen, der Lippenstift nicht verschmiert, ihre Frisur in Ordnung.

         	Ping! Schon waren sie im siebenundzwanzigsten Stock.

         	
            Schluck!
         

         	Nun gab es kein Zurück mehr.

         	Die Lifttüren öffneten sich. Annie erblickte viel trendiges dunkles Holz und Chrom. Das war also La Piastra. Einen kurzen Moment lang sehnte sie sich nach Beryls gemütlichem Café in Mirrabrook mit seinen karierten Tischdecken, den Rüschenvorhängen und den Plastikblumen auf den Tischen.

         	Wie albern! Schließlich war sie nach Brisbane gefahren, um dem allen zu entkommen. Irgendwo hier wartete Damien auf sie. Oh, bitte, hoffentlich gefalle ich ihm! Ihre Beine zitterten. Sie war so nervös wie an ihrem ersten Schultag.

         	Ein hoch gewachsener, sehr italienisch wirkender Mann in Schwarz beobachtete sie von seinem Platz vor dem Lift aus. Als sie auf ihn zuging, verbeugte er sich steif.

         	„Guten Abend, Madam.“

         	„Guten Abend!“

         	„Willkommen im La Piastra.“

         	„Danke.“ Sie lächelte ihn an, doch ihr Lächeln verschwand, als sie merkte, dass er darauf wartete, dass sie noch etwas sagen würde. Aber was? Unsicher warf sie einen Blick ins Restaurant und suchte nach einem hellen Blondschopf. „Ich … äh … ich bin hier mit jemandem verabredet.“

         	„Haben Sie reserviert?“

         	„Nein.“

         	Er runzelte die Stirn.

         	Sie beeilte sich hinzuzufügen: „Ich meine, ich habe zwar keinen Tisch reserviert, aber der Herr, mit dem ich hier verabredet bin.“

         	
            Verdammt – bin ich eine Landpomeranze, die sich hier komplett zum Narren macht?
         

         	Er griff nach einem dicken Buch auf einem verchromten Pult aus dunklem Holz.

         	„Wie ist der Name?“

         	„Sie meinen seinen Namen?“

         	Sein lautes Seufzen machte Annie klar, dass er sie für eine Träumerin hielt.

         	„Welchen Namen hat der Herr angegeben, als er den Tisch reserviert hat?“

         	„Grainger“, sagte sie mit plötzlicher Würde. „Mr. Damien Grainger.“

         	Wieder sah er sie zweifelnd an und überprüfte dann die Liste der Namen in seinem Buch. Annie spürte plötzlich Panik. Hatte sie vielleicht einen Fehler gemacht? War dies etwa das falsche Restaurant … der falsche Tag, die falsche Uhrzeit?

         	Nein, das konnte nicht sein. Sie hatte Damiens E-Mail immer wieder gecheckt.

         	Erneut sah sie sich suchend im Restaurant um. Sie hatte gehofft, dass Damien nach ihr Ausschau halten würde. Eigentlich hatte sie sich vorgestellt, dass er bei ihrem Anblick aufspringen und mit einem Begrüßungslächeln auf sie zueilen würde.

         	Vielleicht stand sein Tisch ja hinter einer der Säulen?

         	„Ah ja“, sagte die italienische Stimme plötzlich, „Tisch zweiunddreißig.“

         	
            Puh!
         

         	„Aber ich fürchte, Mr. Grainger ist noch nicht da.“

         	
            Oh!
         

         	Vielleicht war es dumm von ihr, aber sie war ganz sicher gewesen, dass Damien pünktlich sein würde. Eigentlich hatte sie gedacht, er wäre vor ihr da.

         	„Möchten Sie an der Bar auf ihn warten oder an Ihrem Tisch?“

         	Annie warf einen Blick auf die Bar. Wenn sie dort ganz allein auf einem Barhocker saß, würde sie sich vorkommen wie auf einer Preisverleihung.

         	„Am Tisch, bitte.“

         	„Dann kommen Sie bitte mit.“

         	Mehrere Köpfe drehten sich nach ihr um, als sie ihm an einen Tisch am Fenster folgte, der für zwei gedeckt war. In Mirrabrook wäre sie bestimmt angelächelt und begrüßt worden. Aber hier sahen die Leute sie nur emotionslos an. Stimmte etwas mit ihrem Outfit nicht? Waren die Jeans nicht vielleicht doch zu rosa?

         	Er rückte ihr den Stuhl zurecht.

         	Annie nahm Platz und betrachtete den dunklen Holztisch mit den zwei schwarzen Leinensets, den weißen Servietten, dem Silberbesteck, den Weingläsern aus Kristall und der schwarzen Kerze, die genau in der Mitte eines weißen Porzellantellers stand.

         	Alles war sehr urban. Sehr minimalistisch.

         	Wenn Damien hier gewesen wäre, hätte sie es bestimmt aufregend gefunden.

         	„Möchten Sie einen Drink, während Sie warten?“

         	Sie versuchte, sich an den Namen des trendigen Cocktails zu erinnern, den Mel am Abend zuvor für sie bestellt hatte. Es war irgendetwas mit Preiselbeersaft gewesen.

         	Als sie zögerte, fragte der Mann in Schwarz: „Möchten Sie vielleicht die Weinkarte?“

         	„Nein, danke. Ich … ich glaube, ich hätte einfach nur gern ein Wasser.“

         	„Aber gern. Still oder mit Kohlensäure?“

         	
            Du meine Güte! In Beryls Café in Mirrabrook war Wasser einfach nur Wasser.

         	„Stilles Wasser, bitte.“

         	Als er sie endlich verließ, stieß Annie einen Seufzer der Erleichterung aus. Aber ihre Erleichterung war nur von kurzer Dauer, denn jetzt fiel ihr auf, wie allein sie war. Ein rascher Blick bewies ihr, dass sie die einzige Person im ganzen Raum war, die allein an einem Tisch saß.

         	
            Nimm die Schultern zurück, Annie. Du kannst dich durch eine solche Bagatelle nicht aus der Fassung bringen lassen.
         

         	Ein attraktiver junger Kellner trat an ihren Tisch, er trug ein Tablett mit einer Karaffe Eiswasser.

         	„Wie geht es Ihnen heute Abend?“, fragte er lächelnd.

         	Sie lächelte zurück, und schon fühlte sie sich ein wenig besser.

         	„Sehr gut, danke.“

         	„Ich bin Roberto und werde mich um Ihren Tisch kümmern.“

         	„Ich bin Annie und freue mich auf Ihren Service.“

         	Sein Lächeln wurde noch breiter, als er ihr ein Glas Wasser einschenkte.

         	„Möchten Sie unsere Speisekarte sehen?“

         	„Nein, ich warte noch auf …“ Sie zeigte auf den leeren Stuhl ihr gegenüber.

         	„Auf Ihre Freundin?“

         	„Nein, es … es handelt sich um einen Mann.“

         	Er schien ein wenig enttäuscht zu sein oder tat wenigstens so, als er ihren Tisch verließ, um sich dem nächsten Gast zuzuwenden.

         	Annie trank einen Schluck Wasser und wünschte, sie könnte das kühle Glas gegen ihre erhitzte Wange drücken. Sie versuchte, sich einzureden, es wäre nicht schlimm, dass Damien sich verspätet hatte. Wahrscheinlich stand er im Stau und verfluchte das Schicksal. Bestimmt würde er jeden Moment aus dem Lift herausstürzen und sich bei ihr entschuldigen.

         	Sie zählte bis hundert und trank dann noch einen Schluck Wasser. Nachdem sie mit dem Zählen bei dreihundert angekommen war, sah sie plötzlich an einem anderen Tisch ein Pärchen, das gerade Händchen hielt und sich sehnsüchtig in die Augen blickte.

         	Im Hintergrund spielte eine Gitarre das Lied Beautiful Dreamer.
         

         	Annie seufzte tief. Wie lange hatte sie schon von diesem Rendezvous geträumt? Davon, was Damien von ihr, was sie von ihm halten würde?

         	Natürlich hatte sie Angst gehabt, sie könnte das Falsche sagen oder während des Gesprächs entdecken, dass er einige schreckliche Angewohnheiten hatte. Sie hatte sich auch überlegt, wie sie es anstellen musste, um herauszufinden, ob er verheiratet war. Das war nämlich ihre größte Angst. Aber nie im Leben hätte sie gedacht, dass sie hier ganz allein herumsitzen würde. Ohne ihn.

         	Das Schlimmste daran war, dass sie sich in einer solchen Situation in der Stadt, umgeben von Menschen, noch viel einsamer fühlte als im Busch, wo es nur die wilde Natur gab.

         	Sie drehte sich um und sah aus dem Fenster. Die hohen Gebäude um sie herum waren hell erleuchtet, überall blinkten die Neonschilder. Tief unter ihr sah sie Straßenlaternen und die Rücklichter der Autos – wie ein rotweißer Strom, der in beide Richtungen floss …

         	Wo war Damien?

         	Vielleicht hätte sie ihm ihre Handynummer geben sollen, aber sie hatte damit noch warten wollen, bis sie ihn kennengelernt hatte. Jetzt war sie versucht, Mel und Victoria anzurufen, damit die beiden sie in dieser schwierigen Situation unterstützen konnten. Aber sie widerstand der Versuchung.

         	Sie wollte auch nicht auf ihre Uhr schauen. Na gut, vielleicht ganz kurz. Oh nein! Damien hatte sich bereits um fünfundzwanzig Minuten verspätet.

         	Vielleicht hatte es ja etwas damit zu tun, dass er ein Mann war. Indem er sie warten ließ, bewies er ihr seine Dominanz. Und es wurde immer später …

         	Um sie herum bekamen die Gäste ihr Essen serviert. Die Speisen waren auf großen weißen Tellern angerichtet. Jemand hatte Linguini mit grüner Soße bestellt, es sah köstlich aus.

         	In diesem Moment kam Roberto zurück und fragte sie, ob er ihr sonst noch etwas bringen könne. Etwas Bruschetta vielleicht? Annie schüttelte den Kopf, aber sie merkte, dass einige Gäste ihr schon wieder neugierige Blicke zuwarfen.

         	
            Oh Damien, ich weiß, es ist wahrscheinlich nicht deine Schuld, aber ich bin so furchtbar enttäuscht!
         

         	Wie viel länger würde sie wohl noch warten müssen?

         	Als der Kellner gegangen war, betrachtete Annie ihre schicke neue Handtasche und überlegte, ob sie ihre Freundinnen nicht vielleicht doch kurz anrufen sollte. Als sie nach der Tasche griff, fiel ihr auf, dass der Geschäftsführer geradewegs auf sie zukam. Was wollte er von ihr? Würde er sie auffordern, etwas zu bestellen oder das Restaurant zu verlassen?

         	„Miss McKinnon?“, fragte er, als er vor ihr stand.

         	„Ja?“ Ihr Magen zog sich zusammen. Woher kannte er ihren Namen?

         	„Wir haben einen Anruf bekommen – eine Nachricht von Mr. Grainger.“

         	„Ja?“, fragte sie, und ihr Herz schlug schneller.

         	„Es tut ihm sehr leid, aber er muss Ihre Verabredung für heute Abend absagen.“

         	
            Absagen?
         

         	Annie hatte plötzlich das Gefühl, als hätte sich neben ihr das Fenster geöffnet und sie stürzte siebenundzwanzig Stockwerke hinunter bis auf den Bürgersteig.

         	Damien konnte doch nicht einfach absagen. Nicht auf diese Art und Weise. „Nein“, stieß sie entsetzt hervor. „Das ist nicht möglich. Es muss ein Irrtum sein.“

         	Der Geschäftsführer sah sie stirnrunzelnd an.

         	
            Es war ein Fehler gewesen, das zu sagen.
         

         	Sie versuchte es noch einmal. „Hat … hat Mr. Grainger gesagt, warum er nicht kommen kann?“

         	Wahrscheinlich merkte er ihr die Panik an, denn seine Züge wurden etwas weicher. „Tut mir leid, der Herr hat keine Erklärung abgegeben. Er bat nur darum, Ihnen die Entschuldigung auszurichten, Miss McKinnon. Offensichtlich hat er schon eine ganze Weile versucht, bei uns anzurufen, aber es war immer besetzt. Er hofft, Sie haben Verständnis.“

         	Verständnis? Nein, dafür hatte sie gar kein Verständnis. Wie auch? Annie wurde plötzlich so schlecht, dass sie fürchtete, sich im nächsten Moment übergeben zu müssen. „Hat er … hat er Ihnen denn gar nichts gesagt? Sind Sie sicher, dass er … ich meine, gibt es wirklich keine Erklärung für …“

         	Der Geschäftsführer seufzte und schüttelte den Kopf, als ob er das Ganze ziemlich lästig finde.

         	„Was soll ich tun?“, fragte Annie verzweifelt. „Schulde … schulde ich Ihnen Geld?“

         	„Nein. Und Sie können hier auch zu Abend essen, wenn Sie möchten. Der Anrufer wird Ihr Essen gern bezahlen.“

         	
            Der Anrufer? Plötzlich verstand Annie überhaupt nichts mehr.

         	„Aber Damien Grainger hat doch bei Ihnen angerufen, oder?“

         	„Nein, es war Mr. Graingers Onkel.“

         	Sein Onkel? Das war ja völlig verrückt! Wo war Damien? Warum hatte er nicht angerufen? War er etwa krank? Ja, das musste es sein. Bestimmt war das das Problem. Damien war von einem Moment auf den anderen krank geworden. Und von seinem Krankenbett aus hatte er seinen Onkel gebeten, sie anzurufen.

         	„Soll ich Ihnen den Kellner mit der Karte schicken?“, fragte der Geschäftsführer.

         	Annie schüttelte den Kopf. Sie hatte einen Kloß im Hals und konnte nicht sprechen. An Essen war gar nicht zu denken. Nicht bei einer solchen Tragödie. Dies war der schlimmste Moment in ihrem ganzen Leben!

         	Ohne ein weiteres Wort griff sie nach ihrer Handtasche und stand auf. Sie atmete tief durch und ging einfach los … an den anderen Tischen vorbei … vorbei an den Gästen, die sie mit neugierigen Blicken bedachten. Aber sie hielt den Kopf hoch erhoben, die Schultern gestrafft und sah starr geradeaus.

         	Erst als sie das Restaurant einigermaßen würdevoll verlassen hatte und sich die Türen des Aufzugs hinter ihr schlossen, lehnte sie sich gegen die Wand und schlug die Hand vor den Mund. Nur mit Mühe konnte sie das Schluchzen unterdrücken, das sie zu überwältigen drohte. Wie sollte sie mit dieser furchtbaren Enttäuschung, mit dieser schrecklichen Demütigung umgehen?

         	Auf dem Weg nach unten holte sie mit zitternder Hand ihr Handy aus der Tasche.

         	„Mel“, schluchzte sie, als sich ihre Freundin meldete.

         	„Annie, wo bist du?“

         	„Ich bin im Lift auf dem Weg nach unten.“

         	„Warum? Läufst du davon?“

         	„Ja.“

         	„Oh nein, was ist denn passiert?“

         	„Nichts! Wo seid ihr?“

         	„Wir sind nur um die Ecke.“ Mel musste schreien, um sich verständlich zu machen. Die Musik im Hintergrund war ohrenbetäubend laut. „Wir sind im Cactus Flower Club. Das ist nur einen Block von dir entfernt, zur Linken.“

         	„Bitte bleibt, wo ihr seid. Ich komme sofort.“

         	„Schätzchen, wir rühren uns nicht vom Fleck.“

         Theo Grainger wartete im Foyer des Pinnacle Hotels und betrachtete stirnrunzelnd die Anzeigentafel des Lifts, der vom siebenundzwanzigsten Stock ins Erdgeschoss fuhr. In wenigen Sekunden würden sich die Türen öffnen, und Annie McKinnon würde herauskommen.

         	Er fürchtete diesen Moment, denn er ging davon aus, dass sie in Tränen aufgelöst sein würde. Bestimmt war sie völlig fertig. Kein Wunder, schließlich hatte man ihr alle Illusionen geraubt.

         	Er verfluchte sich selbst, weil er mit dieser Situation so schlecht umgegangen war. Sein feiger Neffe hatte schon genug Ärger verursacht, aber er hatte ebenfalls seinen Teil zu dem heillosen Durcheinander beigetragen.

         	Wie hatte das geschehen können? Eigentlich war er an diesem Abend mit den besten Absichten ins Hotel gekommen. Sein Plan war gewesen, Damiens Bekanntschaft aus dem Internet zu treffen, sich bei ihr für seinen Neffen zu entschuldigen und ihr möglichst schonend beizubringen, dass aus dem Rendezvous leider nichts wurde. Er hatte sich persönlich bei ihr entschuldigen wollen, noch bevor sie ins Restaurant ging.

         	Theo besaß viel Charme und war zuversichtlich gewesen, dass es ihm gelingen würde, Damiens junge Freundin zu beruhigen und ihr klarzumachen, dass aus dem Treffen nichts werden würde, auch wenn ihr das wahrscheinlich das Herz brechen würde. Doch es war nicht das erste Mal, dass er sich um Schadensbegrenzung für einen von Damiens Streichen kümmern musste.

         	Aber Theo war nicht auf Annie McKinnon gefasst gewesen.

         	Er hatte nicht mit der freudigen Erregung gerechnet, die sie ausstrahlte. Bei ihrem Eintritt ins Hotel hatte sie so unglaublich jung ausgesehen, so unschuldig, so voller Hoffnung. So aufgeregt!

         	Und ganz bestimmt hatte er nicht damit gerechnet, dass sie ihre Freundinnen mitbringen würde.

         	Dieser Umstand hatte ihn schließlich davon abgehalten, auf Annie zuzugehen. Man konnte von einem ganz normalen Mann einfach nicht verlangen, drei völlig überdrehte junge Damen mit der schlechten Nachricht zu konfrontieren, dass das Traumrendezvous geplatzt war.

         	In Zukunft würde er dafür sorgen, dass Damien die Konsequenzen seiner Unbedachtheit selbst trug, auch wenn er ihn dafür mit den Haaren an die Stätte seines Verbrechens zerren musste.

         	Aber was den heutigen Abend anging, so fühlte er sich verpflichtet, wenigstens so lange zu warten, bis Annie das Hotel verlassen hatte. Er hoffte nur, das Ganze hatte sie nicht zu sehr mitgenommen.

         	In diesem Moment blinkte das Licht auf, der Aufzug war im Erdgeschoss angekommen. Theo schob die Hände tief in die Hosentaschen und wartete auf Annies Erscheinen. Er hielt für alle Fälle ein sauberes Taschentuch bereit, falls er damit ihre Tränen trocknen musste. Dann würde er ihr ein Taxi rufen und dafür sorgen, dass es sie sicher nach Hause brachte.

         	Plötzlich öffneten sich die Türen. Er hielt den Atem an und machte sich auf Annies völlig verweintes Gesicht gefasst.

         	Aber nein.

         	Annie verließ hoch erhobenen Hauptes den Lift. Sie war zwar ein wenig blass, aber die Würde, mit der sie sich aufrecht hielt, überraschte ihn. Von Tränen keine Spur. Ihre hübschen blauen Augen waren trocken, fast sah es so aus, als würde sie lächeln.

         	
            Aber auch nur fast. Wenn Theo nicht ganz genau hingeschaut hätte, wären ihm das verräterische Zittern ihres Kinns und ihr etwas steifer Gang sicher entgangen. Doch er merkte, dass sie all ihre Kraft brauchte, um sich zusammenzureißen.

         	Mit einem solchen Mut hatte er nicht gerechnet. Er spürte plötzlich einen Kloß in der Kehle und hätte ihr am liebsten applaudiert.

         	Er blieb stocksteif stehen, als sie durchs Foyer schwebte. Auch als die Glastüren am Eingang sich für sie öffneten, rührte er sich nicht. Es war absurd, aber diese junge Frau, der gerade etwas Schreckliches zugestoßen war, bewies mehr Haltung als er.

         	Sie verschwand in die Nacht, als er wieder zu sich kam. Dann eilte er hinaus und konnte gerade noch sehen, wie sie in der Menge der Fußgänger zu verschwinden drohte.

         	Er rief ihr nach: „Annie!“

         	Aber sie hörte ihn nicht, und als die anderen Leute ihn verwundert anschauten, kam er sich ziemlich lächerlich vor. Was hätte er denn tun sollen, wenn sie ihn gehört hätte? Ihr einen Kaffee und seinen Trost anbieten?

         	Zweifellos hatte sie für beides keinen Bedarf.

         	Plötzlich blieb er mitten auf dem Bürgersteig stehen. Nicht weit von ihm sah er kurz ihre pinkfarbenen Jeans und das weiße Top aufblitzen. Dann wandte Annie sich nach links und verschwand in einer Bar.

         	Theo Grainger konnte sich nicht erinnern, wann er sich zum letzten Mal so klein und mickrig vorgekommen war.

         „Dieser Typ ist ein Idiot!“

         	„Ein ausgemachter Idiot!“

         	Mel und Victoria waren beide total sauer.

         	Und nie zuvor war Annie glücklicher gewesen, ihre Freundinnen zu sehen.

         	Während die drei Mädchen ihren Kummer in Erdbeercocktails zu ertränken suchten, war es tröstlich, ihnen zuzuhören, wie sie ihrem Ärger Luft machten.

         	„Annie, dein Damien hat einen neuen Rekord erreicht, was mieses Verhalten bei Männern angeht.“

         	„Wie kann man sich einem netten, vertrauensvollen Mädchen vom Land gegenüber nur so abgrundtief mies verhalten?“

         	Aber das Schlimmste daran war, dass Annie sich trotz seines unmöglichen Verhaltens immer noch wünschte, Damien lieben zu können. Sie konnte ihren Traum von ihm nicht einfach begraben. Im Grunde ihres Herzens wollte sie immer noch glauben, dass er unschuldig war.

         	Vielleicht war es ihm wirklich nicht möglich gewesen, die Verabredung einzuhalten. Es war immer noch denkbar, dass er krank geworden und genauso enttäuscht war wie sie.

         	„Vielleicht ist er ja krank“, sagte sie wehmütig.

         	Victoria rümpfte die Nase. „Ja, das ist ebenso wahrscheinlich, als wenn ihn ein Bus überfahren hätte.“

         	„Oder es gab einen wichtigen Grund, warum er sofort das Land verlassen musste“, warf Mel ein. „Komm schon, Annie. Du musst den Tatsachen ins Gesicht sehen. Wenn Damien auch nur ein Fünkchen Anstand und eine ernst gemeinte Entschuldigung hätte, würde er alles tun, um dir zu erklären, warum er nicht kommen konnte.“

         	Annie seufzte. „Vermutlich habt ihr recht. Wahrscheinlich will ich es nur nicht wahrhaben.“

         	Es fiel ihr so schwer, ihre Träume vom Glück loszulassen. Am liebsten hätte sie sich ins Bett verzogen und einen Monat lang nur geweint.

         	„Die Sache ist die“, sagte Mel und rührte mit dem Strohhalm in ihrem Erdbeercocktail herum, „er ist nicht nur mies, sondern auch noch feige. Warum hätte er sonst so getan, als wäre er jemand anderer?“

         	„Was meinst du damit?“

         	„Ich wette mit dir um jeden Cocktail auf dieser Karte, dass dieser so genannte Onkel, der dir die Nachricht hinterlassen hat, in Wirklichkeit gar nicht existiert.“

         	Der Gedanke, es könnte tatsächlich Damien gewesen sein, der angerufen und behauptet hatte, sein eigener Onkel zu sein, machte die Sache für Annie noch zehnmal schlimmer.

         	Victoria klopfte ihr auf die Schulter. „Ich finde, du solltest dich in Zukunft vor solchen Treffen mit unbekannten Männern hüten und dich lieber mit deinen Freundinnen um die Erhöhung des Cocktailkonsums in der Gegend von Greater Brisbane kümmern.“

         	Annie nickte unglücklich. Eigentlich war das nicht ihr Stil, aber in einer solchen Situation war Alkohol genau das Richtige. Das Problem war, es half nur im Moment, ihren Schmerz zu vergessen. Morgen würde alles anders aussehen. Und nicht nur morgen, sondern für den Rest der Woche in Brisbane. Vor ihr lag eine ganze Woche in der Stadt. Ohne Damien.

         	„Ich würde jetzt gern mit euch nach Hause gehen und diesem Idioten eine E-Mail schicken, die sich gewaschen hat“, sagte sie.

         	„Genau“, stimmte Mel ihr zu. „Gute Idee! Außerdem müssen Victoria und ich morgen leider arbeiten. Kommt, wir gehen nach Hause und schicken Damien eine Nachricht, die er so schnell nicht vergisst. Wir müssen ihm klarmachen, dass sein Verhalten wirklich das Allerletzte ist.“

         	„Ja, aber wenn er ein solcher mieser Typ ist, wie es scheint, wird ihn das völlig kalt lassen“, meinte Victoria düster.

         	Mel war das egal. „Darum geht es doch gar nicht. Annie wird sich viel besser fühlen, wenn wir ihn zum Teufel schicken.“

      

   
      
         2. KAPITEL

         Unruhig wälzte Annie sich auf Mels alter Couch hin und her und blickte starr in die Dunkelheit. So würde das nie etwas mit dem Schlafen.

         	Nachdem ihre beiden Freundinnen ihr dabei geholfen hatten, Damien eine gepfefferte E-Mail zu schicken, waren Mel und Victoria in ihre Zimmer gegangen und schliefen jetzt bestimmt schon tief und fest. Annie musste die lange Nacht allein durchstehen. Und leider verpuffte langsam die Befriedigung, die sie verspürt hatte, als sie die Nachricht abgeschickt hatte.

         	Sie wälzte sich erneut auf die Seite, versetzte ihrem Kissen einen Schlag und stöhnte laut. Es hallte durchs ganze Haus, aber niemand rührte sich. Das war das einzig Gute an der Einsamkeit, man musste nicht mehr so tun, als wäre man besonders mutig. Endlich konnte sie sich gestatten, in ihrem Elend zu baden.

         	Es ließ sich nicht leugnen, die ganze Sache mit Damien war ein einziges Fiasko. Bestimmt das größte Fiasko, das es je in Bezug auf Rendezvous gegeben hatte. Schlimmer als das, was sie im La Piastra erlebt hatte, konnte es wohl kaum noch gehen.

         	Wenn sie ganz ehrlich war, musste sie zugeben, dass sie am Boden zerstört war. Zerstört, verletzt, unglaublich enttäuscht! Und sauer. Sauer und verbittert.

         	Ihre wunderbare Romanze war vorbei, noch bevor sie überhaupt begonnen hatte.

         	Wie hatte Damien ihr so etwas antun können?

         	Weshalb hatte er so viele Wochen lang im Netz um sie geworben, nur um sie dann sitzen zu lassen, wenn es darauf ankam?

         	Warum? Was war nur schiefgelaufen? War sie zu voreilig gewesen, als sie vorgeschlagen hatte, dass sie sich treffen sollten? Hätte sie darauf warten sollen, dass der Vorschlag von ihm kam? Aber er hatte ihr nie das Gefühl gegeben, als hätte er plötzlich kalte Füße bekommen. Kaum hatte sie die Möglichkeit eines Treffens erwähnt, war er sofort Feuer und Flamme gewesen.

         	Es ergab überhaupt keinen Sinn, dass er nicht erschienen war, und insgeheim hoffte Annie immer noch, dass ihn etwas Unvermeidbares aufgehalten hatte. Leider würde er dann aber sicher nicht sehr erfreut über die empörte E-Mail sein, die sie ihm auf Drängen ihrer Freundinnen geschickt hatte.

         	Verdammt!

         	Es schien Annie, als wären weitere Stunden vergangen, und noch immer konnte sie nicht schlafen. Mel wohnte in der Innenstadt, nicht weit von einer großen Fernstraße. Annie lag mit offenen Augen im Bett und lauschte den Verkehrsgeräuschen. Nur mit Mühe konnte sie die Tränen zurückhalten und hatte plötzlich schreckliches Heimweh.

         	Zu Hause begann der Tag mit dem Sonnenaufgang über dem Seaview Range. Meist wurde sie von Lavender, ihrer Colliehündin, geweckt, die sie mit der Nase anstupste. In Southern Cross, der Ranch, die sie mit ihren beiden Brüdern bewohnte, erklang morgens als Erstes das freundliche Lachen der Kookaburras und das Krächzen der Elstern, manchmal auch das sanfte Muhen der Kühe.

         	Der Gedanke an ihr Zuhause und an ihre Zwillingsbrüder Reid und Kane löste weitere Schuldgefühle in ihr aus. Die beiden waren damit beschäftigt gewesen, das Vieh auf der Weide zusammenzutreiben, als sie sie wegen ihres Abenteuers in der Großstadt verlassen hatte. Zwar hatte sie ihnen eine Nachricht hinterlassen, aber keine Einzelheiten erwähnt, aus Angst, sie könnten ihre Pläne durchkreuzen.

         	Vor sich selbst hatte Annie diesen Ausflug durchaus rechtfertigen können. Zum einen freute sie sich auf ihr Rendezvous mit Damien, zum anderen brauchte sie dringend Ferien. Aber sie wusste, dass man normalerweise die Familienmitglieder rechtzeitig davon in Kenntnis setzte, wenn man Urlaub machen wollte. Man hinterließ ihnen nicht einfach einen Zettel und überließ sie ihrem Schicksal.

         	Vielleicht hätte sie ihr Geheimnis nicht für sich behalten sollen. Bestimmt hätte einer ihrer Brüder dafür Verständnis gezeigt, wenn sie ihm erzählt hätte, dass sie einen Mann übers Internet kennengelernt hatte. Andererseits waren sie immer sehr um ihr Wohl besorgt und taten alles, um sie zu beschützen.

         	Wie schade, dass ihre Mutter so weit weg in Schottland war …

         	Beim Gedanken an ihre Familie fühlte Annie sich noch einsamer. Während sie darauf wartete, dass es langsam Morgen wurde, wünschte sie sich fast, ihre Brüder hätten sie tatsächlich davor bewahrt, in die Stadt zu fahren.

         	„Du hast eine Antwort bekommen.“

         	Triumphierend wedelte Mel beim Frühstück mit einem Blatt Papier herum und reichte es Annie. „Hier, ich habe es für dich ausgedruckt.“

         	Annie spürte einen stechenden Schmerz in der Brust. Nun gab es kein Entkommen mehr. Bald würde sie wissen, warum Damien ihr aus dem Weg gegangen war.

         	„Die Nachricht ist von seinem Onkel“, setzte Mel hinzu.

         	„Von seinem Onkel?“ Annie war total enttäuscht. „Nicht von Damien?“

         	„Leider nicht.“

         	„Es gibt den Onkel also wirklich“, meinte Victoria, die gerade Kaffee machte.

         	„Sieht ganz so aus.“

         	Annie stöhnte. „Das darf doch wirklich nicht wahr sein. Du meinst, der Onkel hat die E-Mail gelesen, die wir gestern Abend geschickt haben?“

         	„Scheint so.“

         	„Aber wir waren so … so …“

         	„Beschwipst“, sagte Mel beschämt.

         	„Und unverschämt“, fügte Annie hinzu. „Ich hätte nie gedacht, dass sein Onkel seine Mails lesen würde. Vielleicht hätten wir uns ein bisschen mäßigen sollen.“

         	„Mäßigen? Wir waren doch nur ehrlich“, erwiderte Victoria empört.

         	„Ja, aber ein Onkel …“ Vor Annies geistigem Auge erschien ein reizender älterer Herr, der schockiert ihre Nachricht las. Gestern hatte es so energisch und feministisch geklungen. Aber heute, im hellen Licht des Tages …

         	Mist!

         	Auf das Schlimmste gefasst, las Annie die Nachricht …

         
            Von: T.G. Grainger
         

         
            An: anniem@mymail.com
         

         
            Datum: Montag, 14. November, 18.05
         

         
            Re: Ich hoffe, du hast eine gute Entschuldigung parat, du Mistkerl!
         

         
            Liebe Annie M.,
         

         
            es stört Sie hoffentlich nicht, dass ich auf Ihre Nachricht antworte, aber mein Neffe ist diese Woche nicht in der Stadt und hat mich gebeten, wichtige E-Mails für ihn zu beantworten. Ich habe den Eindruck, dass Ihre Mail von größter Wichtigkeit ist. Bitte entschuldigen Sie, dass ich mich in Ihre persönlichen Angelegenheiten einmische, aber ich glaube, Sie haben eine prompte Antwort verdient.
         

         
            	Ich möchte Sie aus tiefstem Herzen für die Unannehmlichkeiten um Verzeihung bitten, die Ihnen gestern Abend aufgrund der unverzeihlichen Gedankenlosigkeit meines Neffen zugestoßen sind.
         

         
            	Damien musste kurzfristig die Stadt verlassen und bat mich, für ihn im La Piastra anzurufen. Trotzdem kann ich Ihren Kummer gut verstehen und bin betrübt über die schlechten Manieren meines Neffen. Sie haben völlig recht. Er muss sich bei Ihnen entschuldigen, und ich werde dafür sorgen, dass er Sie gleich nach seiner Rückkehr kontaktiert.
         

         
            	In der Zwischenzeit, hoffe ich, haben Sie trotzdem noch einen angenehmen Aufenthalt in Brisbane.
         

         
            Mit freundlichen Grüßen
         

         
            Dr. Theo Grainger
         

         Annie ließ das Papier auf den Tisch fallen. „Oh, du meine Güte! Damien musste kurzfristig die Stadt verlassen.“

         	„Ja, wer’s glaubt, wird selig“, erwiderte Melissa höhnisch.

         	„Du glaubst ihm also nicht?“

         	Statt zu antworten, schwiegen ihre Freundinnen. Annie spürte, wie ihre letzte Hoffnung schwand. Nach einer Weile schnappte Victoria sich das Blatt und las das Gedruckte.

         	„Dieser Onkel ist ganz schön wortgewandt, findet ihr nicht auch? Kein Wunder, er hat schließlich einen Doktortitel.“

         	„Ja, aber er ist kein Arzt“, sagte Mel.

         	Annie und Victoria sahen sie überrascht an. „Woher weißt du das?“, fragten sie gleichzeitig.

         	„Weil Dr. Theo Grainger mein Philosophieprofessor an der Universität war. Der Name kommt nicht sehr häufig vor. Ich bin sicher, es handelt sich um denselben Mann.“

         	Annie konnte es nicht fassen. „Du hast Philosophie studiert?“

         	„Ja, aber nur zwei Semester lang. Ich habe damit nicht weitergemacht, weil ich Architektur studieren wollte. Dr. Theo Grainger war ein ziemlich cooler Dozent. Er hatte viele Anhänger.“

         	Plötzlich sah Victoria auf ihre Uhr. „Hey, es ist schon spät. Wir müssen los, Mel.“

         	Die beiden Mädchen sprangen auf.

         	„Keine Angst, ich räume alles auf“, rief Annie ihnen hinterher, als sie aus der Küche stürmten. Wenn sie noch länger bei ihnen blieb, würden die beiden sie wahrscheinlich genauso behandeln wie ihre Brüder.

         	Zu Hause hatten sie nämlich die gleiche Arbeitsteilung. Kane und Reid kümmerten sich um alles, was außerhalb des Hauses gemacht werden musste. Sie trieben das Vieh zusammen, bestellten die Weiden und warteten die Maschinen, während sie die Hausarbeit erledigte und sich um die Buchhaltung kümmerte. Manchmal kam sie sich wie Cinderella im Busch vor.

         	Auch dies war einer der Gründe gewesen, warum sie das Bedürfnis nach einer Abwechslung verspürt hatte. Der Gedanke, nur den Ort, nicht jedoch die Arbeit gewechselt zu haben, war nicht sehr angenehm.

         	Eines war klar: Sie hatte nicht vor, den Rest der Woche damit zu verbringen, die Wohnung für Mel und Victoria zu putzen. Natürlich hätte sie auch auf Dr. Graingers Nachricht antworten und ihn fragen können, wann Damien wieder in der Stadt sein würde. Aber langsam verlor sie das Vertrauen in das Internet als Medium für eine ehrliche Kommunikation.

         	Sie las noch einmal seine Nachricht durch. Philosophen waren doch unglaublich gescheit, nicht wahr? Schade, dass Damien davon nichts mitbekommen hatte.

         	Eigentlich klang seine Nachricht ja ziemlich sympathisch. Annie hatte den Eindruck, als würde der Onkel sie verstehen. Vielleicht war es ja doch keine so schlechte Idee, ihn zu kontaktieren. Und zwar am besten persönlich, nicht per E-Mail. Sie war sicher, dass ihre Brüder es auch so gemacht hätten.

         	Wenn man dem Feind ins Auge schaut, weiß man, womit man zu rechnen hat.

         	Aber wie sah man einem Philosophen ins Auge?

         	Annie eilte ins Badezimmer, wo Mel sich gerade schminkte.

         	„An welcher Universität unterrichtet Dr. Grainger?“

         	Mel dachte kurz nach. „An der UQ in St. Lucia. Warum?“

         	„Weil … na ja, Philosophie hat mich schon immer interessiert, und ich dachte, da ich nun einmal die Zeit habe, könnte ich mir auch einen seiner Vorträge anhören. Ist das erlaubt?“

         	„Ich glaube, ja. Aber findest du nicht auch, du solltest die Sache mit Damien besser abschreiben? Andere Mütter haben schließlich auch hübsche Söhne. Auf meiner Arbeitsstelle zum Beispiel …“

         	„Es geht mir nicht nur um Damien“, sagte Annie schnell. „Ich will die Sache für mich klären. Ich möchte nicht die ganze Zeit in der Luft hängen, bis er geruht wieder aufzutauchen.“

         	Mel zuckte verwirrt die Schulter.

         	Von nebenan rief Victoria in diesem Moment: „Bist du so weit, Mel?“

         	„Ja, ich komme“, rief sie zurück. „Hör zu, Annie, ich weiß nicht, ob dein Plan funktioniert. Das Semester ist bald zu Ende. Wer weiß, ob überhaupt noch Vorlesungen gehalten werden. Wenn ich du wäre, würde ich mich aufs Shoppen konzentrieren.“

         	„Nein, danke“, erwiderte Annie ruhig.

         Als es plötzlich an der Tür klopfte, war Theo Grainger in das Studium der Examensarbeiten vertieft.

         	„Herein“, sagte er, ohne von den Papieren aufzusehen.

         	„Dr. Grainger?“

         	Es war bestimmt eine Studentin, die sich Sorgen wegen ihrer Noten machte. Noch immer hielt er es nicht für nötig, die Besucherin anzuschauen.

         	„Haben Sie einen Termin?“, fragte er schroff.

         	„Nein.“

         	Er seufzte. „Sie wissen doch bestimmt, dass alle Studenten einen Termin vereinbaren müssen, wenn sie mit mir sprechen wollen. Tragen Sie sich in die Liste ein, sie hängt draußen am schwarzen Brett.“

         	„Jawohl.“

         	Damit war für Dr. Grainger die Sache erledigt. Nicht jedoch für die Besucherin.

         	„Eine Frage noch“, sagte sie zaghaft. „Können Sie mir bitte sagen, wo sich das schwarze Brett befindet?“

         	Endlich sah er auf und funkelte sie empört an. „Seit wann sind Sie hier Studentin?“

         	„Überhaupt nicht, ich meine …“ Sie strich sich eine Haarsträhne aus dem Gesicht. „Ich bin nämlich gar keine Studentin.“

         	Überrascht erkannte er sie, es traf ihn wie ein Schock.

         	
            Annie McKinnon!
         

         	Um ein Haar hätte er ihren Namen laut ausgesprochen. Eine Schrecksekunde lang war er versucht, ihr zu sagen, dass er sie am Abend zuvor gesehen hatte, dass er ihr nachspioniert hatte.

         	Er stand langsam auf. „Entschuldigung“, sagte er, „wie war noch einmal Ihr Name?“

         	„Ich habe Ihnen meinen Namen gar nicht genannt. Wahrscheinlich bin ich zu nervös. Fast schäme ich mich, es zu sagen, aber ich bin Annie McKinnon. Sie haben auf die E-Mail geantwortet, die ich Ihrem Neffen geschickt habe.“

         	„Ach ja.“ Theo warf Annie über den Rand seiner Brille hinweg einen forschenden Blick zu.

         	Sie wand sich vor Verlegenheit, was ihn nicht überraschte.

         	„Ich habe also das Vergnügen, die unverblümte Miss McKinnon kennenzulernen“, sagte er.

         	„Es tut mir leid, Dr. Grainger. Wenn meine Freundinnen und ich gewusst hätten, dass Sie Damiens E-Mails lesen können, wären wir bestimmt nicht so direkt gewesen.“

         	„Ja, das kann ich mir vorstellen. Warum wollen Sie mich sprechen?“

         	„Weil ich mich bei Ihnen entschuldigen möchte.“

         	„Ich glaube kaum, dass Sie diejenige sind, die sich entschuldigen sollte.“

         	„Und weil ich die Wahrheit herausfinden will.“

         	„Welche Wahrheit?“

         	„Über Damien.“

         	Ihre Blicke trafen sich, und Annies Lächeln verblasste. Ihre Augen waren von einem tiefen Blau, das Theo an die Spiegelung eines sommerlichen Himmels im Wasser erinnerte. Es gefiel ihm, dass ihr Blick so offen und direkt war. Das war wahrscheinlich Annie McKinnons Markenzeichen.

         	„Ich möchte wissen, ob Damien wirklich aufgehalten wurde oder ob er einfach keine Lust hatte, mich zu treffen.“

         	Theo räusperte sich. „Vielleicht sollten wir diese Diskussion woanders fortsetzen“, sagte er und blickte verstohlen auf seine Uhr. „Darf ich Sie zu einem Kaffee einladen?“

         	„Ja, danke“, sagte sie warm. „Sehr gern!“

         	Theo griff nach seinem blauen Blazer und bedeutete ihr, ihm zu folgen. Sie mussten dabei an Lillian, seiner Sekretärin, vorbei.

         	„Ich habe ihn gefunden“, sagte Annie fröhlich zu ihr.

         	„Ja, das sehe ich“, erwiderte Lillian anzüglich und warf Theo einen neugierigen Blick zu. Er beeilte sich, mit Annie den Raum zu verlassen.

         Als die beiden durch die heiligen Hallen der Universität von Queensland gingen, war Annie sehr beeindruckt.

         	Die alten Universitätsgebäude aus Sandstein, der Innenhof mit seinem gepflegten Rasen, alles strahlte Tradition und Autorität aus. Es schien, als könne man das Wissen, das hier vermittelt wurde, geradezu mit den Händen greifen. Bestimmt machte es Spaß, in einer so inspirierenden Umgebung zu studieren.

         	„Wissen Ihre Studenten überhaupt, wie glücklich sie sein können, hier studieren zu dürfen?“, fragte sie.

         	Theo lächelte. „Leider wissen das nicht alle.“ Er sah sie an. „Was ist mit Ihnen? Hatten Sie nicht die Chance, zu studieren?“

         	„Eigentlich wollte ich gleich nach meinem Abschluss auf die Universität gehen. Aber dann ist mein Vater gestorben, und bei uns zu Hause ging alles drunter und drüber. Ich lebe auf einer Viehzuchtfarm in North Queensland, müssen Sie wissen. Jedenfalls bin ich ein Jahr zu Hause geblieben, und danach sind alle davon ausgegangen, dass ich unbegrenzt lange bleiben würde.“

         	„Doch das wollten Sie nicht?“

         	„Am Anfang hat es mir nichts ausgemacht, aber in den letzten Jahren wurde es ziemlich langweilig.“

         	„Für ein Studium ist es nie zu spät.“

         	„Ja, das denke ich auch. Mit vierundzwanzig ist man doch noch ziemlich jung und hat noch viele Entwicklungsmöglichkeiten, oder?“

         	„Sehr jung“, erwiderte er in einem etwas zweideutigen Ton, der sie überraschte.

         	Sie erreichten ein Café unter Bäumen. Theo holte ihnen zwei Milchkaffee und führte Annie zu einem Tisch, wo sie sich ungestört unterhalten konnten.

         	Beide öffneten ihre kleinen Zuckerpäckchen, benutzten davon nur die Hälfte, falteten dann die andere Hälfte zusammen und legten sie auf ihrer Untertasse ab. Annie lachte. „Dann hätten wir uns ja eigentlich auch ein Päckchen teilen können, wenn jeder nur die Hälfte nimmt.“

         	Theo sah sie überrascht an, dann lächelte er und schüttelte den Kopf. Er wusste offenbar nicht so genau, was er von ihr halten sollte.

         	Nun, ihr ging es genauso mit ihm. Sie war ein bisschen schockiert, was Damiens Onkel betraf. Er war überhaupt nicht so, wie sie erwartet hatte.

         	Eigentlich hatte sie sich einen zerstreuten Professor vorgestellt – einen nachlässig gekleideten Akademiker über fünfzig, dessen Hemden dringend gebügelt werden mussten. Sie hatte erwartet, dass sein Haar ungekämmt wäre, er einen Bart tragen und sie die ganze Zeit über stirnrunzelnd anschauen würde.

         	Aber obwohl letzteres auch genauso gewesen war, als sie an seine Tür geklopft hatte, war er danach ausgesprochen höflich zu ihr gewesen. Und er konnte nicht viel älter als ihre Brüder sein, die beide Mitte dreißig waren.

         	Was seine Erscheinung anging – er war außerordentlich gepflegt. Sein Haar war kurz geschnitten, er trug ein blaues Hemd und eine graue Hose. Er war groß und wirkte sehr fit. Die dunkle Brille, die er trug, gab ihm etwas Gelehrtes, ließ ihn aber nicht weniger attraktiv erscheinen.

         	Aber er war nun einmal ein Philosoph!

         	Irgendwie hatte Annie nicht erwartet, dass jemand, der so gescheit war, auch gleichzeitig so … so weltlich aussehen konnte. Kein Zweifel, er war ausgesprochen attraktiv. Allerdings erfrischend anders, als sie es von den Machotypen im Busch gewohnt war.

         	Andererseits sollte sie sein gutes Aussehen vielleicht nicht überraschen, denn schließlich war er in direkter Linie mit Damien verwandt.

         	Der Gedanke an Damien bedrückte sie. Sie trank einen Schluck Kaffee und überlegte, wie sie Theo am taktvollsten nach seinem Neffen fragen konnte.

         	„Es ist wirklich sehr freundlich von Ihnen, dass Sie sich für mich Zeit nehmen“, sagte sie und stellte die Tasse ab. „Bestimmt halten Sie mich für dumm, weil ich versucht habe, einen Mann übers Internet kennenzulernen.“

         	„Wenn Sie dumm sind, dann sind es Tausende anderer auch“, erwiderte Theo. „Im Internet Bekanntschaften zu suchen, wird von Tag zu Tag populärer.“

         	„Danke, dass Sie das sagen. Ich fühle mich jetzt schon viel besser.“

         	„Aber es tut mir leid, dass Sie deshalb eine so lange Fahrt machen mussten. Und es ist wirklich schade, dass Sie sich von Damien im Stich gelassen fühlen.“

         	„Dazu habe ich doch ein Recht, finden Sie nicht auch?“

         	„Natürlich, jeder hat ein Recht auf seine Gefühle.“

         	Annie sah ihn stirnrunzelnd an. „Kann ich Ihnen eine ganz direkte Frage stellen? Geht Damien mir aus dem Weg?“

         	Er seufzte und blickte in seine Tasse. „Ich bin mir nicht sicher.“

         	„Aber Sie haben doch bestimmt eine Vorstellung.“

         	Da sah er auf und lächelte sie an. „Vielleicht sollten Sie Staatsanwältin werden, Miss McKinnon.“

         	„Warum?“

         	„Weil Sie so direkt sind. Ich würde niemandem raten, Sie anzulügen.“

         	„Gut so“, erwiderte sie und setzte hinzu: „Wenn Sie wollen, können Sie mich auch Annie nennen und mir die Wahrheit sagen. Damien ist ein Mistkerl, stimmt’s?“

         	„Wenn Sie davon überzeugt sind, muss ich Ihnen ja nicht antworten.“ Er machte eine kleine Pause und setzte dann hinzu: „Annie.“

         	Seine Stimme klang ausgesprochen kultiviert. Als Annie ihren Namen aus seinem Mund hörte, durchlief sie ein Schauer. Sie hatte das Gefühl, als hätte ihr jemand auf die Schulter geklopft, um ihr eine wichtige Mitteilung ins Ohr zu flüstern.

         	Das Gefühl war so stark, dass sie einen Moment lang die Augen schließen musste. Als sie sie wieder öffnete, begegnete sie Theo Graingers erstauntem Blick.

         	„Bitte“, sagte sie bewegt, „spielen Sie nicht mit mir. Sagen Sie mir einfach, was los ist, damit ich die ganze Geschichte hinter mir lassen kann.“

         	Er seufzte und schob seine halb leere Tasse von sich. „Um ehrlich zu sein, ich weiß nicht, warum Damien ausgerechnet an diesem Wochenende die Stadt verlassen musste. Aber ich fürchte, er wollte Ihnen aus dem Weg gehen. Tut mir wirklich leid, Annie. Mein Neffe hat nicht den allerbesten Ruf. Er hat eine Vorliebe für Streiche und damit schon viele Leute vor den Kopf gestoßen.“

         	„Ich verstehe.“ Annie trank noch einen Schluck Kaffee.

         	„Er hat Ihnen hoffentlich nicht das Herz gebrochen.“

         	Seltsam, aber sie war gar nicht so erschüttert, wie sie gedacht hatte. Die Nachricht, dass Damien ihr einen Streich gespielt hatte, überraschte sie nicht mehr. Insgeheim hatte sie es längst gewusst. Ja, Annie, wer mit dem Feuer spielt, kommt darin um.
         

         	Damiens Onkel erwartete eine Antwort von ihr. Sie sah ihn an. „Ich versichere Ihnen, Dr. Grainger, es braucht mehr, als mich zu versetzen, um mir das Herz zu brechen.“

         	Er sah sie überrascht an. „Na, da bin ich aber erleichtert“, meinte er.

         	Doch besonders erleichtert wirkte er nicht. Beide wandten sich im selben Moment ab und betrachteten den Brisbane River. Annie trank ihren Kaffee aus.

         	„Es gibt doch etwas, worüber ich traurig bin“, sagte sie.

         	„Was denn?“

         	„Ich werde Basil nicht kennenlernen.“

         	„Basil?“

         	Sie nickte. „Ja, Damiens Hund. Seinen Dalmatiner.“

         	Er sah sie entgeistert an. „Hat er das behauptet? Dass er einen Hund namens Basil habe?“

         	„Ja.“ Sie beugte sich vor. „Das war auch einer der Gründe, warum wir uns von Anfang an so sympathisch fanden. Ich liebe nämlich Hunde. Damien und ich haben immer Witze darüber gemacht, wie toll es wäre, wenn Basil sich in Lavender, meine Colliehündin, verlieben würde. Ich weiß, das klingt vielleicht kindisch, aber es hat uns Spaß gemacht, uns auszumalen, wie es wäre, wenn sie kleine Hundebabys bekommen würden.“

         	Theo lächelte, dann runzelte er die Stirn und schüttelte den Kopf.

         	Annie sank auf ihrem Stuhl zusammen. „Nun sagen Sie mir nicht, dass das auch gelogen war. Ich könnte es nicht ertragen, wenn Basil nicht existierte.“

         	„Keine Angst, Basil existiert tatsächlich“, erwiderte Theo ruhig. „Aber er ist mein Hund.“

      

   
      
         3. KAPITEL

         „Wie lange brauche ich zu Fuß von hier bis zur Goodwill Bridge?“, fragte Annie Mel an diesem Abend beim Zähneputzen.

         	Zu ihrer Erleichterung hatten ihre Freundinnen beschlossen, ausnahmsweise einmal früh zu Bett zu gehen.

         	Mel wandte sich zu ihr. „Ach, ich denke, so etwa eine halbe Stunde. Warum?“

         	„Weil ich mir den Wecker stellen möchte.“

         	Mel sah sie überrascht an. „Du willst morgen früh zur Goodwill Bridge gehen?“

         	„Ja.“

         	„Aber warum?“

         	„Zum einen, weil ich morgens gern spazieren gehe, und zum anderen, weil diese Brücke mich doch über den Fluss zur South Bank führt, oder?“

         	„Ja, das stimmt schon. Aber du bist doch nach Brisbane gekommen, um Spaß zu haben, und nicht, um dich zu bewegen.“

         	Annie zuckte die Schultern. „Ach, ein wenig Bewegung hat noch niemandem geschadet.“ Sie machte Anstalten, das Badezimmer zu verlassen. „Gute Nacht.“

         	„Hey, warte“, rief Mel ihr nach und spülte schnell den Mund aus.

         	Annie wartete widerstrebend im Flur. Sie hatte eigentlich gehofft, ein Verhör vermeiden zu können.

         	Mel kam ihr nach und wischte sich die Zahnpasta vom Mund. „Dann beichte mal! Du bist nicht in die Stadt gekommen, um Sport zu treiben. Nun erzähl schon, wen wirst du auf der Brücke treffen?“

         	Annie stieß einen Seufzer aus. „Einen Hund. Einen Dalmatiner namens Basil.“

         	„Ach ja?“ Mel sah sie spöttisch an. „Wird Basil ganz allein auf dich warten? Oder wird er nicht zufällig von einem attraktiven jungen Mann begleitet, den du heute kennengelernt hast?“

         	„Theo wird dabei sein“, gestand Annie.

         	„Wer?“

         	„Theo.“

         	„Theo?“ Mel sah sie ungläubig an. „Du meinst, Dr. Theo Grainger?“

         	„Ja.“ Zu ihrer Verteidigung setzte Annie hinzu: „Ich habe dir doch erzählt, dass ich ihn heute Morgen getroffen habe. Er möchte mir seinen Hund vorstellen.“

         	Mel fing hilflos zu lachen an.

         	„Was ist denn daran so lustig? Du weißt doch, ich bin verrückt nach Hunden.“

         	„Na klar, Annie. Du bist völlig fasziniert von Dr. Graingers Hund. Aber hallo – die Hälfte der Studentinnen der philosophischen Fakultät ist verrückt nach Dr. Theo.“

         	Annie sah sie überrascht an.

         	„Leider nützt es ihnen nichts“, fuhr Mel fröhlich fort. „Es ist allgemein bekannt, dass er sich nie mit Studentinnen einlässt.“

         	„Schön für ihn.“

         	„Deshalb bin ich ja auch so platt. Wie hast du es nur geschafft, dich mit ihm zu verabreden?“

         	„Verdammt, Mel, den Hund ausführen bedeutet kein Rendezvous.“

         	„Nein?“ Sie lächelte anzüglich. „Das klingt ein bisschen so, als würde man behaupten, eine Fußmassage hätte nichts mit Sex zu tun.“

         	Annie wusste selbst nicht, warum sie den forschenden Blick ihrer Freundin nicht erwidern konnte.

         	Sie sah zu Boden, und Mel fügte nun etwas freundlicher hinzu: „Mach dir keine Sorgen. Wir wollen nur hoffen, dass Dr. Grainger nicht auch ein solcher Mistkerl wie Damien ist.“

         Spontane Entscheidungen haben manchmal unangenehme Folgen, dachte Theo, als er am nördlichen Ende der Goodwill Bridge auf Annie wartete. Versonnen betrachtete er die kleinen blauweißen City-Cats-Fährboote, die auf dem Brisbane River auf- und abfuhren.

         	Wahrscheinlich war es ein Fehler gewesen, Annie einzuladen, mit ihm und Basil spazieren zu gehen. Aber sein Neffe hatte ihr übel mitgespielt, und er tröstete sich mit dem Gedanken, dass er sich ihr gegenüber moralisch verpflichtet fühlte.

         	Nach zehn Jahren als Dozent war ihm sehr bewusst, welche Gefahren darin lagen, wenn er sich mit einer attraktiven jungen Dame anfreundete. Doch in Annies Fall dürfte es eigentlich leicht sein, sich vor den Folgen zu schützen.

         	Er hatte ihr deshalb auch nicht angeboten, sie abzuholen, sondern ihr vorgeschlagen, dass sie sich an der Brücke treffen sollten. Aber jetzt fragte er sich, ob sie sich verlaufen hatte.

         	In diesem Moment sah er, dass jemand ihm von der anderen Straßenseite her zuwinkte.

         	Annie.

         	Sie wartete auf dem gegenüberliegenden Bürgersteig, bis die Fußgängerampel auf Grün schaltete. Dann kam sie schnell auf ihn zu.

         	„Hoffentlich habe ich mich nicht allzu sehr verspätet“, sagte sie, noch ganz außer Atem.

         	„Nein, überhaupt nicht.“

         	Sie kniete nieder und streichelte Basil begeistert.

         	„Oh Basil, du bist ja wunderschön!“

         	Sie zauste ihn bei den Ohren. Theo fiel auf, wie sehr ihr Haar glänzte und wie hübsch sie an diesem Morgen in ihren schwarzen Shorts und dem ärmellosen blauen Top aussah. Er wandte sich rasch um und tat so, als würde er die Apartmenthäuser auf der anderen Seite des Flusses betrachten.

         	„Also, wohin gehen wir?“, fragte sie und stand auf.

         	„Zuerst einmal über die Brücke. Kann’s losgehen?“

         	„Na klar.“

         	Auf der Goodwill Bridge durften keine Autos fahren, sie war Fußgängern und Fahrradfahrern vorbehalten. So früh am Morgen war die Luft frisch und klar, der Himmel blau, die Gärten und Parks waren von einem fantastischen Grün. Brisbane zeigte sich von seiner besten Seite.

         	„Hey, Theo, ist das Italienisch auf Ihrem T-Shirt?“

         	Er nickte. „Ja, das ist Werbung für italienischen Kaffee.“

         	„Sprechen Sie italienisch? Was bedeutet es denn?“

         	„Es bedeutet in etwa … Für Leute, denen guter Kaffee wirklich am Herzen liegt.“
         

         	Sie sah ihn beeindruckt an. „Waren Sie schon einmal in Italien?“

         	„Ja, schon öfters.“

         	„Wow! Ich würde so gern einmal nach Rom oder nach Venedig fahren.“

         	„Italien ist wirklich wunderschön. Ich glaube, es ist mein Lieblingsland in Europa.“

         	„Wirklich?“ Annie sah ihn verwundert an.

         	„Haben Sie damit ein Problem?“

         	„Nein, es ist nur … Damien hat auch behauptet, es wäre sein Lieblingsland.“

         	„Aber er war noch nie in Italien!“

         	Sie blieb ganz plötzlich stehen.

         	„Das ist ja seltsam“, sagte sie. „Glauben Sie, Damien hat so getan, als wäre er jemand wie Sie?“

         	„Das kann ich mir nicht vorstellen. Warum hätte er das tun sollen? Und wie kommen Sie darauf? Wegen des Hundes und Italien?“

         	„Nein, nicht nur. Wir haben uns auch oft über Philosophie unterhalten.“

         	Theo lachte. „Philosophie? Damien aber hat keine Ahnung von Philosophie.“

         	„Nun, mir hätte er durchaus etwas vormachen können, ich weiß nämlich selbst nichts darüber.“ Sie schüttelte den Kopf. „Irgendwie komme ich mir langsam richtig idiotisch vor. Ich kann einfach nicht glauben, dass alles, was mir an Damien so gefallen hat, eine einzige Lüge war.“

         	Es war keine Lüge, dachte Theo, Damien hat einfach nur so getan, als wäre er ich.

         	Die beiden sahen sich an, und derselbe unausgesprochene Gedanke schien in der Luft zu hängen. Annie biss sich auf die Lippe und errötete.

         	Wenn Damien zurückkehrte, würde sie ihn erwürgen.

         	Sie stieß einen tiefen Seufzer aus und zuckte dann die Schultern.

         	„Ich sollte nicht mehr über Damien sprechen. Lassen Sie uns weitergehen. Ich wollte Sie nicht aufhalten.“

         	Schweigend marschierten sie weiter. Annie sah sich neugierig um, ihr entging nichts – die hohen Gebäude, der dichte Verkehr auf der Autobahn, die Boote auf dem Fluss. Sie wirkte wie jemand, der noch nie etwas so Aufregendes gesehen hatte.

         	Theo war diese Begeisterungsfähigkeit schon am Tag zuvor aufgefallen. Plötzlich musste er an die Frauen denken, die er in den letzten Jahren getroffen hatte. Sie waren alle sehr clever gewesen, viele von ihnen arbeiteten in akademischen Berufen. Aber im Vergleich zu Annie kamen sie ihm zynisch und abgestumpft vor.

         	Jetzt hatten sie das andere Ende der Brücke erreicht und standen vor dem Trockendock, wo gerade ein alter Schlepper restauriert wurde.

         	„Schauen Sie sich das einmal an“, sagte Annie und wies auf einen Gebäudekomplex moderner Häuser, die von Restaurants und Gärten umgeben waren.

         	„Was meinen Sie?“

         	„Da hinten, dieser kleine Turm mit der Uhr, hinter den Feigenbäumen.“

         	„Ah ja, der gehört zum alten Rathaus von Brisbane. Es ist sehr viktorianisch, finden Sie nicht auch?“

         	„Ja, durch die roten Klinker wirkt er irgendwie altmodisch und deplatziert, aber mir gefällt er.“ Annie lachte. „Bestimmt rümpft er die Nase über die ganzen modernen Gebäude aus Stahl und Glas.“

         	„Genau wie es die Königin gemacht hätte.“

         	„Stimmt!“ Glücklich breitete sie die Arme aus, ihre blonden Haare flatterten im Wind. „Oh, ich liebe diese Stadt!“

         	Mit Theos Entschluss, sich von ihr fernzuhalten, war es ein für alle Mal aus und vorbei.

         	„Hätten Sie Lust, mit mir zu frühstücken?“, fragte er.

         
            Frühstück? Annie sah ihn erstaunt an. Auch Theo schien überrascht über seinen Vorschlag zu sein. Möglicherweise war ihm gerade klar geworden, dass aus diesem Spaziergang langsam ein Rendezvous wurde. Vielleicht würde er es sich noch anders überlegen.

         	Ob sie sich verabschieden sollte?

         	Aber sie wollte es nicht. Etwas geschah, wenn sie mit ihm zusammen war. Etwas sehr Tiefes, das sie nicht genau benennen konnte und das sie trotzdem sehr beschäftigte.

         	Es hatte nichts mit seinem Hund und noch weniger damit zu tun, wie gut er in seinen sportlichen Shorts aussah.

         	„Sind wir dafür nicht zu lässig gekleidet?“, fragte sie.

         	„Keine Sorge. Die meisten Cafés hier am Fluss werden von Joggern und Spaziergängern frequentiert.“

         	„Was ist mit Basil? Hunde dürfen doch eigentlich nicht ins Restaurant, oder?“

         	„Ich habe einen Freund, dem ein Café am Ufer gehört. Bei besonderen Anlässen kümmert er sich um Basil, damit er die Gäste nicht stört.“

         	„Und ist dies ein besonderer Anlass?“

         	Er lächelte sie an.

         	„Wenn ich es sage, ja.“

         	Um ihre Verlegenheit zu verbergen, beugte Annie sich zu Basil hinunter und streichelte ihn.

         	„Macht es dir etwas aus, so lange angebunden zu sein, alter Junge?“, fragte sie ihn. Basil wedelte wie wild mit dem Schwanz.

         	„Giovanni verwöhnt ihn immer“, meinte Theo. „Deshalb macht es ihm gar nichts aus.“

         	„Gut, dann lassen Sie uns frühstücken gehen.“

         	Annies Herz schlug wild vor Freude, als sie unter einer Kaskade von Bougainvilleen hindurchschritten. Sie musste sich unbedingt wieder beruhigen. Dies ist kein Rendezvous. Dies ist kein Rendezvous.
         

         	Sie betraten jetzt die Promenade neben dem Fluss, wo es von kleinen Cafés und Restaurants nur so wimmelte. Das Geschäft war bereits in vollem Gang.

         	Ein rundlicher Italiener war gerade dabei, einen Sonnenschirm neben einem Tisch mit einer weißblauen Decke aufzustellen. Als er sie sah, lächelte er breit. „Ciao, Theo!“

         	„Giovanni! Ciao!“
         

         	Die beiden Männer tauschten ein paar Sätze auf Italienisch aus. Annie sah beeindruckt zu. Giovanni lächelte auch sie an.

         	„Buon giorno, signorina.“

         	Noch nie zuvor war sie so genannt worden, es klang einfach fantastisch.

         	„Buon giorno, Giovanni“, erwiderte sie. Ihre Aussprache war vielleicht nicht ganz korrekt, trotzdem sah er sie erfreut an.

         	So wie auch Theo.

         	Giovanni griff nach Basils Leine und ging mit dem Hund in den hinteren Teil des Cafés.

         	„So, jetzt haben wir Ruhe“, meinte Theo zufrieden. „Nun müssen wir nur noch einen Tisch finden.“

         	Annie konnte ihre Aufregung kaum verbergen, als sie an einem Tisch für zwei Platz nahmen. Von hier aus hatten sie einen wundervollen Blick auf den Fluss. Frühstück am Brisbane River mit Blick auf die Hochhäuser und die Autobahn – das hatte wirklich Stil.

         	„Was nehmen Sie denn?“, fragte Annie Theo, als sie die Karte studierten.

         	„Ach, ich denke, nur etwas Leichtes. Wahrscheinlich einen Bagel und Kaffee.“

         	Plötzlich musste Annie an ihre Brüder denken. Was mochten sie wohl von einem Mann halten, der Bagels zum Frühstück aß? Zu Hause erwarteten Reid und Kane von ihr, dass sie ihnen Steaks, Eier und einen Berg Toast servierte. Aber natürlich arbeiteten sie körperlich auch sehr hart. Theo hingegen verbrachte wahrscheinlich die meiste Zeit an seinem Schreibtisch.

         	„Ich kann mich einfach nicht zwischen einem Croissant und Toast mit Früchten entscheiden.“

         	„Der Toast mit Früchten ist sehr gut. Besonders wenn Sie getrocknete Feigen mögen.“

         	„Oh ja, sehr! Gut, dann ist die Sache entschieden.“

         	„Und Kaffee?“

         	„Ja, bitte.“ Auf Southern Cross trank sie immer Tee, aber hier in der Stadt passte Kaffee besser. Allein der Duft war schon viel kultivierter.

         	Nachdem sie ihre Bestellung aufgegeben hatten, lehnte Theo sich in seinem Stuhl zurück und sah zum Himmel. Er wirkte entspannt und schien guter Laune zu sein.

         	Annie holte tief Luft. „Darf ich Ihnen eine persönliche Frage stellen?“

         	Er sah sie lächelnd an. „Das kann ich nicht beantworten, ohne die Frage zu kennen.“

         	„Gut, ich stelle sie Ihnen einfach, und wenn Sie nicht wollen, müssen Sie sie nicht beantworten.“

         	Er nickte. „Das ist fair. Schießen Sie los!“

         	„Ich … ich habe mich gefragt, was Philosophen eigentlich genau machen.“

         	„Ach … das habe ich kommen sehen.“

         	„Tut mir leid. Werden Sie das oft gefragt?“

         	„Dauernd.“

         	„Es ist nur … Ich kann mir nicht vorstellen, dass Sie die ganze Zeit über an Ihrem Schreibtisch sitzen und klugen Gedanken nachhängen. Sie müssen doch …“ Sie verstummte.

         	„Sie meinen, ich müsste etwas Sinnvolles tun?“

         	„Ich möchte Sie wirklich nicht beleidigen. Ich frage nur deshalb, weil Ihr Leben so anders ist als meins. Wo ich herkomme, müssen die Leute praktisch veranlagt sein. Sie haben gar keine Wahl. Wenn eine Bohrmaschine kaputtgeht, können sie nicht herumsitzen und darauf warten, bis jemand kommt und sie repariert.“

         	„Und Ihrer Meinung nach bauen Philosophen nichts, sie pflanzen nichts an, und sie reparieren auch nichts.“

         	„Genau.“

         	Theo verschränkte die Arme vor der Brust. Plötzlich musste Annie daran denken, dass ihre Freundinnen sie gewarnt hatten, dies sei ein schlechtes Zeichen.

         	„Offensichtlich backen Philosophen keine Bagels. Sie errichten keine Hochhäuser, und sie reparieren auch keine Bohrmaschinen.“

         	In diesem Moment erschien der Kellner mit ihrer Bestellung. Annie war erleichtert über die Ablenkung. Ihr Toast mit einer dicken Schicht Früchten sah einfach himmlisch aus.

         	Theo reichte ihr ein Päckchen Zucker und lächelte sie an.

         	„Wollen wir teilen?“, fragte er.

         	„Ja, gern!“ Wie nett sein Lächeln war! Sie erwiderte es und hoffte, dass der peinliche Moment vorübergehen würde.

         	Aber als er seinen Bagel mit Streichkäse bestrich, sagte Theo: „Philosophen bauen Dinge, genau wie Architekten.“

         	Annie nickte und sah ihn aufmerksam an.

         	„Sie bauen Strukturen für das Denken“, fuhr er fort. „Wenn diese Strukturen greifen, kann man Probleme viel leichter lösen. Aber das ist nicht nur reine Theorie. Die Philosophie hat auch sehr viel mit dem Leben zu tun. Heutzutage wird sie fast schon als Therapie benutzt.“

         	„Sie meinen, wie bei einer Beratung?“

         	„Ja, genau. Für manche Leute ist eine Dosis Plato oder Aristoteles besser als jede Medizin.“

         	„Das klingt wirklich sehr interessant. Vielleicht könnte mir die Philosophie ja auch helfen. Alle sagen immer, ich sei zu impulsiv und würde die Dinge nicht richtig durchdenken, bevor ich handle.“ Sie zeichnete den Henkel ihrer Tasse mit dem Finger nach. „Es gibt so viel, was ich nicht weiß.“

         	„Wahrscheinlich haben Sie einfach noch nicht genügend Erfahrungen gesammelt.“

         	„Ja, das kann sein. Aber ich wäre wirklich gern klüger, besonders wenn es wirklich um etwas geht.“

         	Theo sah sie nachdenklich an. „Vielleicht sind Sie ja klüger, als Sie glauben, Annie“, erwiderte er. „Plato sagte, seine Weisheit bestehe darin, zu wissen, wie wenig er wisse über die Dinge, die am wichtigsten sind.“

         	Eine leichte Brise wehte vom Fluss zu ihnen herüber und fächelte Annie ein paar Haarsträhnen ins Gesicht. Als sie sie zurückstrich, merkte sie, dass Theo sie stirnrunzelnd betrachtete. Sein Blick war auf ihren Arm gerichtet, der voller blauer Flecken war.

         	„Die sind vom Schlafen auf Mels Couch“, erklärte sie ihm. „Die ist so schmal, dass ich einmal fast heruntergefallen wäre. Gestern habe ich mir den Ellbogen am Kaffeetisch gestoßen. Wahrscheinlich werde ich am Ende der Woche noch mehr blaue Flecken haben.“

         	„Das klingt ja nicht gerade nach Bequemlichkeit.“

         	„Stimmt. Wenn ich gewusst hätte, wie eng es ist, hätte ich meinen Schlafsack mitgebracht und auf dem Boden geschlafen. Andererseits habe ich Mel nicht vorgewarnt, dass ich komme, und es war wirklich sehr nett von ihr, mich aufzunehmen.“

         	Theo sah sehr nachdenklich aus, als er seinen Kaffee trank.

         	Annie blickte auf die Uhr. „Wie viel Zeit haben Sie noch? Müssen Sie zurück ins Büro?“

         	„Ja. Aber da ich keine Vorlesungen mehr halten muss, kann ich mit meiner Zeit etwas flexibler umgehen. Trotzdem muss ich leider bald gehen.“

         	„Basil wird sicher schon unruhig sein.“

         	„Entweder das, oder er wird tief und fest schlafen. Giovanni füttert ihn immer mit den Resten seines Filetsteaks.“

         	Nachdem sie die Rechnung bezahlt hatten, holten sie Basil ab und schlenderten die Promenade entlang.

         	„Was haben Sie denn für den Rest der Woche vor?“

         	
            Verdammt! Annie wäre es lieber gewesen, er hätte sie das nicht gefragt.

         „Du machst was?“ Mel ließ das Küchenmesser fallen, mit dem sie gerade Pilze geschnitten hatte, und sah Annie entgeistert an.

         	Auch Victoria, die am Tisch saß und Karotten schälte, konnte es nicht fassen.

         	Annie versuchte, sie zu beruhigen. „Nicht, dass ich eure Gastfreundschaft nicht zu schätzen weiß. Ihr habt mich auf der Couch schlafen lassen und mir beim Shoppen geholfen. Dafür bin ich euch sehr dankbar, vor allem auch für eure Unterstützung, was das Treffen mit Damien angeht.“

         	„Ich kann einfach nicht glauben, dass du bei Dr. Grainger einziehst“, sagte Mel fassungslos.

         	„Warum willst du bei einem spießigen alten Philosophen einziehen, der noch dazu der Onkel dieses Mistkerls ist?“, fragte Victoria.

         	„Gerade weil Theo Damiens Onkel ist, hat er mir Damiens Zimmer angeboten“, erklärte Annie. „Er fühlt sich moralisch dazu verpflichtet.“

         	„Bist du nicht ein bisschen naiv?“, meinte Victoria mit hochgezogenen Augenbrauen.

         	Annie stöhnte. Wie konnte sie ihnen ihre Entscheidung erklären, ohne die schmale Couch und die blauen Flecken zu erwähnen?

         	„Ich versichere euch, die ganze Geschichte ist rein platonisch“, sagte sie.

         	„Hör sie dir an“, wandte Mel sich an Victoria. „Kaum frühstückt sie mit einem Philosophen, wirft sie auch schon mit Wörtern wie platonisch um sich.“

         	„Also bitte, das reicht jetzt!“

         	Annie hatte eigentlich nicht schreien wollen, aber es wirkte. Mel und Victoria wurden plötzlich ganz ruhig und verschränkten gleichzeitig die Arme vor der Brust.

         	Annie holte tief Luft. „Das Arrangement hat einiges für sich. Nummer eins: Ihr bekommt eure Couch zurück. Nummer zwei: Damien hat mir übel mitgespielt, und ich finde es gut, wenn ich dafür zum Ausgleich sein Zimmer benutzen kann. Nummer drei: Theos Haus liegt ganz in der Nähe der Galerien und Theater. Eine bessere Lage gibt es gar nicht, von dort aus kann ich am Tag alles bequem zu Fuß erreichen.“

         	„Und was passiert bei Nacht?“, fragte Victoria anzüglich.

         	„Theo wird sich schon nicht auf mich stürzen, wenn ihr das meint. Er ist ein richtiger Gentleman.“

         	„Aber er sieht auch verdammt gut aus“, warf Mel ein. „Hast du schon einmal an die Möglichkeit gedacht, dass du dich in ihn verlieben könntest und wieder verletzt wirst?“

         	„Wie der Neffe, so der Onkel“, bestätigte Victoria.

         	Plötzlich war es ganz still im Zimmer. Annie wich den Blicken ihrer Freundinnen aus. Sie wusste, dass Mel mit ihrer Vermutung gar nicht so falsch lag. Es konnte sogar sein, dass sie sich bereits in Theo verliebt hatte. Es war unwahrscheinlich, dass er sich für sie interessierte, daher war das Ganze in der Tat ein Risiko.

         	Und trotzdem … ihr Instinkt riet ihr dazu, seine Einladung anzunehmen. Zum einen wusste sie jetzt, dass der Mann, in den sie sich übers Internet verliebt hatte, mehr mit Theo als mit Damien zu tun hatte. Zum anderen passierte immer etwas, wenn sie mit Theo zusammen war. Sie hätte nicht genau zu sagen vermocht, was es war, spürte aber seine Anziehung und fand sie sehr aufregend.

         	„Ich bin bereit, es zu riskieren“, sagte sie.

         	Mel machte große Augen. „Oh nein! Es ist bereits geschehen. Du hast dich in ihn verliebt, gib es zu.“

         	„Unsinn! Dafür kenne ich ihn längst nicht gut genug.“

         	„Was ich nicht verstehe“, meinte Victoria, „wie kann Annie sich in diesen Onkel verlieben? Ist er nicht steinalt?“

         	Mel schüttelte den Kopf. „Ich schätze ihn auf höchstens fünfunddreißig.“

         	Victoria sah Annie verblüfft an, dann nickte sie kurz. „Tu es, Annie.“

         	„Damit ist die Sache wohl klar“, sagte Mel. „Du scheinst auf ihrer Seite zu sein. Zwei gegen eins. Gut, dann halte ich mich raus. Aber du solltest wenigstens deinen Brüdern Bescheid geben. Reid hat eine Nachricht auf dem AB hinterlassen, er klang ziemlich besorgt. Ich möchte nicht diejenige sein, die ihm die Neuigkeit mitteilt.“

         	„Kein Problem. Ich rufe ihn sofort an.“

         	„Wieso hat er dich nicht auf deinem Handy erreicht?“

         	„Weil ich es abgeschaltet hatte.“

         	Annie hatte nämlich keine Lust gehabt, mit ihren Brüdern zu telefonieren. Sie fühlte sich noch immer schuldig, weil sie einfach weggefahren war, ohne ihnen vorher etwas von ihrem Plan zu sagen.

         	„Also gut“, meinte Mel. „Wenn du schon gepackt hast, können wir dich nach dem Essen zu Dr. Grainger fahren.“

         	Annie eilte auf sie zu und umarmte sie. „Danke für alles, Mel. Ich weiß nicht, was ich ohne euch gemacht hätte. Aber ihr müsst mich nicht hinbringen. Ich kann mir jederzeit ein Taxi rufen.“

         	„Kommt gar nicht infrage“, warf Victoria ein. „Ich kann es kaum erwarten, mir die Wohnung von diesem mysteriösen Onkel anzuschauen. Wer weiß, vielleicht treffen wir ihn ja auch höchstpersönlich.“ Mit einem Blick auf Annies Gesicht fügte sie hinzu: „Keine Angst, wir werden dich schon nicht blamieren.“

         	Annie ging mit einem seltsamen Gefühl ins Wohnzimmer, um ihre Brüder anzurufen. Sie erwischte schließlich Reid auf seinem Handy.

         	„Annie, ein Glück, dass du dich endlich meldest! Ich habe halb Brisbane angerufen, um dich aufzuspüren.“

         	Sie war zerknirscht. „Tut mir leid. Ich wollte mich schon die ganze Zeit melden. Wie geht es dir?“

         	„Schon viel besser, weil ich endlich deine Stimme höre und weiß, dass du noch am Leben bist.“ Er machte eine kleine Pause. „Andererseits habe ich mir gesagt, wenn du dich nicht meldest, bedeutet das hoffentlich, dass es dir gut geht.“

         	„Ja, es geht mir wunderbar, ich habe eine herrliche Zeit hier. Aber ich habe mich sehr schuldig gefühlt, weil ich einfach weggefahren bin, ohne euch etwas davon zu sagen.“

         	„Nun, um ganz ehrlich zu sein, ich kann es dir nicht übel nehmen. Kane und ich haben es wahrscheinlich für zu selbstverständlich gehalten, dass du dich um uns kümmerst. Solchen Machotypen wie uns tut ein kleiner Schock bestimmt gut. Und du hast dir ein bisschen Spaß in der Stadt verdient.“

         	Der gute alte Reid! Annie hatte gehofft, dass er sie verstehen würde, und sie hatte sich nicht geirrt.

         	„Wie lange willst du denn noch bei Melissa bleiben?“, fragte er.

         	„Ich, nun …“ Sie schluckte. Wie sollte sie es ihm erklären? „Ich ziehe gerade um, musst du wissen. Zu … zu einem Freund, nur für ein paar Tage. Er hat mehr Platz, und seine Wohnung liegt näher bei den Galerien und Theatern. Aber du kannst mich immer auf meinem Handy erreichen. Wie sieht es zu Hause aus?“

         	„Lavender vermisst dich schrecklich. Sie schleicht die ganze Zeit mit hängendem Kopf im Haus herum.“

         	„Oh, die Arme! Bitte, umarm sie ganz fest von mir!“

         	„Das kann ich leider nicht. Ich bin nämlich gar nicht auf Southern Cross. Mary Rogers hat mich ganz überraschend zur Hilfe gerufen, weil die Wehen bei ihr vorzeitig eingesetzt haben.“

         	„Oh nein! Ist alles in Ordnung?“

         	„Jetzt geht es ihr prächtig. Sie hat ein hübsches Mädchen bekommen.“

         	„Wunderbar. Ein Mädchen hatte sie sich ja auch gewünscht.“

         	„Ich werde bestimmt mindestens eine Woche hier auf Lacey Downs bleiben.“

         	„Anscheinend habe ich keinen guten Zeitpunkt für meine Reise gewählt“, sagte Annie bedrückt. „Was denkst du, soll ich nach Hause kommen?“ Hoffentlich nicht, dachte sie. Die Vorstellung, jetzt wieder zurückfahren zu müssen, war schrecklich.

         	„Nein, das ist schon in Ordnung. Kane hat eine junge Engländerin gefunden, die auf Southern Cross aushilft.“

         	„Klingt gut“, erwiderte Annie erleichtert.

         	„Na ja.“ Reid machte eine Pause. „Ich hoffe, er weiß, was er tut.“

         	Der Zweifel in seiner Stimme machte ihr Sorgen, aber sie beschloss, nicht nachzufragen. Denn sonst änderte er vielleicht noch seine Meinung und sagte, es wäre doch besser, wenn sie nach Southern Cross zurückkehren würde. Oder, noch schlimmer, er würde sie über ihr neues Quartier ausfragen.

         	„In ein paar Tagen weiß ich bestimmt mehr“, sagte sie. „Dann melde ich mich bei dir und geb dir Bescheid.“

         	„Okay! Viel Spaß, kleine Schwester!“

         	„Danke, großer Bruder. Ich liebe dich, Reid.“

         	„Ich liebe dich auch, Schätzchen. Pass gut auf dich auf!“

         	Erst als sie das Gespräch beendet hatten, dachte Annie über Kane und die junge Engländerin nach, die jetzt ganz allein auf Southern Cross waren. Warum hatte Reid so besorgt geklungen? Es sah ihm gar nicht ähnlich, sich wegen einer Bagatelle zu beunruhigen.

         	In diesem Moment stürmte Victoria ins Zimmer. „Er ist hier“, stieß sie atemlos hervor. „Er steht vor der Tür.“

         	Annies Herz klopfte schneller. „Wer?“, fragte sie, obwohl sie genau wusste, dass es darauf nur eine Antwort gab.

         	„Der Onkel natürlich. Annie, du hast mir ja gar nicht gesagt, wie umwerfend gut dein Philosoph aussieht. Ich habe noch nie einen Mann getroffen, der mit Brille so sexy wirkt. Außerdem fährt er ein silbergraues Cabrio, und auf dem Rücksitz sitzt ein Dalmatiner.“

         	„Wirklich?“ Annies Stimme kippte. „Ich habe ihm doch gesagt, er muss mich nicht abholen. Ich …“

         	„Du wolltest nicht, dass wir eifersüchtig werden, wenn wir ihn sehen?“, fragte Victoria. „Also, Kleines, das kann ich dir nicht verdenken.“

      

   
      
         4. KAPITEL

         Als Theo Annie zu seiner Wohnung fuhr, nahm er sich fest vor, sich nicht von ihrem überbordenden Enthusiasmus anstecken zu lassen.

         	Sein Plan stand fest. Er würde den netten, aber reservierten Gentleman spielen. Das dürfte nicht schwierig sein, wenn man bedachte, wie viele Jahre zwischen ihnen lagen.

         	Das einzige Problem dabei war Annie. Sie hatte das unheimliche Talent, ihn aus der Fassung zu bringen.

         	Als sie vor seinem Haus eintrafen, trug er ihre Taschen in den zweiten Stock, wo sich die Schlafzimmer befanden, und führte sie direkt in Damiens Zimmer.

         	Annie sah sich neugierig in dem großen Raum um. In der Mitte befand sich ein breites Bett, daneben stand ein Glastisch.

         	„Damien scheint ja ziemlich ordentlich zu sein.“

         	„Na ja, das Zimmer wirkt wohl ein wenig leer. Ich habe Mrs. Feather, die Reinemachefrau, gebeten, Damiens persönliche Sachen aus dem Raum zu entfernen.“

         	„Das ist ihr gelungen.“

         	Tatsächlich wirkte der Raum unnatürlich kahl. Es gab nur wenige Möbel. Auf dem Schreibtisch in der Ecke stand ein Computer. Die Jalousien waren heruntergelassen, und an den Wänden konnte man noch die Spuren von Postern erkennen, die dort einmal gehangen haben mussten.

         	„Hier nebenan haben Sie Ihr eigenes Badezimmer“, sagte Theo und wies gleichzeitig auf eine Tür. „Damit sind Sie völlig unabhängig.“

         	„Das ist wundervoll! Vielen Dank, Theo.“

         	Sie hob die Arme, um mit den Fingern durch ihr vom Wind zerzaustes Haar zu fahren. Dabei glitt ihr Top etwas nach oben, und für einen Moment war ihr Bauchnabel zu sehen, was Theo nicht entging.

         	„Sie finden mich dann in der Küche“, sagte er und ging rückwärts Richtung Tür. „Mögen Sie Muscheln?“

         	„Muscheln?“, fragte sie überrascht.

         	„Ja.“

         	„Kochen Sie etwa selbst?“

         	Er lachte. „Warum nicht? Trauen Sie mir das nicht zu?“

         	„Doch, aber ich finde, dass ich kochen sollte, Theo. Sie haben schließlich den ganzen Tag gearbeitet, und Sie sind so freundlich, mich hier wohnen zu lassen. Kochen ist das Mindeste, was ich für Sie tun kann. Allerdings sind die meisten Gerichte, die ich kenne, mit Fleisch.“

         	Er sah sie lächelnd an. „Ein anderes Mal, vielleicht.“

         Nachdem Theo sie verlassen hatte, brachte Annie ihre Sachen ins Badezimmer und machte sich frisch. Sie überlegte kurz, ob sie Lippenstift auftragen sollte, entschied sich dann aber dagegen. Zu Hause benutzte sie auch kein Make-up, sie schminkte sich eigentlich nur, wenn sie abends ausging.

         	Außerdem sollte Theo nicht denken, dass sie ihn unbedingt beeindrucken wollte. Auspacken würde sie später. Sie fühlte sich ein wenig unbehaglich in Damiens viel zu ordentlichem Zimmer und freute sich schon darauf, sich den Rest des Hauses anzuschauen.

         	Auf dem Weg zur Treppe ging sie an Theos Schlafzimmer vorbei. Das letzte Tageslicht fiel durch die Holzjalousien, die fast bis zum Boden reichten, und erlaubte ihr einen Blick auf ein breites Bett, auf dem eine seidene Tagesdecke und mehrere Seidenkissen lagen. Rechts stand ein Tisch mit vielen Büchern darauf.

         	Das Bett hatte vier Pfosten und wirkte geradezu majestätisch. Genau wie die Lampen auf den Nachtschränkchen mit den goldenen Sockeln und schwarzen Schirmen. Plötzlich stellte Annie sich vor, Theo würde in diesem Bett liegen, und sie erwischte sich bei dem Wunsch, neben ihm zu liegen.

         	
            Wenn nur …
         

         	Sie eilte die Treppe hinunter.

         	Die Küche lag im Erdgeschoss. Der Weg dorthin führte durch das Wohnzimmer, das ebenfalls bewies, welch exzellenten Geschmack Theo in Einrichtungsfragen hatte.

         	Die Möbel waren ähnlich wie im Schlafzimmer. Es gab viel Holz, dunkle, maskuline Farben wie Grau und Schwarz herrschten vor. Sie passten vorzüglich zu dem Holzparkett und den schweren Bücherregalen. Eine Wand war ganz in Rot gestrichen, daran hingen abstrakte Bilder in Schwarzweiß mit Goldrahmen.

         	Plötzlich vernahm Annie Musik aus der Küche – einen pulsierenden Rhythmus, Gitarrenklänge und die rauchige Stimme des Sängers einer ihrer Lieblingsbands. Das war noch eine Gemeinsamkeit, von der sie geglaubt hatte, sie mit Damien zu teilen.

         	Ein sensationeller Duft durchzog das ganze Haus. Annie schnupperte, versuchte, die Zutaten zu erraten. Es musste sich um eine Mischung aus Zitrone, gepresstem Knoblauch und irgendwelchen Kräutern handeln, wahrscheinlich Petersilie, die in Olivenöl gebraten wurde. Dann betrat sie Theos Küche, und es war, als käme sie in eine andere Welt.

         	Es begann schon damit, dass Theo am Herd stand.

         	Für ein Mädchen, das im Haushalt der McKinnon-Brüder groß geworden war, wo ein Mann sich nur im Notfall in der Küche betätigte, war dies bereits ein erstaunlicher Anblick. Besonders weil Theo trotz des Küchentuchs, das er sich über die Schulter geworfen hatte, noch immer unglaublich attraktiv und männlich wirkte. Er rührte gerade etwas in einem Emailtopf um und schien sich hier wie zu Hause zu fühlen.

         	Und dann die Küche selbst … strahlend weiße Wände und eine Kücheninsel aus schwarzem Granit … ein großer weißer Teller, beladen mit Limonen … elegante schmiedeeiserne Stühle vor einer großen Bank … Schiebetüren, die hinaus in einen schattigen Innenhof führten. Und ein Tisch, der für zwei gedeckt war.

         	„Das Essen ist fast fertig“, sagte Theo zu ihr. „Ich habe uns einen guten Weißwein kalt gestellt. Möchten Sie ein Glas?“

         	Er drehte sich um und lächelte sie an.

         	Annie hatte das Gefühl, als würde sie im nächsten Moment ohnmächtig werden.

         Die Muscheln schmeckten so köstlich, wie sie geduftet hatten. Theo servierte sie in der Schale. Dazu gab es Linguini mit einer einfachen Soße aus Tomaten und Basilikum. Jede einzelne Zutat konnte sich voll entfalten. Annie war begeistert.

         	„Hat dieses Gericht einen Namen?“, fragte sie.

         	„Ja, Spaghetti della Paulo.“
         

         	„Was bedeutet das?“

         	„Dass das Rezept von Paulo stammt. Er ist ein Gastwirt, den ich in Rom kennengelernt habe.“

         	„Ich verstehe. Wenn Sie so gut kochen können, müssen Sie nie ins La Piastra.“

         	„Im Gegenteil, das ist mein Lieblingsrestaurant“, erwiderte er.

         	
            Natürlich!
         

         	Da war sie wieder. Diese unheimliche Verbindung zwischen Damien und Theo. Annie versuchte, nicht darüber nachzudenken.

         	Sie konzentrierte sich stattdessen auf ihren Wein.

         	„Erzählen Sie mir etwas über Ihr Zuhause auf Southern Cross“, sagte Theo. „Um ehrlich zu sein, ich habe keine Ahnung, was auf einer Viehzuchtfarm so Tag für Tag passiert.“

         	Annie zuckte die Schultern. „Das hängt von der Jahreszeit ab. Wenn das Vieh zusammengetrieben wird, bleiben meine Brüder manchmal wochenlang draußen im Busch und übernachten unter freiem Himmel. Aber meist herrscht die immer gleiche Routine. Zäune müssen repariert, Wasservorräte überprüft, Futter für das Vieh muss bereitgestellt werden … solche Sachen eben.“

         	Aber Theo gab sich damit noch nicht zufrieden, sondern überraschte sie mit seinem Eifer, noch mehr Einzelheiten über die Arbeit auf einer Farm zu erfahren.

         	„Es ist eine Ewigkeit her, dass ich zuletzt unter dem Sternenhimmel geschlafen habe“, sagte er nachdenklich.

         	„Oh, dann sollten Sie unbedingt ins Star Valley fahren. Das wird Ihnen sicher gefallen. Dort können Sie so viele Sterne betrachten, wie Sie mögen.“

         	„Klingt wundervoll.“ Er schenkte ihnen noch Wein nach. „In gewisser Weise hat mich das Sterne-Angucken zur Philosophie gebracht.“

         	„Wirklich?“

         	Er nickte. „Ja. Es geschah im Sommer, nachdem ich mit der Schule fertig war. Ich habe mit ein paar Freunden am Strand von Byron Bay gezeltet. Das war das erste Mal, dass ich wirklich in Ruhe die Sterne betrachtet habe. Ich war überwältigt von der unendlichen Weite des Universums.“

         	„Ja, das ist ziemlich beeindruckend, nicht?“

         	„Genau. Und ich begann, darüber nachzudenken, welchen Stellenwert wir Menschen in diesem ganzen System haben.“

         	„Gibt die Philosophie Antwort auf solche Fragen?“

         	„Nicht unbedingt Antworten, aber wir entwickeln Theorien darüber. Außerdem bekommt man Hilfsmittel an die Hand, um seine eigenen Antworten zu finden.“

         	„Haben Sie die gefunden?“

         	Er sah sie lächelnd an. „Ich arbeite noch daran.“

         	Annie seufzte. Es gab noch so viel, was sie ihn fragen wollte. Aber sie wusste nicht recht, wo sie anfangen sollte.

         	„Haben Sie nach der Schule gleich mit dem Studium begonnen?“

         	„Nein. Mein Vater wollte, dass ich zuerst etwas Praktisches lernte. Deshalb begann ich mein Studium der Betriebswirtschaft. Zur Philosophie bin ich durch Zufall gekommen.“

         	„Und wie?“

         	Theo lächelte verlegen. „Na ja, ich war damals erst achtzehn und noch ziemlich schüchtern. Ich hatte keine Ahnung, wie man es anstellt, Mädchen zu beeindrucken.“

         	Es überraschte Annie, dass Theo früher schüchtern gewesen war. Das konnte sie sich kaum vorstellen.

         	„Meine ältere Schwester hat mir damals unter dem Siegel der Verschwiegenheit verraten, dass Mädchen ganz versessen auf gescheite Jungs sind. Daher habe ich mich immer mit einem dicken Buch in Cafés verzogen, dort Pfeife geraucht und versucht, einen besonders intelligenten Eindruck zu machen.“

         	„Hat es funktioniert?“

         	„Erstaunlich gut sogar.“

         	
            Das glaube ich sofort. Es mochte albern sein, aber sie war plötzlich ganz eifersüchtig auf die Mädchen, die sich damals mit ihm verabredet hatten.

         	„Vielleicht bin ich ja etwas schwer von Begriff“, sagte sie, „aber ich verstehe nicht, welche Verbindung es zwischen Philosophie und hübschen Mädchen geben soll.“

         	Theo lachte. „Nun, eines der Bücher, die ich bei dieser Gelegenheit mitnahm, war von Seneca, einem römischen Philosophen. Dieses Buch faszinierte mich so sehr, dass ich darüber die Mädchen fast vergaß. Offensichtlich versuchten einige von ihnen, meine Aufmerksamkeit zu erregen, aber es gelang ihnen nicht. Seit dieser Zeit beschäftige ich mich mit Philosophie.“

         	„Und haben Sie die Mädchen dann aufgegeben?“, fragte Annie gespielt unschuldig.

         	„Nun … nein, eigentlich nicht.“

         	Er sah sie an, sein Blick ging ihr durch und durch.

         	Sie holte tief Luft und fragte: „Was hatte dieser römische Philosoph denn so Interessantes zu sagen?“

         	„Ach, eine ganze Menge. Eigentlich müssten Sie ihn mögen, weil Sie aus dem Busch kommen.“

         	„Wie – es gibt auch eine Verbindung zwischen dem Busch und einem römischen Philosophen?“

         	„Ja, natürlich. Ihr im Outback habt euch eurer Umgebung angepasst. Ihr akzeptiert, dass es Kräfte gibt, die stärker sind als wir Menschen, Kräfte, denen unsere Bedürfnisse völlig egal sind. Ihr habt gelernt, Buschfeuer und Dürrekatastrophen zu ertragen. Ihr wisst, dass man manche Dinge einfach nicht ändern kann. Seneca hat immer wieder betont, dass man die Lektionen der Natur akzeptieren muss.“

         	Annie lächelte vergnügt.

         	„Was ist daran so komisch?“

         	„Na ja, ich wäre etwas vorsichtig mit dem Gedanken, dass wir unser Schicksal im Outback einfach akzeptieren. Was, glauben Sie, hat mich dazu veranlasst, in die Stadt zu fahren?“

         	Er sah sie verständnislos an.

         	„Dasselbe, wovon Sie gerade gesprochen haben. Sie können sich ja nicht vorstellen, wie mühsam es ist, sich immer den Bedingungen anpassen zu müssen. Man hat mit allem Probleme, sogar damit, ein Buch im Internet zu bestellen.“

         	„Wieso ist das ein Problem?“

         	„Weil die meisten Anbieter meine Postadresse nicht akzeptieren. Sie sagen, Southern Cross via Mirrabrook sei ungültig. Sie wollen, dass ich ihnen eine Stadt mit der dazugehörigen Postleitzahl und eine Straße mit einer ordentlichen Nummer nenne. Deshalb muss ich eine Adresse erfinden, nur um an ein Buch zu kommen.“

         	Theo lächelte. „Und das sind nur Bagatellen im Vergleich zu Dürrekatastrophen und Überschwemmungen.“

         	„So ist es.“

         	Plötzlich fiel ein Schatten auf sein Gesicht. Annie hatte den Eindruck, als hätte sie die entspannte Atmosphäre durch ihre Bemerkung zerstört. Bestimmt dachte er jetzt an Damien, die E-Mail und daran, wie sehr sie sich einen Freund aus der Stadt gewünscht hatte.

         	Er räusperte sich. „Wie dem auch sei … ich kann mich leider nicht länger mit Ihnen unterhalten. Ich habe heute Abend noch ein paar dringende Arbeiten zu erledigen.“

         	Sie stand auf. „Natürlich. Bitte, lassen Sie mich aufräumen. Dann können Sie sich um Ihre Arbeit kümmern.“

         	„Gut, ich zeige Ihnen, wie alles funktioniert.“

         	Theo wies Annie in die Benutzung der Küchengeräte ein. Nachdem sie das Geschirr in die Geschirrspülmaschine einsortiert hatten, schlug er vor, noch einen Kaffee zu trinken.

         	„Ich nehme meinen dann mit ins Arbeitszimmer“, sagte er, als der Kaffee fertig war.

         	„Alles klar.“

         	„Gute Nacht.“

         	„Gute Nacht, Theo.“ Sie sah ihm nach, als er die Küche verließ. Während sie ihren Kaffee trank, blätterte sie ein Magazin durch. Nur das sanfte Brummen der Geschirrspülmaschine war zu hören.

         	Schließlich ging sie nach oben in Damiens Zimmer, packte ihre Taschen aus und hängte ihre Kleider in den Schrank. Er war völlig leer, Damiens Sachen waren verschwunden. Alle. Wie merkwürdig.

         	Im ganzen Zimmer gab es keinen Hinweis auf ihn. War das etwa Absicht? Annie ließ sich langsam aufs Bett sinken und sah sich um. Ein Unbehagen machte sich in ihr breit. Es wäre doch bestimmt nicht notwendig gewesen, alles aus dem Zimmer zu entfernen, was an Damien erinnerte.

         	Plötzlich kam ihr ein Gedanke, der sie aufschrecken ließ. Vielleicht gab es Damien ja gar nicht!

         	Nein, das war albern. Das würde ja auch bedeuten, dass Theo nicht sein Onkel war. Oh nein! Mit einem Mal wurde sie von Panik erfasst. Konnte Theo Damien sein? Hatten sie deshalb denselben Geschmack und dieselben Vorlieben?

         	War es möglich, dass Theo im Internet Damien nur als ein Codewort benutzt hatte? Dass er seine wahre Identität hinter diesem Namen versteckt hatte, als sie in die Stadt gekommen war, um ihn zu treffen? Oh nein! Bestimmt ging ihre Fantasie mit ihr durch. Es gab sicher eine vernünftige Erklärung für alles.

         	Aber wenn es eine geben sollte, fiel sie Annie nicht ein.

         	Sie war mit einem Mann zusammengezogen, über den sie nichts wusste. Möglicherweise führte er ein Doppelleben. Und das konnte nicht sehr vernünftig sein.

         	Als sie sich fürs Bett fertig machte, überfiel sie ein schreckliches Gefühl der Verlassenheit. Ihr war klar, dass eine weitere schlaflose Nacht sie erwartete.

      

   
      
         5. KAPITEL

         Am frühen Nachmittag des folgenden Tages rief Mel an.

         	„Ich wollte einfach nur mal hören, wie es dir so geht“, sagte sie gespannt.

         	„Alles in Ordnung“, erwiderte Annie. „Ich bereite gerade ein Risotto mit Räucherlachs und Spargel zu.“

         	„Um diese Tageszeit?“, fragte Melissa erstaunt.

         	„Na ja, ich mache eben alles selbst und so.“

         	„Verdammt, Annie! Ich dachte, du würdest dich vergnügen, würdest dir die Galerien anschauen, dich kulturell weiterbilden.“

         	„Ja, das habe ich heute Morgen auch gemacht, aber ich will …“

         	„Du willst Dr. Theo mit deinen Kochkünsten beeindrucken, stimmt’s?“

         	Mel hatte den Nagel auf den Kopf getroffen. Vielleicht war es albern, dass sie ihn beeindrucken wollte, denn dafür musste er sich erst einmal für sie interessieren. Und Theo war an diesem Morgen außerordentlich distanziert gewesen.

         	Annie war letzte Nacht schließlich doch noch eingeschlafen. Theo hatte sie geweckt, als er mit Basil spazieren gehen wollte. Beim Frühstück hatte er sich die ganze Zeit hinter seiner Zeitung versteckt. Erst nach dem Frühstück hatte er wie nebenbei erwähnt, dass er Karten fürs Theater habe, und sie gefragt, ob sie Lust habe mitzukommen.

         	Ob es nun albern war oder nicht, sie wollte ihn mit diesem Essen beeindrucken.

         	Trotz des Geheimnisses, das die ganze Damien-Theo-Geschichte umgab, war sie von Theo fasziniert und wusste verdammt gut, dass sie ihn mit ihrem Intellekt niemals beeindrucken könnte. Deshalb hatte sie einen anderen Weg gesucht.

         	„Theo ist ein fantastischer Koch, Mel“, verteidigte sie sich. „Ich kann ihm nicht einfach nur Würstchen mit Kartoffelsalat vorsetzen.“

         	„Aber vergiss dabei nicht, dich zu amüsieren, Annie. Du hast mir doch gesagt, du seist hier, um aus der Küche herauszukommen. Eigentlich wollte ich dich fragen, ob du für heute Abend schon etwas vorhast. Aber es sieht ja ganz so aus, als wärst du beschäftigt.“

         	„Danke, dass du an mich gedacht hast. Theo hat mich für heute Abend ins Theater eingeladen.“

         	„Oh, wie schön!“

         	„Hoffentlich! Ich war zuletzt mit meiner Schulklasse im Theater. Damals haben wir uns mit unserem Englischlehrer Ein Sommernachtstraum angeschaut. Aber wenn du magst, können wir uns morgen oder übermorgen zum Lunch treffen.“

         	„Gut, das machen wir.“ Mel stieß einen tiefen Seufzer aus. „Ich weiß immer noch nicht, ob du das Richtige tust.“

         	„Entspann dich, Mel. Ich habe hier alles unter Kontrolle“, log Annie.

         Als sich der Vorhang am Ende des Theaterstücks auf die Bühne herabsenkte und die Lichter angingen, registrierte Theo erstaunt, dass Annie Tränen in den Augen hatte.

         	„Das Ende war schrecklich“, sagte sie erschüttert. „Es kam für mich völlig unerwartet. Ich hatte so sehr auf ein Happy End gehofft.“

         	„Sie bestehen also auf einem glücklichen Ende, ja?“

         	„Nein, nicht unbedingt. Aber wenn ein Schauspiel als romantische Komödie beginnt, dann schon. Ich war sicher, dass James und Erica am Ende zusammenkommen würden. Stattdessen findet in den letzten fünf Minuten eine Katastrophe statt. Das sollte nicht erlaubt sein. Es hat mich völlig umgehauen.“ Sie steckte ihr Taschentuch rasch weg, mit dem sie sich die Tränen von den Wangen abgetupft hatte, und schniefte. „Bitte, entschuldigen Sie.“

         	„Sie brauchen sich nicht zu entschuldigen.“

         	„Das Stück hat mir wirklich sehr gut gefallen, bis auf das Ende!“

         	Annie war so enttäuscht, dass Theo versucht war, ihr beruhigend den Arm um die Schultern zu legen. Das hätte er auch getan, wenn sie an diesem Abend nicht so bezaubernd ausgesehen hätte.

         	Obwohl ihre Augen noch immer verdächtig feucht waren, sah sie in dem schlichten dunkelroten, ärmellosen Kleid einfach fantastisch aus. Sie wirkte darin schmal und weiblich. Atemberaubend weiblich.

         	Aber er war entschlossen, ihr gegenüber distanziert zu bleiben, so, wie er es sich vorgenommen hatte. Als sie mit den anderen Theaterbesuchern dem Ausgang zustrebten, schob er die Hände tief in die Hosentaschen. Dort ließ er sie auch, während Annie und er gemeinsam nach Hause gingen.

         	Eigentlich hatte er gedacht, ein Abend im Theater sei eine gute Idee. Es war jedenfalls sicherer, als mit Annie allein zu Hause zu bleiben und sich von ihrem Charme verzaubern zu lassen. Sicherer, als ihr wechselndes Mienenspiel zu beobachten oder sich von ihren zahllosen Fragen geschmeichelt zu fühlen. Sicherer, als seinen eigenen Wünschen und Bedürfnissen ausgesetzt zu sein, die sich immer mehr in eine ganz bestimmte Richtung bewegten …

         	Aber das Schicksal meinte es anscheinend nicht besonders gut mit Theo. An diesem sommerlichen Novemberabend war die Luft erfüllt vom schweren Duft der Frangipani. Die Jacarandablüten, die von den Bäumen gefallen waren, bildeten einen Teppich unter ihren Füßen. Über ihnen leuchtete der Halbmond. Es war ein ausgesprochen romantischer Abend, ein Abend zum Händchenhalten. Aber er musste sich in dieser Hinsicht beherrschen.

         	
            Nur wie?
         

         	Als sie unter Bäumen an Straßenlaternen vorbeigingen, musste Theo Annie immer wieder verstohlen von der Seite anschauen. Ihr Gang war leicht und beschwingt, sie strahlte eine ungeheure Lebendigkeit aus. Immer wenn das Licht auf ihr Haar fiel, leuchtete es wie ein Silberstrahl auf. Theo verlangte es danach, es zu berühren.

         	Es verlangte ihn danach, ihr den Arm um die Schultern oder die Hüfte zu legen. Und es verlangte ihn noch nach viel mehr.

         	Er wusste, dass er diesem Verlangen nicht nachgeben durfte. Aber in einer solchen Nacht war das leichter gesagt als getan. Verdammt! Er war immer stolz auf seine Selbstkontrolle gewesen, doch plötzlich musste er an Annies Beine denken. Wie sollte ein Mann diesem Anblick widerstehen? Sie sahen so verführerisch aus unter ihrem roten Rock.

         	Ob es ihm nun gefiel oder nicht, er spürte, dass sein Entschluss, sich von Annie fernzuhalten, gefährlich ins Wanken geriet. Trotzdem blieb ihm keine Wahl. Es gab Tausende von Gründen, warum es keine gute Idee war, sich ihr zu nähern. Außerdem durfte er nicht vergessen, dass sie nicht in die Stadt gekommen war, um ihn zu treffen. Sie war viel zu jung, um sich mit einem langweiligen Dozenten abzugeben.

         Als sie schließlich Theos Haus erreichten, fühlte Annie sich seltsam nervös. Zwischen Theo und ihr hatte sich unmerklich eine Spannung aufgebaut. Eine fast greifbare sexuelle Spannung. Oder bildete sie sich das nur ein?

         	Noch immer musste sie an das Geheimnis um Damien denken. Aber sie wusste nicht, wie sie das Thema erwähnen sollte, ohne die Stimmung zu zerstören. Und heute Abend wollte sie nichts zerstören. Jede Minute, die sie mit Theo verbrachte, überzeugte sie davon, dass sie im Begriff war, sich hoffnungslos in ihn zu verlieben.

         	Sie betraten das Haus durch den Vordereingang. Er blieb mitten im Wohnzimmer stehen.

         	„Möchten Sie vielleicht noch einen Kaffee oder einen Cognac oder beides?“

         	„Ich hätte gern einen Cognac, keinen Kaffee. Sonst kann ich nämlich nicht schlafen.“

         	„Dann also einen Cognac. Nehmen Sie Platz!“

         	Sie setzte sich in einen der Ledersessel. Theo ging an die Hausbar und füllte Cognac in zwei Gläser. Er kam zurück, reichte ihr eines und ließ sich auf dem Sofa ihr gegenüber nieder.

         	Er lockerte seine Krawatte und schlug ein Bein übers andere. Äußerlich wirkte er recht entspannt, dennoch wurde Annie den Eindruck nicht los, dass er genauso nervös war wie sie.

         	Lächelnd hob er sein Glas.

         	„Zum Wohl! Danke, dass Sie mitgekommen sind.“

         	„Danke für die Einladung, Theo. Ich habe mich wirklich sehr gut unterhalten, auch wenn das Ende so enttäuschend war.“

         	„Gut, dann lassen Sie uns auf ein glücklicheres Ende anstoßen!“

         	„Gern! Auf ein glücklicheres Ende!“

         	Ihre Blicke trafen sich.

         	Er trank einen großen Schluck Cognac. „Danke noch mal für das fantastische Abendessen. Ihr Risotto war wirklich ein Gedicht.“

         	„Freut mich, dass es Ihnen geschmeckt hat.“

         	Eine Weile saßen sie nur so da und genossen den Cognac. Aber irgendwann musste Annie das Schweigen brechen.

         	„Darf ich Ihnen noch einmal Fragen stellen?“

         	Er lächelte. „Natürlich. Schießen Sie los!“

         	„Nun, seit unserem Gespräch gestern Abend habe ich über Ihre Freundinnen nachgedacht.“

         	„Oje!“

         	„Sind Sie im Moment mit jemandem zusammen?“

         	Theo zögerte kurz, dann erwiderte er: „Manchmal treffe ich mich mit Frauen, aber im Moment gibt es niemand Besonderen.“

         	„Heißt das, Sie sind immer noch schüchtern, was Frauen angeht?“

         	Er grinste, seine Augen funkelten. „Also, ich verkrieche mich nicht mehr mit einer Pfeife und einem Buch in Cafés, wenn Sie das meinen.“

         	Sein amüsierter Blick ließ Annie erröten.

         	„Verstehe“, erwiderte sie, schlüpfte aus ihren Schuhen und zog die Beine unter, um es sich bequemer zu machen.

         	„Gut, das war die schwierige Frage. Jetzt kommt die leichtere.“

         	„Ich kann es kaum erwarten.“

         	„Was halten Philosophen von der Liebe?“

         	„Von der Liebe? Damit haben Philosophen eigentlich nicht viel zu tun. Sie denken wohl, das sollte man am besten den Dichtern und Komponisten überlassen.“

         	„Warum vermeiden sie es, sich damit zu beschäftigen?“

         	„Wahrscheinlich, weil es ernsthafteren Projekten im Wege steht.“

         	Sie lachte spöttisch.

         	„Jeder kann von der Liebe überwältigt werden, auch große Denker.“

         	„Das stimmt.“ Annie beugte sich vor. „Sie wollen doch wohl nicht behaupten, dass die größten Denker der Welt dieses Thema nicht für wichtig halten?“

         	„Nicht ganz. Es gab da zum Beispiel einmal einen deutschen Philosophen namens Schopenhauer. Er hat geschrieben, dass die Liebe außerordentlich verwirrend sei, aber gleichzeitig sehr wichtig, weil die Fortpflanzung davon abhängt.“

         	Annie sah ihn ungläubig an.

         	„Du liebe Güte, Theo. War das sein Ernst?“

         	„Absolut.“

         	„Wie unromantisch! Das ist die langweiligste Erklärung, die ich je gehört habe. Fällt den Philosophen denn nichts Besseres ein?“

         	Nachdenklich erwiderte Theo: „Zugegeben, die meisten Kerle denken nicht an den Fortbestand der Menschheit, wenn sie ein Mädchen um seine Telefonnummer bitten. Trotzdem ist der Gedanke an sich nicht ganz falsch.“

         	„Das müssen Sie mir erklären.“

         	„Nun, die Theorie besagt, dass wir Menschen attraktiv finden, deren Gene gut mit unseren eigenen harmonieren. So könnte sich ein Mann mit einer sehr großen Nase zum Beispiel von einer Frau mit einer kleinen Nase angezogen fühlen, und gemeinsam produzieren sie ein Kind, dessen Nase dem Durchschnitt entspricht.“

         	Annie versuchte angestrengt, nicht auf Theos Nase zu blicken. Sie wusste schon jetzt, dass sie makellos war, weder zu groß noch zu klein.

         	„Aber das hat doch alles überhaupt nichts mit Romantik zu tun“, sagte sie. „Nicht mit den Gefühlen und den Sehnsüchten, die unser Herz bewegen.“

         	Er sah zur Seite.

         	„Wir reden ja auch nur theoretisch, Annie. Und die Theorie besagt, dass der Selektionsprozess auf einer unbewussten Ebene stattfindet. Das scheint auch der Grund zu sein, warum man sich in den Falschen verliebt.“

         	„Wirklich?“

         	„Natürlich. Das kennen wir doch alle, oder etwa nicht? Man verliebt sich in jemanden, der überhaupt nicht zu einem passt. Gleichzeitig lassen wir diejenigen, die viel mehr mit uns harmonieren würden, links liegen.“

         	Annie fröstelte plötzlich. „Glauben Sie, das passiert sehr oft?“

         	„Oh ja. James und Erica waren ein sehr gutes Beispiel dafür. Aber es geschieht natürlich dauernd.“

         	Annie lehnte sich zurück und trank noch einen großen Schluck Cognac. Sie sah auf ihr Glas und sagte dann leise: „Vielleicht ist das ja der Grund, warum ich Sie so anziehend finde.“

         	„Wie bitte?“

         	Das Herz klopfte ihr bis zum Halse. „Ich habe gesagt, vielleicht ist das ja der Grund, warum ich Sie so anziehend finde.“

         	Sie blickte auf und merkte, dass Theo sie entgeistert ansah. Kein Wunder, dass ihre Worte ihn überrascht hatten. Aber wenigstens schien er darüber nicht entsetzt zu sein.

         	„Wir beide passen überhaupt nicht zusammen, oder? Zum Beispiel, was den Bildungsgrad angeht.“

         	Stille dehnte sich aus. Dann sagte Theo mit sanfter Stimme: „Ich dachte, der Altersunterschied wäre das viel größere Problem.“

         	„Aber der Unterschied ist doch gar nicht so groß. Sie sind bestimmt höchstens … höchstens zehn Jahre älter als ich, oder?“

         	„Neun“, erwiderte er schnell.

         	Die prompte Antwort und die Heiserkeit in seiner Stimme machten Annie Mut. Sie beugte sich vor und setzte ihr Glas auf dem Tisch ab.

         	„Na also. Die Unvereinbarkeiten werden immer weniger.“

         	„Ja.“ Auch Theo setzte sein Glas ab. „Vielleicht haben Sie recht.“

         	Keiner von beiden sprach ein Wort. Aber die Spannung im Raum war fast mit den Händen zu greifen.

         	Dann schloss er die Augen und sagte seufzend: „Annie, deine Offenheit ist erfrischend. Aber wir sollten so nicht miteinander reden.“

         	„Warum nicht?“

         	„Ich finde, wir sollten einen Moment innehalten und über alles nachdenken.“

         	„Findest du?“ Annie war enttäuscht über seine Reaktion, aber froh, dass sie wenigstens beim Du gelandet waren. Sie setzte sich wieder normal in den Sessel. „Worüber sollten wir deiner Meinung nach denn nachdenken?“

         	„Zum Beispiel darüber, warum du in die Stadt gekommen bist. Was du dir wirklich wünschst. Ich nehme an, du hast dir ein Abenteuer und Romantik erhofft. Aber du wolltest diese Dinge mit einem viel jüngeren Mann erleben. Und dann bin ich plötzlich auf der Bildfläche erschienen.“

         	Vielleicht war dies der richtige Moment, ihm ihre Sorgen in Bezug auf Damien zu offenbaren. Das Problem war nur, immer, wenn sie mit Theo zusammen war, erschien ihr der Gedanke, er könnte ein Doppelleben führen, geradezu absurd. Dazu war er viel zu sehr geerdet, viel zu ausgeglichen. Und warum sollte ein Mann, der so gut aussah wie Theo, es für nötig halten, eine Frau über das Internet kennenzulernen?

         	„Schon möglich. Aber ehrlich gesagt, bin ich an Damien im Moment gar nicht mehr interessiert“, erwiderte sie.

         	„Trotzdem finde ich, du solltest mit deinen Freundinnen losziehen und junge Männer kennenlernen.“

         	„Ich bin aber sehr gern mit dir zusammen.“

         	Er seufzte. „Ich bin nicht unbedingt der Mann, mit dem du dich einlassen solltest.“

         	„Warum nicht?“ Ihr Magen zog sich plötzlich zusammen. Würde er ihr jetzt ein Geständnis machen? „Was stimmt denn nicht mit dir?“

         	„Ich bin ein unglaublich langweiliger Akademiker.“

         	„Langweilig?“ Sie sah ihn entgeistert an. „Ist das alles?“

         	Er runzelte die Stirn. „Erwartest du, dass ich dir meine Charakterfehler aufliste?“

         	„Nein, natürlich nicht.“

         	„Du hast ja schon bestritten, dass ich zu alt für dich bin. Ich finde, das sollten wir noch einmal näher betrachten.“

         	„Ich dachte, du hättest vielleicht ein paar Leichen im Keller, von denen du mir jetzt erzählen möchtest.“

         	Theo schüttelte lächelnd den Kopf, und Annie fiel ein Stein vom Herzen.

         	„Keine Leichen“, sagte er. „Aber vielleicht findest du das ja auch schon langweilig.“

         	„Theo, du bist überhaupt nicht langweilig. Im Gegenteil, du bist der interessanteste Mann, den ich je getroffen habe.“

         	Erneut blitzte etwas in seinen Augen auf. Einen Moment lang hatte Annie das Gefühl, er würde gleich aufstehen und sie mit sich aufs Sofa ziehen.

         	
            Ach, wenn nur …
         

         	Theo ballte die Hände zu Fäusten und wandte den Blick ab. Annie merkte, wie schwer es ihm fiel, sich zurückzuhalten.

         	Nach einer langen Pause sagte er schließlich: „Was mich wundert, ist, dass ein so hübsches Mädchen wie du es nötig hat, nach Brisbane zu kommen, um hier einen Freund zu finden. Ich hätte gedacht, die jungen Männer würden sich um dich reißen, selbst im abgelegenen Outback.“

         	Annie konnte zunächst nicht antworten. Sie war überglücklich, dass Theo sie hübsch genannt hatte. Wow! Nur mit Mühe gelang es ihr, sich wieder auf das Gespräch zu konzentrieren.

         	„Ich habe mich mit ein paar Jungen aus unserer Gegend getroffen“, sagte sie, „aber nach einer Weile habe ich einfach das Interesse verloren.

         	Wahrscheinlich hatte der deutsche Philosoph doch recht. Natürlich wäre es das Vernünftigste gewesen, wenn ich mich in einen von ihnen verliebt hätte. Aber es ist einfach nicht passiert. Ich weiß auch nicht, warum. Vielleicht hat es etwas damit zu tun, dass ich mein Leben lang von Cowboys umgeben war. Deshalb gefallen mir Männer aus der Stadt viel besser.“

         	Theo antwortete darauf nicht, er sah zu Boden. Das verunsicherte Annie, sie bekam plötzlich Zweifel. Außerdem kam sie sich ziemlich albern war. Ob sie sich zu weit vorgewagt hatte?

         	Hatte sie die ganze Situation vielleicht falsch gedeutet? Sie hatte geglaubt, zwischen ihnen würde sich etwas entwickeln. Aber vielleicht stimmte das ja gar nicht. Vielleicht wollte Theo ihr nur taktvoll beibringen, dass er seine angebotene Gastfreundschaft bereits bereute.

         	Panik erfasste sie, ihr wurde kalt. Sie beugte sich vor und griff nach ihren Schuhen. Dann stand sie auf. „Wenn du möchtest, kann ich morgen wieder zu Mel ziehen“, sagte sie gepresst.

         	Sie merkte, dass sie jeden Moment in Tränen ausbrechen würde, und eilte, die Schuhe in der Hand, aus dem Zimmer, ohne seine Antwort abzuwarten.

         	„Gute Nacht“, rief sie ihm noch zu, dann lief sie, so schnell sie konnte, die Treppe hoch.

         Theo sah ihr sprachlos nach.

         	Der gesunde Menschenverstand sagte ihm, dass es tatsächlich das Beste wäre, wenn Annie am nächsten Morgen wieder zu ihrer Freundin zurückging. Es war ziemlich unüberlegt von ihm gewesen, sie zu sich einzuladen. Wahrscheinlich war es mehr aus Eigeninteresse geschehen, als er vor sich selbst hatte zugeben wollen. Aber es war ja noch nicht zu spät, diesen Fehler zu korrigieren.

         	Im Geist sah er sich genau die richtigen Dinge tun – er würde sie zum Haus ihrer Freundin bringen und dann ohne sie zurückkehren. Er sah sich mit Basil beim Spaziergang auf der South Bank. Tag für Tag. Ohne sie. Er sah sich, wie er zahllose Rendezvous mit vernünftigen Akademikerinnen hatte, wie er sie mit ins Theater nahm – Frauen, die hinterher ganz bestimmt nicht weinen würden, egal, wie das Schauspiel endete.

         	Dieser Gedanke erschreckte ihn so sehr, dass er vom Sofa aufsprang und wie gehetzt die Treppe hinauf nach oben lief.

         	Annie stand bereits an der Tür zu Damiens Zimmer und wollte sie gerade schließen.

         	„Ich will nicht, dass du gehst“, sagte er.

         	Sie drehte sich zu ihm um. Ihr Gesicht war blass, ihre Augen schimmerten verdächtig feucht.

         	„Nein?“

         	Er schüttelte den Kopf und lächelte. „Tatsächlich fände ich es sogar ganz toll, wenn du bleiben würdest.“

         	Sie drückte ihre Schuhe gegen die Brust. „Warum hast du denn plötzlich deine Meinung geändert?“

         	„Aus einem sehr guten Grund.“ Er lächelte sie an. „Um ganz ehrlich zu sein, bist du die interessanteste Frau, die ich je getroffen habe.“

         	Einen Moment lang sah sie verwirrt aus. Zweifel war deutlich in ihren blauen Augen zu lesen. Dann strahlte sie plötzlich. „Freut mich, das zu hören“, sagte sie.

         	Doch statt sich ihm, wie er erwartet und auch gehofft hatte, mit der ihr eigenen Impulsivität in die Arme zu werfen, sagte sie nur ernst Gute Nacht und schloss die Tür.

         	Und wieder einmal hatte Dr. Theo Grainger das Gefühl, der Situation nicht gewachsen zu sein.

      

   
      
         6. KAPITEL

         
            JA!JA!JA!
         

         	Annie tanzte glücklich im Kreis herum, dabei schwenkte sie die Schuhe über dem Kopf. Theo fand sie interessant. Nicht nur irgendwie interessant, sondern er hatte gesagt, sie sei die interessanteste Frau, die er je getroffen hätte. Außerdem hatte er gesagt, sie sei hübsch.

         	Sie tanzte Walzer in Damiens Zimmer. Hübsch. War das nicht das tollste Wort im ganzen Wörterbuch?

         	Während sie sich weiter ausgelassen im Kreis herumdrehte, wurde ihr klar, dass auch Theo hübsch war. Außerordentlich hübsch sogar. Auf eine total männliche Art natürlich. Sie liebte alles an ihm, von seinem Haar bis zu …

         	Plötzlich klopfte es an ihrer Tür.

         	Annie, die gerade dabei war, eine raffinierte Pirouette zu drehen, schwankte gefährlich und verlor prompt das Gleichgewicht. Die Schuhe fielen ihr aus den Händen, und sie stürzte genau in dem Moment zu Boden, als die Tür geöffnet wurde.

         	Theo!

         	Ihr Kleid war bis zu den Hüften hochgerutscht. Sie wusste, dass sie einen äußerst unwürdigen Anblick bot, und sah errötend zu ihm auf.

         	„Tut mir wirklich leid“, meinte er und streckte die Hand aus, um ihr hochzuhelfen. „Ich wollte dich nicht erschrecken.“

         	Ihr blieb nichts anderes übrig, als sich von ihm hochziehen zu lassen.

         	„Hast du dich verletzt?“

         	„Nein, überhaupt nicht.“

         	Mit roten Wangen strich sie sich das Kleid glatt und atmete tief durch, um sich zu beruhigen. Erst dann konnte sie ihn anschauen. „Hast du … nun … Wolltest du etwas von mir, Theo?“

         	„Ja.“ Der Blick seiner braunen Augen wirkte amüsiert. „Ich wollte mich noch einmal über etwas vergewissern, was du vorhin zu mir gesagt hast. Ich habe das dringende Bedürfnis, diesen Punkt zu klären.“

         	Annie sah ihn einen Moment lang verdutzt an. Sie hatte heute Abend so vieles gesagt. „Von welchem Punkt sprichst du?“

         	Sein Lächeln war so sexy, dass sie ganz weiche Knie bekam.

         	„Habe ich mir das nur eingebildet, oder hast du wirklich gesagt, du fühlst dich von mir angezogen?“

         	„Oh.“ Hitze durchströmte sie. „Nun, ja, das habe ich wirklich gesagt, weil es nämlich wahr ist. Ich bin von dir angezogen, Theo.“

         	Er nahm ihre Hand und lächelte erneut. „Gut. Falls es dir noch nicht aufgefallen sein sollte: Diese Anziehung beruht auf Gegenseitigkeit.“

         	„Wirklich?“

         	„Oh ja.“

         	Sekundenlang lächelten sie sich an. Dann zog Theo Annie sanft an sich. Seine Lippen streiften ihre Wangen. „Ich fühle mich sehr, sehr von dir angezogen.“

         	„Genau wie ich mich von dir. Stell dir vor, ich wäre eine Nadel, und du wärst ein Magnet.“

         	Sein warmer Atem streifte ihre Haut. „Ich denke ja gar nicht daran, dich mir als Nadel vorzustellen.“

         	Annie schloss die Augen, während er die Lippen weitergleiten ließ. „Es klingt ja auch ziemlich gefährlich.“

         	„Du bist gefährlich, Annie McKinnon.“

         	„Nein, ich …“

         	Er erstickte ihren Protest mit einem Kuss.

         	Oh Mann!

         	Was für ein Glück, von Theo geküsst zu werden. Was für ein Glück, in seinen Armen zu liegen und zu spüren, wie seine Lippen verträumt ihre berührten. Was für eine Freude, seinen Kuss zu erwidern, der immer heißer wurde und leicht nach Cognac schmeckte. Himmlisch, sich von seinem Mund verführen zu lassen.

         	Sie schmiegte sich noch enger an ihn und presste die Hüften gegen seinen harten männlichen Körper. Mit der Zurückhaltung, die Theo sich als Gentleman hatte auferlegen wollen, war es aus und vorbei.

         	Sein Kuss wurde fordernder. Mit der Zunge begann er, das Innere ihres Mundes zu erforschen, wobei er zuerst ihre Schultern umfasste und dann die Umrisse ihrer Brüste durch das Kleid nachzeichnete. Er stöhnte leicht auf und drängte sie behutsam rückwärts in Richtung von Damiens Bett.

         	
            Damien!
         

         	
            Hilfe!
         

         	Der Gedanke an Damien riss sie unvermittelt aus ihrer Verzauberung, wie eine Hand, die sie vor dem Ertrinken rettete.

         	
            Verdammt, Damien! Sein Gespenst verfolgte sie wie ein Geist in diesem leeren Zimmer.

         	
            Verflixt! Warum musste sie gerade jetzt an diesen Schuft denken? Warum mussten ihre Befürchtungen über seine Beziehung zu seinem Onkel ausgerechnet jetzt an die Oberfläche kommen – möglicherweise in dem entscheidendsten Moment in ihrem Leben?

         	Theo, der ihre plötzliche Anspannung spürte, erstarrte. „Stimmt etwas nicht?“

         	Sie wollte nicht sprechen, wollte diesen köstlichen, so bedeutungsvollen Moment nicht zerstören. Aber das Wort kam wie von selbst über ihre Lippen. „Damien.“

         	„Damien?“

         	Ihre Blicke trafen sich, und sekundenlang sahen sie sich nur an. Dann ließ er sie los und trat einen Schritt zurück.

         	„Bist du immer noch in Damien verliebt?“

         	„Nein, natürlich nicht.“ Sie war so überwältigt, dass sie die Hände vors Gesicht schlug.

         	„Was ist los, Annie? Habe ich dich erschreckt?“

         	„Nein, nein, Theo.“ Sie ließ die Hände sinken und sah sich um. „Es hängt mit diesem Zimmer zusammen. Ich verstehe einfach nicht, wer Damien ist, wohin er gegangen ist, warum er so getan hat, als wäre er du, oder warum du sein Zimmer so ausgeräumt hast. Das alles beunruhigt mich. Die meiste Zeit über fürchte ich, dass … dass …“

         	„Was denn? Was fürchtest du?“

         	Sie hatte beinahe Angst, es auszusprechen. „Dass er du bist.“

         	„Ich?“
         

         	Theo sah sie so entsetzt an, dass Annie sofort erleichtert war.

         	„Mich hat der schreckliche Gedanke verfolgt, Damien könnte dein Internetname sein. Du weißt schon, ein Codename.“

         	„Oh Annie.“ Theo schüttelte den Kopf und fuhr sich durch das dichte schwarze Haar. Er senkte den Blick und seufzte irritiert. „Es wird Zeit, dass mein ungeratener Neffe sich den Konsequenzen seiner dummen Streiche stellt.“

         	Annie schluckte. „Tut mir leid, Theo. Eigentlich wollte ich es gar nicht aussprechen. Ich wollte nichts zerstören.“

         	„Nein, du hast recht“, sagte er. „Es ist besser, reinen Tisch zu machen. Ich werde Damien sofort kontaktieren und darauf bestehen, dass er zurückkommt, um sich bei dir zu entschuldigen.“

         	Die Tiefe seines Gefühls spiegelte sich in seinen Augen, als er die Hand ausstreckte und ihr über die Wange strich. Er lächelte verlegen. „Wahrscheinlich war es gut so, dass du es ausgesprochen hast. Jemand musste die Bremse ziehen.“

         	Annie nahm seine Hand und küsste die Innenfläche.

         	Er atmete aus, fast klang es wie ein Seufzer. Dann beugte er sich zu ihr hinab und küsste ihren Nacken. „Ich sage dir jetzt besser Gute Nacht, bevor ich wortbrüchig werde. Hoffentlich habe ich morgen schon eine Antwort von Damien.“

         	Er verließ schnell ihr Zimmer. Sie sah sich noch einmal in Damiens Schlafzimmer um, bewegt von den unterschiedlichsten Gefühlen – Erleichterung, Glück, aber auch Bedauern und Sehnsucht.

         	Doch weil sie noch immer Theos wunderbare Küsse auf den Lippen spürte, wusste sie, dass sie in dieser Nacht gut schlafen würde.

         Nach einem kurzen Spaziergang mit Theo und Basil vor dem Frühstück stand Annie gerade unter der Dusche, als sie die Stimme eines jungen Mannes hörte. Sie war noch lauter als das Zischen des Wasserstrahls.

         	„Was, zum Teufel, geht hier vor? Wo sind meine Sachen?“

         	Annie hielt mitten im Haarwaschen inne. War jemand in ihrem Zimmer?

         	„Wo sind meine Stereoanlage und meine CDs?“, erklang die Stimme erneut, diesmal noch lauter und ärgerlicher. „Wo ist mein DVD-Rekorder? Was habt ihr mit meinem verdammten Zimmer gemacht?“

         	Annie drehte den Duschhahn zu, stand da, und Wasser perlte über ihren nackten Körper.

         	Fäuste hämmerten gegen die Badezimmertür. „Wer ist da drin?“

         	„Immer langsam mit den jungen Pferden“, rief sie und stieg so schnell aus der Duschkabine, dass sie mit dem Zeh gegen den Rand stieß.

         	Voller Panik schnappte sie sich ein Handtuch und wickelte sich darin ein. Als sie zur Tür eilte, wäre sie mit ihren nassen Füßen fast auf dem Kachelboden ausgerutscht. Mit einer Hand hielt sie das Tuch fest, mit der anderen öffnete sie die Tür.

         	Und riss erstaunt die Augen auf.

         	Ein schlaksiger Junge mit Brille stand vor ihr – ein zorniger Junge, den sie auf etwa achtzehn Jahre schätzte. Er trug ein T-Shirt, Shorts mit einem Hawaiimuster und Sandalen.

         	Bei ihrem Anblick fielen ihm fast die Augen aus dem Kopf.

         	Annie war genauso schockiert wie er. „Wer … was …?“

         	In diesem Moment wurde sie von Theo aus ihrer Not gerettet.

         	„Verschwinde sofort aus diesem Zimmer“, fuhr er den Jungen an.

         	„Hey, nun beruhig dich mal, Theo. Du kannst mich doch nicht von der Goldküste zurückbeordern und mich dann aus meinem eigenen Zimmer werfen.“

         	„Du hast alle Rechte an diesem Zimmer für die nächste Zukunft verwirkt.“

         	Verblüfft sah Annie von einem zum anderen.

         	Das konnte doch nicht Damien sein. Nicht dieser Junge. Er war höchstens achtzehn und hatte noch Pickel auf dem Kinn. Wo war das blonde Haar, wo sein gutes Aussehen geblieben, die sie auf dem Foto so fasziniert hatten?

         	Der Eindringling wandte sich jetzt von Theo zu ihr und wurde sofort knallrot. „Oh nein! Du bist Annie, stimmt’s?“

         	Damit war auch ihre letzte Hoffnung dahin. Es konnte sich um keinen Irrtum handeln. Vor ihr stand Damien. Der Mann meiner Träume!
         

         	Plötzlich wurde ihr übel, und sie musste sich gegen den Türrahmen lehnen. Als Damien sie noch immer anstarrte, fiel ihr ein, dass ein Badetuch wahrscheinlich nicht die geeignete Bekleidung für eine solche Begegnung war.

         	Theo, ebenfalls noch feucht vom Duschen, aber wenigstens angezogen, musste das auch festgestellt haben. Er packte Damien am Arm und zog ihn aus dem Zimmer.

         	„Woher hätte ich das wissen sollen?“, rief der Junge. „Du hast mir die Nachricht geschickt, ich solle nach Hause kommen, und hier bin ich. Was macht Annie hier? Was geht hier vor?“

         	Während Theo den Jungen nun nach unten brachte, konnte Annie noch immer Damiens Protestgeschrei und Theos ärgerliche Stimme hören.

         	
            Du liebe Güte! Sie machte die Badezimmertür hinter sich zu und lehnte sich dagegen. Damien – er war 
            fast noch ein Schuljunge. Sie kam sich so lächerlich vor, als sie an all die Wochen dachte, in denen sie mit ihm E-Mails ausgetauscht hatte. Es war kaum zu glauben, aber sie hatte schamlos mit ihm geflirtet, hatte ihm all die Geheimnisse ihres Herzens und ihrer Seele offenbart. Seinetwegen hatte sie sogar einen Brief an die Kummerkastentante vom Mirrabrook Star geschickt!

         	Wie demütigend! Was für eine Aufregung wegen eines Treffens mit einem schlaksigen Jungen, der gerade erst der Pubertät entwachsen war.

         	Wie peinlich! Und dennoch verspürte Annie auch Ärger. Wie hatte er es wagen können, so mit ihr zu spielen? Dieser Mistkerl!

         	Dann fielen ihr wieder die ganzen Schimpfnamen ein, mit denen Mel und Victoria ihn nach dem geplatzten Treffen bedacht hatten. Er verdiente jeden einzelnen davon.

         	Sie legte das Badetuch zur Seite, riss die Tür auf, eilte in ihr Schlafzimmer und streifte rasch Jeans und T-Shirt über. Sie dachte nicht daran, sich weiter im Badezimmer zu verstecken und sich gedemütigt zu fühlen. Jetzt würde sie dem kleinen Idioten sagen, was sie von ihm hielt.

         	Mit noch nassem Haar eilte sie die Treppe hinunter.

         	Theo und Damien funkelten sich gerade in der Küche an.

         	„Mir ist es völlig egal, wohin du gehst“, sagte Theo wütend. „Jedenfalls bist du hier nicht erwünscht. Sobald du dich bei Annie entschuldigt hast, kannst du wieder zu deinen Kumpels an die Goldküste zurückfahren.“

         	„Du wirfst mich also raus, nur weil Annie McKinnon hier eingezogen ist?“

         	Ein verlegenes Lächeln huschte über Theos Gesicht, aber er überspielte es mit seinem Zorn. „Es wird Zeit, dass du für die Konsequenzen deiner Taten einstehst. Du hast Annie viel Ärger gemacht, deinetwegen hatte sie hohe Ausgaben. Von der peinlichen Lage, in die du sie gebracht hast, ganz zu schweigen. Es wird Zeit, erwachsen zu werden. Dem Gesetz nach bist du es ja schon, aber nicht deinem Verhalten nach.“

         	Als er sah, dass Annie im Türrahmen stand, drehte Damien sich zu ihr um. Bei ihrem Anblick wurde er wieder ganz rot. „Es tut mir leid, Annie.“

         	„Das sollte es auch“, sagte sie streng.

         	„Wie wäre es mit einer richtigen Entschuldigung?“, fragte Theo.

         	Damien sah ihn wütend an. „Was meinst du damit?“

         	„Es reicht nicht, dass du bloß ‚Es tut mir leid‘ murmelst, Damien. Ich möchte, dass du Annie ins Gesicht siehst und ihr ganz genau sagst, wofür du dich entschuldigst.“

         	„Du musst mich dafür nicht zur Schnecke machen. Sie weiß, warum es mir leidtut.“

         	Theo ballte die Hände zu Fäusten, als ob Damien seine Geduld zu sehr strapazieren würde. „Sag es ihr, oder du kriegst von mir eine Ohrfeige.“

         	Annie glaubte nicht, dass Theo seine Drohung wahr machen würde. Trotzdem war die Spannung im Raum deutlich zu spüren, als Damien ebenfalls die Hände zu Fäusten ballte und seinen Onkel anfunkelte. Aber Damien wusste, dass er im Unrecht war, und sein Widerstand schwand dahin.

         	Er senkte den Blick. „Ich entschuldige …“, begann er.

         	„Sprich mit Annie“, befahl Theo ihm. „Sieh sie an!“

         	Ärger flackerte erneut in Damiens Gesicht auf, doch dann holte er tief Luft, straffte die Schultern und wandte sich ihr zu. „Es tut mir wirklich leid, Annie.“ Sein Adamsapfel hüpfte auf und ab. „Es war ein Fehler von mir, mit dir zu chatten. Als du mir gesagt hast, wie alt du bist, hätte ich aus dem Gespräch aussteigen müssen. Am Anfang war es noch sehr lustig, aber dann ging es einfach zu weit. Ich … Es tut mir leid, das mit dem Date und alles. Ich dachte nicht, dass du überhaupt kommen würdest.“

         	Sie sah ihn scharf an. „Es ist kein schönes Gefühl, benutzt worden zu sein, Damien. Ich habe es nicht verdient, dass sich ein Junge mit Hormonproblemen über mich lustig macht.“

         	Er errötete noch tiefer.

         	„Du siehst überhaupt nicht aus wie auf dem Foto“, fügte sie hinzu. Damien wirkte jetzt so verlegen, dass Annie fast Mitleid mit ihm bekam.

         	Nun war Theo an der Reihe. „Und ich war sauer auf dich, weil du mir nur eine verworrene Nachricht zurückgelassen und von mir erwartet hast, dass ich die Dinge für dich in Ordnung bringe. Deshalb habe ich Annie angeboten, dein Zimmer so lange zu benutzen, wie sie in Brisbane bleiben möchte.“

         	Damien wollte zuerst protestieren, besann sich dann aber eines Besseren. „Und wo sind alle meine Sachen?“

         	„Die habe ich bei Pop untergebracht.“

         	Damien wirkte erleichtert, als er das hörte, und nickte. „Vielleicht erbarmt Pop sich meiner ja und lässt mich bei sich übernachten.“

         	„Du verdienst kein Mitleid“, sagte Theo. „Aber wie ich deinen Großvater kenne, lässt er sich erweichen. Du musst ihm dann nur erklären, warum du kein Dach mehr über dem Kopf hast.“

         	„Kein Dach über dem Kopf?“ Annie fühlte sich plötzlich schuldig.

         	Theo sah sie warnend an. „Mach dir seinetwegen keine Sorgen. Mein Vater wird ihn schon bei sich aufnehmen.“

         	Damien, der sich inzwischen mit seinem Schicksal abgefunden zu haben schien, warf sich seinen blauen Rucksack über die Schulter. Plötzlich fiel Annie auf, wie ähnlich sich Neffe und Onkel sahen. Nicht nur, weil beide braune Augen und dunkles Haar hatten, beide Brille trugen und ziemlich groß waren.

         	Nachdem er sich bei ihr entschuldigt hatte, merkte man Damien die Intelligenz und Charakterstärke an, die sie bei Theo so sehr bewunderte. In sechs oder sieben Jahren, wenn Damien etwas reifer war, würde die Ähnlichkeit vermutlich noch stärker hervortreten.

         	Jetzt ging er langsam zur Tür. „Ich hoffe, du fühlst dich wohl in meinem Zimmer, Annie.“ Er sagte es mit einer Würde, die sie ebenfalls an Theo erinnerte. Aber leider grinste er dann ziemlich unverschämt. „Ich kann mir nur nicht vorstellen, dass du mit meinem guten alten Onkel Theo viel Spaß haben wirst.“

         	„Nun hau schon ab“, fuhr Theo ihn an.

         	Und Damien verschwand.

         	„Oh Mann!“ Sichtlich aufgewühlt ließ Annie sich auf einen Stuhl sinken.

         	Theo sah sie besorgt an. „Tut mir echt leid, dass du die Wahrheit über ihn auf eine so brutale Weise herausfinden musstest.“

         	Sie runzelte die Stirn. „Aber warum hast du ihn vor mir versteckt? Hättest du mir nicht früher beichten können, was los war?“

         	Er füllte die Kaffeemaschine auf. „Ich wollte dich schonen.“

         	„Du wolltest mir Peinlichkeiten ersparen?“ Sie lächelte schwach. „Hast du deshalb alle Sachen aus dem Zimmer entfernen lassen, damit ich nicht merke, wie jung er noch ist?“

         	„Ja.“

         	Sie nickte und seufzte dann. „Das war sehr nett von dir. Eigentlich komme ich mir ziemlich dumm vor, wenn ich daran denke, wie leichtgläubig ich war. Ich bin Hals über Kopf in die Großstadt gefahren in der Hoffnung auf ein romantisches Rendezvous – mit einem Teenager.“
         

         	Sie sah in das blendende Licht der Morgensonne, das vom Hof durch die Glastüren hereinfiel, und dachte daran, wie aufgeregt und glücklich sie damals gewesen war, so voller Hoffnung.

         	„Ich war so aufgeregt wegen des Treffens, dass ich deswegen sogar einen Leserbrief an den Mirrabrook Star geschrieben habe.“

         	„Was ist das?“

         	Sie verdrehte die Augen. „Unsere kleine Lokalzeitung.“

         	Theo lächelte. „Hat man dir einen guten Rat gegeben?“

         	„Ja, einen sehr guten sogar. Genau das, was ich hören wollte.“ Ein freches Lächeln auf den Lippen, stand sie auf, ging durchs Zimmer und stellte sich ins Sonnenlicht, um ihr nasses Haar trocknen zu lassen.

         	Hinter ihr füllte sich der Raum gerade mit dem köstlichen Duft frisch aufgebrühten Kaffees, und sie wurde langsam ruhiger. Warum sollte sie einen so schönen Morgen verderben, wenn das Geheimnis um Onkel und Neffe endlich gelöst war?

         	„Weshalb wohnt Damien eigentlich bei dir?“, fragte sie Theo. „Bist du sein Vormund?“

         	„Nein, er ist mein Neffe, aber meine Schwester ist allein erziehend. Als Damien in die Pubertät kam, wurde sie nicht mehr mit ihm fertig. Du kannst es dir sicher vorstellen, wenn du an seine letzten Verrücktheiten denkst.“

         	„Du hast seine Erziehung übernommen?“

         	„Jane hatte das Gefühl, ihm fehle eine männliche Führung, und ich bot mich an, ihr zu helfen. Irgendwann wurde daraus ein Dauerzustand.“

         	Sie sah ihn an, während sie das verarbeitete. „Dann hast du dich also um Damien gekümmert, solange er in der Highschool war?“

         	„Ja.“

         	„Ganz allein?“

         	Er nickte.

         	„Das war bestimmt nicht einfach für dich.“

         	Theo zuckte die Schultern. „Ich gebe zu, er war eine Herausforderung. Aber Jane war mit ihrer Karriere voll beschäftigt, und sie und Damien haben sich immer nur gestritten.“

         	Er griff in einem Schränkchen nach den Kaffeetassen. „Manchmal wurde es mir fast zu viel. Aber alles in allem ist er kein schlechter Junge. Er ist einfach noch sehr jung. Sein eigentliches Problem besteht darin, dass er zu intelligent ist.“

         	„Studiert er?“

         	„Nein, noch nicht. Er wollte sich ein Jahr zwischen der Schule und der Universität freinehmen. Diese Entscheidung habe ich unterstützt. Ich hielt es für eine gute Idee, ihn noch ein paar Erfahrungen sammeln zu lassen, bevor er mit dem Studium anfängt. Er hat als Kellner in einer Bar gearbeitet, aber das füllt ihn nicht aus. Und wie du schon sagtest, seine Hormone spielen im Moment verrückt. Zu viel Freizeit und die Hormone eines Achtzehnjährigen sind keine gute Kombination.“

         	„Vielleicht wird er im nächsten Jahr ruhiger, wenn er ernsthaft mit dem Studium beginnt.“

         	„Ja, ich bin eigentlich zuversichtlich, dass er sich noch ganz gut entwickeln wird.“

         	Annie nickte. „Ich zweifle nicht daran, dass Damien ziemlich intelligent ist. Er kann sich jedenfalls gut ausdrücken. Was seine E-Mails betrifft, so hätte ich nie gedacht, dass er noch ein Teenager ist.“ Sie lächelte Theo schüchtern an. „Jedenfalls hat er eine sehr hohe Meinung von dir.“

         	„Wie kommst du denn darauf?“

         	„Als er mir geschrieben hat, hat er versucht, dich zu imitieren.“

         	„Indem er vorgab, Italien und die Philosophie zu lieben?“

         	„Ja, und auch in Bezug auf Basil. Er war sehr unterhaltsam, sehr interessant. Reizend und charmant.“

         	Ihr wurde ganz heiß, als sie daran dachte, wie sie ihn in dem Brief an die Kummerkastentante beschrieben hatte. „Ich dachte, er sei ein sehr warmherziger, amüsanter und intelligenter Mann.“ Sie lächelte ihn kokett an. „Ein Mann wie du.“

         	Ihre Blicke trafen sich, und Annie spürte Sehnsucht nach Theo, spürte ihre gegenseitige Anziehungskraft, die ihr den Atem raubte.

         	Um sich abzulenken, half sie Theo bei den Vorbereitungen fürs Frühstück. Sie schnitt Brot in Scheiben und holte Teller aus dem Schrank. Erleichtert bestrich sie dann den Toast mit Butter, während Theo ihnen Kaffee einschenkte.

         	Als sie die Teller und Tassen hinaus in den kleinen Innenhof trugen, musste sie plötzlich lachen.

         	„Was ist denn so komisch?“, fragte er.

         	„Ach, mir ist nur gerade klar geworden, wie lustig das Ganze ist.“

         	„Was ist daran so lustig?“

         	„Damiens Versuche, Mädchen im Internet kennenzulernen, erinnern mich irgendwie an die Manöver eines gewissen jungen Mannes, der mit einem Buch und einer Pfeife in Cafés herumsaß, um Mädchen aufzureißen.“

         	Theos Versuch, empört zu reagieren, misslang kläglich. „Damit triffst du ins Schwarze, Annie McKinnon“, gab er widerstrebend zu.

         „Theo hat mich zu einer gesellschaftlichen Veranstaltung seiner Fakultät eingeladen“, teilte Annie Mel mit, als sie sie am nächsten Morgen anrief.

         	„Echt? Musst du wirklich mitkommen?“

         	„Ich fürchte, ja“, gab sie zurück. Sie war ein wenig eingeschüchtert von Mels Reaktion. „Ich habe Theo gesagt, dass ich mitkommen werde. Um ehrlich zu sein, bin ich ein bisschen nervös. Ich habe versucht, mein Wissen über Philosophie auf den neuesten Stand zu bringen, und mir ein paar Bücher angeschaut. Aber es ist nicht viel davon hängen geblieben. Hast du vielleicht irgendwelche Tipps für mich?“

         	„Nein, leider nicht. Ich habe das meiste vergessen.“

         	„Irgendwie kann ich mir diese philosophischen Gedankengänge nicht merken. Kaum habe ich das Gefühl, etwas verstanden zu haben, gehe ich zum nächsten Begriff über, und dann ist der erste schon wieder vergessen. Ich komme mir richtig dumm vor.“

         	Mel kicherte. „Glaub mir, du bist nicht dumm. Warum, glaubst du, dauert ein Philosophiestudium so lang? Wenn man die ganze Weisheit der Welt in einer halben Stunde zusammenfassen könnte, wäre das Ganze ja ein Pappenstiel.“

         	„Wahrscheinlich hast du recht“, seufzte Annie. „Glaubst du eigentlich, Philosophen unterhalten sich auch über das Wetter und die Qualität von Weinen, so wie ganz normale Leute?“

         	„Um Himmels willen, sie sind ganz normale Leute. Aber du darfst ihnen nie das Gefühl vermitteln, dass du sie durchschaut hast.“ Nach einer kleinen Pause meinte Mel: „Annie, du gibst dir ganz schön Mühe, den Typen zu beeindrucken, oder?“

         	„Er ist es schließlich wert.“ Annie schloss die Augen. Sie wurde ganz aufgeregt, wenn sie an den bevorstehenden Abend dachte. Daran, was passieren würde, wenn sie nach der Veranstaltung wieder nach Hause gehen und vielleicht dort fortfahren würden, wo sie am Abend zuvor aufgehört hatten, nämlich ihre gegenseitige Anziehungskraft zu erforschen.

         	„Wenn du meinen Rat hören willst“, meinte Mel, „nimm ein schönes heißes Bad, wasch dir die Haare, und lackier dir die Fußnägel. Zieh einen kurzen Rock an, und diesen Professoren wird es ganz egal sein, ob du etwas über Sokrates weißt oder nicht.“

         	„Mel, du warst doch immer eine überzeugte Feministin. Was ist passiert?“

         	„Ich habe das wirkliche Leben kennengelernt. Tut mir leid, ich muss jetzt aufhören, Annie. Der Chef macht schon ein böses Gesicht. Wir sprechen morgen, ja?“

         	„Okay.“

         	„Trotzdem viel Spaß für heute Abend.“

         	„Ich werde mich bemühen.“

         Kaum war Annie auf der Cocktailparty von Theos Fakultät eingetroffen, merkte sie, dass die Sache mit dem Spaß doch eine größere Herausforderung sein würde, als sie angenommen hatte. Als Erstes hatte sie schon einmal einen schrecklichen Fehler begangen, was ihr Kleid betraf.

         	Sie hätte am Morgen besser zuhören sollen, als Theo ihr versicherte, das dunkelrote Kleid, das sie im Theater angehabt hatte, sei genau das Richtige für die Party. Stattdessen war sie wieder in die Boutique gegangen, wo sie damals ihre pinkfarbenen Jeans gekauft hatte. Und diesmal war sie bei den glitzernden Abendkleidern hängen geblieben, vor denen Victoria sie gewarnt hatte.

         	
            Sie haben mich regelrecht gerufen.
         

         	Sie hatte sich abgöttisch in ein himmlisches Kleid mit pinkfarbener Perlenstickerei und schimmernden Pailletten verliebt.

         	Beim Anprobieren war sie geradezu überwältigt gewesen von der Verwandlung, die dadurch mit ihr geschah. Es kam Annie so vor, als hätte man sie mit einem Zauberstab berührt und aus ihr einen Filmstar gemacht. Sie liebte das Kleid. Von den schmalen Spaghettiträgern bis hin zum knielangen Saum war es eine Sensation. Es war hauteng und passte fantastisch zu ihrem Hautton.

         	Leider passte es absolut nicht zu diesem Abend.

         	Das wurde ihr schlagartig klar, als sie im Eingang zum Club der philosophischen Fakultät stand. Ihre gute Laune war sofort dahin.

         	Sie wandte sich Theo zu. „Warum hast du mich denn nicht davor gewarnt?“

         	„In Bezug worauf?“

         	„Auf mein Kleid. Es ist völlig unpassend.“

         	„Das stimmt doch nicht, Annie, es ist toll.“

         	„Aber alle anderen tragen Schwarz.“

         	„Nicht alle.“

         	Sie sah sich um. „Fast alle.“

         	In einer Ecke des Raums, umgeben von Pflanzen, standen vier Musiker, die ein Streichquartett bildeten. Sie waren ebenfalls in Schwarz gekleidet und machten einen sehr ernsthaften Eindruck. Auch die übrigen Gäste, die Gläser in den Händen hielten, wirkten äußerst würdevoll.

         	Die Männer trugen fast alle dunkle Anzüge. Bis auf eine einzige Frau in einem farbenfrohen Kleid, das aus einer Fülle von Schals zu bestehen schien, trugen die Frauen konservativ geschnittene Kleider in gedämpften Farben.

         	Pink war nirgendwo zu sehen. Auch keine Glitzerkleider. Das Einzige, was glitzerte, waren ein paar Köpfe mit weißem Haar.

         	Am liebsten hätte Annie sich umgedreht und wäre auf der Stelle aus dem Raum gelaufen.

         	Sie merkte gleich, dass die Anwesenden hier zusammengehörten wie Mitglieder eines exklusiven Clubs. Annie hingegen war eine Außenseiterin. Dies war nicht ihre Welt.

         	Theo legte ihr beschützend die Hand auf den schmalen Rücken und drängte sie behutsam weiter.

         	Eine wohlerhaltene Dame um die sechzig kam auf sie zu. „Theo, Liebling, ich bin ja so froh, dass du kommen konntest“, sagte sie mit einer sehr kultivierten Stimme und lächelte Annie an. „Wie geht es Ihnen, meine Liebe? Ich bin Harriet Fletcher.“

         	„Hallo, Harriet.“ Annie war froh, dass ihre Hand nicht zitterte, als sie sie ausstreckte.

         	„Sie waren noch nie auf einer solchen Party, oder?“, fragte die Dame, nachdem sie einander die Hand geschüttelt hatten.

         	„Nein.“

         	Zu Annies Überraschung nahm Harriet sie beim Arm, als ob sie seit Jahren miteinander befreundet wären. „Dann ist es mir ein Vergnügen, Ihnen die anderen Gäste vorzustellen. Theo, du kannst Annie ja schon einmal einen Drink holen.“

         	„Möchtest du Champagner?“

         	„Ja, bitte.“

         	Bevor sie wusste, wie ihr geschah, hielt Annie ein Glas Champagner in der Hand. Dann stellte Harriet ihr eine Menge fremder Leute vor. Doch als neue Gäste eintrafen, musste sie sich um sie kümmern. Annie sah sich suchend nach Theo um, konnte ihn aber nirgendwo erblicken. Leider erinnerte sie sich auch nicht an die Namen der Leute, die Harriet ihr vorgestellt hatte.

         	Zu ihrer Rechten stand ein sympathisch aussehender Mann mit Bart. Als sie ihn anlächelte, nannte er ihr noch einmal seinen Namen, wofür sie sehr dankbar war.

         	„Sind Sie ein Mitglied der Fakultät?“, fragte er.

         	„Nein, ich bin ein Gast von Theo Grainger.“

         	Er nickte. „Was ist Ihr Gebiet?“

         	„Mein Gebiet?“ Eine Schrecksekunde lang verspürte sie nur Panik. Dann versuchte sie es mit einem Scherz. „Wie wäre es mit einer Koppel junger Ochsen? Zählt das auch?“

         	Er sah sie völlig verwirrt an.

         	„Bitte entschuldigen Sie, das war ein schlechter Scherz. Ich habe keine Fachrichtung, denn ich bin keine Studentin. Ich helfe zurzeit meinen Brüdern auf unserer Ranch in North Queensland.“

         	„Das ist ja faszinierend“, erwiderte er lächelnd.

         	Annie merkte überrascht, dass er es tatsächlich ernst meinte. Er war offensichtlich interessiert und erzählte ihr, dass er Ökologe war und gerade die Flüsse North Queenslands untersuchte.

         	Als Theo wieder zu ihnen stieß, waren sie in ein Gespräch darüber vertieft, welche Fische es im Star River gab. Sie unterhielten sich noch weiter, bis Theo sagte: „Leider muss ich Ihnen Annie jetzt entführen. Ich möchte ihr gern einige Mitglieder meiner Fakultät vorstellen.“

         	Diese Aussicht machte sie wieder ganz nervös. Bestimmt waren es Freunde von ihm. Was würden sie von ihr denken? Ihr Magen zog sich zusammen.

         	„Sind sie schrecklich intelligent?“, fragte sie.

         	Er lächelte. „Schrecklich.“

         	Oh, verdammt! Sie konnte sich an nichts mehr erinnern, was sie heute Morgen gelesen hatte.

         	Auf halbem Weg griff sie nach seiner Hand. „Ich habe Angst“, sagte sie.

         	„Das kann nicht sein, Annie. Du hast doch sonst keine Angst.“

         	„Wie kommst du darauf?“

         	„Ich habe gesehen, wie tapfer du warst, als du …“ Er verstummte plötzlich, hob ihre Hand an die Lippen und küsste sie – vor aller Augen. Sein Lächeln war so umwerfend, dass sie befürchtete, jeden Moment in Tränen auszubrechen.

         	„Sei einfach nur du selbst“, sagte er. „Dann werden dich alle lieben. Komm schon!“

         	Er führte sie zu einer Gruppe in der Ecke, stellte ihnen Annie vor und erklärte, dass sie aus North Queensland kam.

         	„Wie haben Sie unseren Theo kennengelernt?“, erkundigte eine große, sehr elegante Frau mit Namen Claudia.

         	Auf diese Frage war Annie nicht vorbereitet gewesen, doch Theo kam ihr zur Hilfe.

         	„Durch meinen Neffen Damien“, sagte er. „Die beiden haben sich im Internet über Philosophie unterhalten.“

         	„Studieren Sie auch Philosophie?“, fragte jemand anderer neugierig.

         	„Nein, ich … es fasziniert mich zwar, aber ich glaube, ich würde tausend Jahre brauchen, um Aristoteles zu verstehen.“

         	„Was macht Damien denn so?“, wollte ein Mann namens Rex wissen.

         	„Viel Unsinn, wie immer“, erwiderte Theo stirnrunzelnd.

         	„Es würde ihm bestimmt guttun, mal ein halbes Jahr lang als Viehtreiber zu arbeiten“, meinte Annie, und zu ihrer Erleichterung stimmten die anderen ihr zu.

         	In diesem Moment wurde ein Tablett mit geräucherten Austern herumgereicht.

         	„Dieses Kleid steht Ihnen wundervoll, Annie“, sagte eine Frau aus der Gruppe.

         	„Ich frage mich schon die ganze Zeit, wie man die Farbe nennt“, bemerkte Claudia, irgendwie gar nicht freundlich.

         	Irgendetwas an Claudia verunsicherte Annie. Und ihre Bemerkung war ein Schuss vor den Bug gewesen. Doch sie schlug zurück. „Die Verkäuferin meinte, es sei hautfarben.“

         	Rex lachte leise. „Hautfarben, das gefällt mir. Wie immer man es auch nennen mag, die Farbe sollte überall zur Pflicht gemacht werden.“

         	Claudia verdrehte die Augen und kniff verächtlich die Lippen zusammen.

         	Annie hoffte sehr, dass jemand das Thema wechseln würde. Bestimmt unterhielten sich diese Leute normalerweise über tiefgründigere Dinge.

         	„Wie kommen Sie mit dem Leben in der Stadt zurecht?“, fragte Claudia mit einem gönnerhaften Lächeln.

         	„Ganz gut, danke. Ich liebe es hier.“

         	„Vermissen Sie nicht die Weite des Landes und die frische Luft?“

         	„Nein, das kann ich nicht behaupten. Ich vermisse meine Hündin. Aber dafür gibt es ja Basil.“

         	Claudia zog die Augenbrauen hoch. „Basil ist ein Schatz, nicht wahr?“ Sie warf Theo einen kurzen Seitenblick zu, und Annie hatte plötzlich das Gefühl, als hätte sie früher einmal etwas mit ihm zu tun gehabt. Ob die beiden ein Paar gewesen waren?

         	Diesem Gedanken folgte schnell ein anderer. Es war sehr, sehr gut möglich, dass Theos Handkuss vor aller Augen bedeutungsvoller war, als sie angenommen hatte.

      

   
      
         7. KAPITEL

         Theo hatte das Gefühl, als könnte er Annie nicht viel länger mit den anderen teilen. Offensichtlich fanden seine Kollegen sie genauso faszinierend wie er. Aber seit dem Vorabend konnte er an nichts anderes mehr denken als daran, sie wieder zu küssen.

         	Und heute machte ihn ihr Anblick in diesem hautfarbenen Kleid geradezu verrückt. Er brannte darauf, sie zu berühren, sie in seinen Armen zu halten.

         	Schließlich wurden die Gespräche durch das laute Räuspern von Professor Gilmore unterbrochen, der das Mikrofon in Betrieb genommen hatte. Die Gäste drehten sich zu dem kleinen Podest direkt neben den Musikern um. Theo griff nach Annies Hand und zog sie in die hintere Ecke des Raums.

         	„Nun folgt der formelle Teil des Abends“, teilte er ihr mit. „Von jetzt an werden nur noch Reden gehalten, und es wird noch viel langweiliger, als es ohnehin schon war.“

         	„Aber ich habe mich bisher gar nicht gelangweilt. Deine Freunde sind wirklich sehr nett.“ Zumindest die meisten von ihnen sind nett.
         

         
            	„Du hast eingeschlagen wie eine Bombe“, meinte er. „Aber ich finde, wir sollten jetzt von hier verschwinden.“

         	Sie sah ihn erstaunt an. „Jetzt schon?“

         	„Wir haben unsere Pflicht getan. Komm, lass uns gehen, es wird schon keiner merken.“

         	Er führte sie durch eine Seitentür aus dem Raum.

         	„Und wohin gehen wir?“

         	„Nach Hause.“

         	„Oh.“ Sie errötete.

         	„Bist du damit einverstanden?“

         	„Ja, natürlich“, erwiderte sie schnell.

         	Als sie auf seinen Wagen zugingen, musste Theo sich sehr zusammenreißen, um Annie nicht gegen die Wand zu drücken und sie mit Küssen zu überschütten. Was, zum Teufel, war nur in ihn gefahren? Er hatte sich offenbar nicht mehr unter Kontrolle.

         	Und gleichzeitig hatte er Kontrolle niemals nötiger gehabt als jetzt.

         	Annie mochte begeisterungsfähig und frei von Hemmungen sein, aber sie war auch sehr vertrauensselig und unschuldig. Sie war jung. Sie war verletzlich.

         	Er hatte keine Ahnung, wie erfahren sie in puncto Männer war. Bestimmt verdiente sie es, dass man behutsam mit ihr umging.

         	In den letzten vierundzwanzig Stunden hatte er sich die Szene tausendmal vorgestellt. Er konnte es kaum noch erwarten, mit ihr zu schlafen – langsam, zurückhaltend und einfühlsam.

         	Das war wenigstens sein Plan.

         Annie konnte kaum atmen. Sie fürchtete sich vor dem, was auf sie zukam.

         	Obwohl sie kein Wort gewechselt hatten, wusste sie genau, warum Theo so früh mit ihr die Party verließ. Seit dem gestrigen Abend war die körperliche Anziehung zwischen ihnen immer stärker geworden, und jetzt war die Atmosphäre zwischen ihnen regelrecht aufgeladen.

         	Theo öffnete ihr die Wagentür. Annie konnte ihn kaum anschauen. Sie schlüpfte schnell auf den Beifahrersitz. Als ihre nackte Schulter seinen Ärmel streifte, schoss eine heiße Flamme durch ihren Körper.

         	Die Hitze brannte in ihr weiter, während sie seinen Schritten lauschte, er die Fahrertür aufriss und neben ihr hinterm Steuer Platz nahm. Der Duft seines Aftershaves raubte ihr den Atem.

         	Dann ließ er den Motor an und fuhr los. Der Sportwagen glitt beinahe lautlos durch die Nacht.

         	Theo brachte sie nach Hause … um dort mit ihr zu schlafen.

         	Sie war sich der Nähe seines Körpers sehr bewusst, hielt den Blick auf seine Hände gerichtet und sah ihm dabei zu, wie er die Gänge wechselte. Er hatte wunderschöne Hände – stark und geschickt. Einfach perfekt.

         	
            Achtung, ich vergesse schon wieder zu atmen.
         

         	Sie lehnte sich in den ledernen Sitz zurück und schloss die Augen. Aber das war keine gute Idee, denn auch jetzt konnte sie nur daran denken, wie Theo sie berühren würde, und ihr wurde noch heißer.

         	Daher öffnete sie die Augen wieder und betrachtete die Silhouette der Stadt, die an ihr vorüberflog. Wie betäubt nahm sie flackernde Neonlichter und Ampeln wahr, erblickte erleuchtete Fenster in Bürohäusern. Der Verkehr wand sich wie eine rote und weiße Lichterkette zwischen den breiten Straßen hindurch. In der Stadt war alles so aufregend und gefährlich, ganz anders als im Outback, an das sie gewohnt war.

         	Je näher sie dem Stadtzentrum kamen, desto höher wurden die Gebäude. Es war fast unmöglich, den Mond und die Sterne zu sehen. Aber das war Annie egal. Alles, wonach sie verlangte, befand sich direkt neben ihr.

         	Wenn sie nur nicht so nervös gewesen wäre! Warum konnte sie nicht cooler sein? Komm schon, Annie. Kein Mädchen kann cool sein, wenn es um Sex mit Dr. Theo Grainger geht. Das war eine große Sache, gar kein Zweifel!

         	Ob Theo merken würde, wie lange es her war, seit sie zuletzt mit jemandem geschlafen hatte? War er an Frauen mit mehr Erfahrung gewöhnt, Frauen, die raffinierter waren als sie? Frauen wie Claudia?

         	„Ich hatte eigentlich erwartet, dass du mir eine Frage nach der anderen stellen würdest“, sagte er in diesem Moment.

         	„Ich … äh … nein, im Moment habe ich keine Fragen.“

         	Auch Theo blieb stumm, bis sie endlich das Haus erreichten und er den Wagen in der Garage abstellte. Sie wurden von Basil stürmisch begrüßt. In der Küche legte Theo die Wagenschlüssel auf den Tisch. Sie klirrten laut, dann war es wieder ruhig.

         	Annie hatte das Gefühl, etwas sagen zu müssen. Irgendetwas. „Hast du Hunger?“

         	„Hunger?“

         	„Meine Brüder haben immer einen Bärenhunger, wenn sie von einer Party kommen. Sie beklagen sich dauernd, es gebe auf solchen Feiern nie etwas Richtiges zu essen.“

         	Theo sah sie überrascht an. „Natürlich, wir könnten eine Kleinigkeit zu uns nehmen.“

         	„Wie wär’s mit etwas Leichtem? Rühreier zum Beispiel?“

         	„Das klingt … ja … ganz gut.“

         	Während er seinen Mantel auszog, ging Annie hinaus in den kleinen Innenhof und schnitt etwas Petersilie und Schnittlauch von den Topfkräutern. Theo beobachtete sie erstaunt.

         	„Möchtest du Musik hören?“, fragte sie, nachdem sie wieder hereingekommen war.

         	„Ja, was immer du magst.“

         	Ohne genau hinzuschauen, holte sie eine CD hervor, die sich ausgerechnet als eine langsame, sexy Ballade entpuppte. Was für eine dumme, dumme Wahl!
         

         	Als sie in die Küche zurückkam, war sie so angespannt, dass sie befürchtete zusammenzubrechen.

         	„Annie.“ Theo legte ihr die Hand auf die Schulter. „Bist du wirklich hungrig?“

         	Beinahe hätte sie ein Ei zerbrochen. „Nein. Ich meine, ja. Nun, ich dachte nur …“

         	Was war nur mit ihr los? Alles ging schief!

         	Er nahm ihr lächelnd das Ei aus der Hand und legte es zu den anderen in die Schüssel zurück. „Warum machen wir dann Rühreier, wenn wir beide keinen Hunger haben?“

         	„Weil … na ja, ich dachte, dass wir vielleicht …“

         	Er legte ihr einen Finger auf die Lippen, und ihr schlug das Herz bis zum Hals.

         	„Vergiss das mit dem Essen“, sagte er, und sie nickte.

         	Dann zeichnete er sanft mit dem Finger die Konturen ihres Nackens nach. „Ich fürchte, was mich betrifft, verschwindet diese Anziehung einfach nicht.“

         	„Nein, das geht mir auch so.“

         	„Den ganzen Abend wollte ich dir schon sagen, wie umwerfend du aussiehst. Dieses hautfarbene Kleid bringt mich völlig um den Verstand.“

         	„Das zu erreichen, war auch meine Absicht, als ich es gekauft habe.“

         	„Aha. Du hast also geplant, mich zu verführen?“

         	„Ja … also, ich habe mit dem Gedanken gespielt.“

         	Sein Lächeln war atemberaubend wie immer. „Ich muss sagen, ich halte das für eine sehr gute Idee.“

         	Dann zog er sie an sich und beugte sich zu ihr herunter, bis ihre Lippen sich berührten. Annie erschauerte und hoffte, er würde es nicht merken.

         	Anscheinend nicht. Im nächsten Moment umfasste er ihr Gesicht und küsste sie, bis sie das Gefühl hatte, ohnmächtig zu werden.

         	„Was ist mit dieser Anziehung?“, fragte er rau. „Sollen wir deswegen etwas unternehmen?“

         	„Ich finde schon.“

         	Im nächsten Moment hob er sie hoch, und sie protestierte laut. „Ich bin viel zu schwer!“

         	Aber er ignorierte ihren Protest, trug sie die Treppen hinauf und geradewegs in sein Zimmer.

         	In sein Zimmer.

         	Dies war das Zimmer mit dem großen Bett, der beigefarbenen Überdecke und den vielen schwarzen und cremefarbenen Seidenkissen. Die Holzläden waren geschlossen, die Lampen verbreiteten ein warmes Licht.

         	Und Theo war bei ihr.

         	Er ließ sie vorsichtig auf dem Bett nieder und küsste sie erneut. Annie schloss die Augen. Er küsste sie langsam und genüsslich, als hätte er alle Zeit der Welt dafür. Sie gab sich den sanften Liebkosungen seiner sinnlichen Lippen hin, genoss die spielerischen kleinen Bisse.

         	Langsam verschwand ihre Nervosität, sie schwelgte geradezu in seinen Verführungskünsten, die so spielerisch wirkten.

         	„Du hast einen wunderschönen Mund“, flüsterte er rau.

         	„Deine Küsse sind sensationell“, antwortete sie mit leiser Stimme.

         	Er hörte nicht auf, sie zu küssen, während er sie gleichzeitig streichelte. Unter seinen Zärtlichkeiten schmolz sie förmlich dahin. Warum war sie nur so nervös gewesen? Theo schien genau zu wissen, was sie brauchte.

         	Dann spürte sie seine Hand auf ihrer Hüfte und hielt den Atem an. Eine heiße Flamme des Begehrens schoss in ihr hoch, und sie sehnte sich danach, überall von ihm berührt zu werden.

         	„Ich muss dieses Kleid ausziehen“, sagte sie. „Kannst du mir mit dem Reißverschluss helfen?“

         	Theo tat ihr diesen Gefallen nur zu gern, und sie versuchte, sich das Kleid über den Kopf zu ziehen.

         	„Vorsicht, zerreiß es nicht.“

         	„Hilfst du mir?“

         	Nachdem er ihr das Kleid ausgezogen hatte, hängte er es vorsichtig über die Stuhllehne. Dann zog er sich aus und ließ seine Kleidung achtlos zu Boden fallen.

         	Seine ganze Aufmerksamkeit war auf Annie gerichtet.

         	Und sie konnte den Blick nicht von ihm wenden. Er war alles, wonach sie sich je bei einem Mann gesehnt hatte. Ihr Herz klopfte, ihre Haut brannte, ihr Körper verzehrte sich nach ihm.

         	Dann fanden sich ihre Lippen erneut, und er fing an, ihre Brüste zu streicheln.

         	Sie erforschte seinen Körper so, wie er den ihren erforschte, zeichnete die Konturen seines Rückens nach, strich ihm über die Härchen auf der Brust und wagte sich immer tiefer.

         	Mit jedem Kuss, jeder Berührung, wuchs ihr Begehren nacheinander, wurden sie immer intimer. Das Verlangen breitete sich wie ein Feuer in Annie aus, sie erbebte vor Lust. Gleichzeitig fühlte sie sich auch frei und überglücklich darüber, dass ihr leises Stöhnen Theo verriet, wie sehr sie seine Berührungen genoss, wie dankbar sie für seine Zärtlichkeiten war.

         	Ihre Rückhaltlosigkeit ließ beide völlig hemmungslos werden. Dann veränderte sich das Tempo ihres Liebesspiels. Theos sanfte Verführungskünste wurden plötzlich zu einem Sturm der Leidenschaft.

         	Annie flüsterte seinen Namen und er ihren. Schließlich trug die Welle der Leidenschaft beide an einen Ort, von dem es kein Zurück mehr gab – ein heißblütiges Liebespaar, das in der Flut verzweifelten Verlangens versank.

         Es war Mitternacht, im Raum war es ganz still. Das Mondlicht fiel durch die Jalousien, Annies Kopf lag an Theos Brust. Ihr sanfter Atem streifte seine Haut, und er wartete auf die Reue, die ihn sicher bald überfallen würde.

         	Er hatte jeden Grund, das, was geschehen war, zu bedauern. Schließlich hatte er gerade eine Frau geliebt, die mit Sicherheit viel zu jung und zu vertrauensselig für eine zwanglose Beziehung war. Annie McKinnon gehörte zu den Mädchen, die glaubten, Sex habe etwas mit Bindung zu tun, ein Akt des Vertrauens.

         	Während sie schlief, strich er ihr versonnen übers goldblonde Haar und fragte sich immer wieder nach den Motiven, die ihn zu dieser Tat getrieben hatten. Bestimmt traf ihn die Schuld an dem Ganzen.

         	Aber er konnte nichts finden, was er sich vorzuwerfen hatte. Sosehr er sich auch bemühte, er konnte das, was geschehen war, nicht bedauern.

         	Was er heute Abend mit Annie erlebt hatte, löste in ihm eine solche Zärtlichkeit und Gefühlstiefe aus, dass jede vernünftige Überlegung dagegen verblasste. Er mochte den Kopf verloren haben, aber dafür hatte er sein Herz gefunden. Obwohl ihm sein gesunder Menschenverstand sagte, dass er einen Fehler gemacht hatte, gab es noch eine andere Stimme. Die sagte ihm, dass er eine Wahl getroffen hatte und dass die Leidenschaft, die er mit Annie erlebt hatte, nichts Beiläufiges war und eine dauerhafte Verbindung zwischen ihnen schuf.

         	Das brachte ihn zu einer überraschenden Schlussfolgerung.

         	Es war sehr gut möglich, dass er im Begriff stand, sich in Annie zu verlieben. Und daran konnte er nichts Falsches finden.

      

   
      
         8. KAPITEL

         Das Frühstück am nächsten Morgen verlief entspannt … und fand sehr spät statt.

         	Annie und Theo blieben bis Mittag im Bett, daher fiel Basils Morgenspaziergang leider aus.

         	Theo schien es nicht eilig zu haben, zur Arbeit zu kommen. Er genoss es, zu Hause zu bleiben, während Annie für beide ein ganz besonderes Frühstück aus Pfannkuchen, Erdbeeren und Sahne zubereitete.

         	Sie nahmen es in dem kleinen Innenhof zu sich. Die Sonne schien. Während sie aßen und Kaffee tranken, küssten sie sich immer wieder, wie ein Liebespaar in den ersten Stunden des Glücks.

         	Sie sprachen auch über das Glück. Über ihr Glück. Darüber, ob Basil, der zufrieden zu ihren Füßen ausgestreckt lag, ihr Glück spürte.

         	Keiner von beiden erwähnte die Möglichkeit, dass dieses Glück trügerisch sein, ihnen aus den Händen gleiten könnte, gerade dann, wenn sie es am wenigsten erwarteten.

         	„Was heißt Glück auf Italienisch?“, fragte Annie stattdessen.

         	„Felicita.“
         

         	„Das klingt erstaunlich sexy.“

         	Sie hätten bestimmt noch viel länger miteinander sprechen und flirten können, so wie sie sich an diesem Morgen auch noch einmal geliebt hatten. Aber schließlich sah Theo auf die Uhr und seufzte. „Ich muss leider zur Arbeit.“

         	„Gut, dann gehe ich mit Basil spazieren“, bot Annie ihm an. „Später treffe ich Mel zum Lunch.“

         	Theo machte eine witzige Bemerkung in Bezug auf junge Damen, die sich zum Lunch verabreden. Dann küssten sie sich noch einmal, und er verließ sie.

         Mel musste nur einen Blick auf Annie werfen und wusste sofort Bescheid. „Oh nein, es ist passiert, stimmt’s?“

         	„Was denn?“

         	Es konnte doch nicht wahr sein, dass alle Welt sie durchschaute. Sie errötete tief.

         	„Du hast dich Hals über Kopf verliebt.“

         	„Sieht man mir das an?“

         	„Natürlich. Du strahlst ja wie ein Christbaum.“

         	Es blieb ihr gar nichts anderes übrig, als zu nicken.

         	„Was ist mit Theo?“, hakte Melissa nach.

         	„Ich … na ja, ich glaube, ihm geht es genauso.“

         	„Wow, Annie, mit Dr. Theo hast du dir ja einen dicken Fisch an Land gezogen.“

         	Sie holte tief Luft. Einen dicken Fisch? An Land gezogen? Hatte sie das getan? Bestimmt nicht. Mit Theo zu schlafen, war für sie etwas ganz Besonderes gewesen. Sie wechselte das Thema.

         	„Nimmst du einen Salat?“

         	„Ja, unbedingt. Ein Typ bei der Arbeit hat mich für nächsten Monat zu einem Ball eingeladen. Bis dahin muss ich unbedingt noch abnehmen.“

         	„Ein Typ bei der Arbeit? Komm schon, erzähl!“

         	Mel ließ sich nicht lange bitten. Doch als sie schon fast fertig mit dem Essen waren, kam sie noch einmal auf Theo zu sprechen.

         	„Was passiert nächste Woche? Fährst du zurück nach Hause, oder wirst du richtig bei ihm einziehen?“

         	„Wenn alles so läuft, wie ich es mir vorstelle, werde ich nicht nach Southern Cross zurückkehren“, erwiderte Annie. Sie war selbst schockiert, wie leicht es ihr fiel, diese erstaunliche Aussage zu machen.

         Die nächsten Tage waren die reinste Magie. Zuerst kam das Wochenende, und das bedeutete zwei Tage, an denen Theos Aufmerksamkeit ausschließlich Annie galt, zwei Tage, um Brisbane zu erkunden.

         	„Deine Begeisterungsfähigkeit stimuliert mich richtig“, sagte er zu ihr. „Ich liebe es, meine Heimatstadt mit deinen Augen zu sehen.“

         	Während er am Montag wieder in der Universität arbeitete, machte Annie ausgedehnte Spaziergänge mit Basil und kümmerte sich um das Haus und den kleinen Garten im Innenhof. Sie besuchte Galerien und erzählte Theo am Abend von ihren Erlebnissen und Eindrücken.

         	Es war erstaunlich, wie schnell sie sich in eine heißblütige Liebhaberin verwandelt hatte. Aber das galt auch für Theo. Nichts an ihm erinnerte mehr an den höflichen, etwas förmlichen Onkel, als den sie ihn kennengelernt hatte.

         	Doch nicht nur das Liebesspiel verband sie miteinander. Annie hatte manchmal das Gefühl, als hätte sie in Theo ihren Seelenpartner gefunden. Sie hörten nicht auf, miteinander zu reden, sie sprachen einfach über alles. Annie war genauso verrückt nach seinem Geist wie nach seinem Körper. Und nach seinem Lächeln.

         	Und Theo versuchte herauszufinden, wer sie war. Noch nie hatte sie jemanden getroffen, der sich so sehr für ihre Gedanken interessierte. Er wollte alles über ihre Vergangenheit, ihre Gegenwart und ihre Träume für die Zukunft wissen, was sie sehr schmeichelhaft fand.

         	„Erzähl mir mehr über deine Heimat auf Southern Cross“, sagte er eines Abends zu ihr. „Gibt es dort Plätze, die du aufsuchst, wenn du allein sein willst?“

         	„Ja, es gibt einen solchen Ort unten am Fluss.“

         	Er zog sie an sich und küsste sie. „Beschreib ihn mir. Schließ die Augen, und sag mir genau, wie es dort aussieht.“

         	Annie kam seiner Bitte gern nach. „Gut, ich sitze am Flussufer und bin umgeben von Schilf. Das Wasser ist dunkelgrün und fließt ruhig dahin. Fast hat man den Eindruck, es bewegt sich kaum, da schwimmt plötzlich ein Blatt auf der Wasseroberfläche. Kleine Spinnen tanzen darauf herum. Wenn sie ins Wasser eintauchen, formen sie Kreise.“

         	Er nickte. „Klingt gut. Und weiter?“

         	„Am Ufer blühen überall Seerosen mit kleinen weißen Blüten. Direkt gegenüber steht eine große Weide, deren lange Zweige tief ins Wasser hängen. Der Stamm steht so schief, dass man glaubt, er würde jeden Moment ins Wasser stürzen. Außerdem gibt es dort viele Lantanabüsche und eine Akazie mit gelben Blüten, die sich scharf gegen das Grün abheben. Am Ende des Ufers ragt ein großer Eukalyptusbaum in den Himmel.“

         	„Ist es dort sehr still?“

         	„Ja, total still. Manchmal weht eine kleine Brise, dann hört man das Rascheln der Blätter.“

         	„Gibt es Vögel?“

         	„Ja, Tauben, Honigsucher und Chip Chips.“

         	Er küsste sie auf die Stirn. „Annie, bist du ganz sicher, dass du den Busch nicht vermisst?“

         	„Ja, Theo“, erwiderte sie und rieb die Wange an seiner Schulter. „Ich liebe den Busch und werde bestimmt noch oft dorthin zurückkehren, um Urlaub zu machen. Aber ich hatte nie das Gefühl, als würde ich dort hingehören, so wie meine Brüder. In letzter Zeit hatte ich sogar das Gefühl, als würde der Busch mich ersticken. Ich musste von dort flüchten. Damien war nur ein Vorwand. Ich habe mich viel zu sehr nach dem Leben in der Stadt gesehnt.“

         	Damit schien er zufrieden zu sein.

         	„Du bist dran“, forderte sie ihn auf. „Erzähl mir von Italien.“

         	„Zuerst musst du mir einen Kuss geben.“

         	Annie kam seiner Bitte nur allzu gern nach.

         	„Gut, ich beschreibe dir die Aussicht von dem Apartment, das ich gemietet hatte, als ich in Rom studierte. Es liegt in einem alten Viertel mit Namen Trastevere und ist ein beliebter Treffpunkt für Musiker, Schriftsteller und Künstler aus der ganzen Welt. Ein bisschen wie Greenwich Village in New York.“

         	„Das klingt ja toll. Was sieht man vom Fenster aus?“

         	„Also, es ist früh am Morgen, das Licht ist ganz weich. In der Ferne sehe ich die Umrisse eines Berges mit Zypressen und Schirmpinien, die sich gegen den Himmel abheben.“

         	Annie hatte das Gefühl, als wäre sie dort mit ihm. Sie konnte sich alles sehr gut vorstellen. „Was ist mit den Gebäuden?“

         	„Ich blicke über die Dächer der Stadt und sehe viele Türme und Kirchen. Antike Tempel und römische Ruinen stehen neben modernen Hochhäusern. Direkt unter mir liegt eine kleine Piazza mit Kopfsteinpflaster.“

         	„Wow. Was sonst? Gibt es keine Leute dort?“

         	„Ein alter Mann sitzt auf den Steintreppen vor einem kleinen Brunnen. Ein Kellner stellt gerade die Schirme vor einem Café auf. Und ein anderer Mann öffnet seinen Kiosk.“

         	„Was ist mit den Frauen? Sind sie noch im Bett?“

         	Theo lachte. „Eine Frau gießt gerade ihre Kräuter und Geranien auf einem kleinen Balkon.“

         	„Riechst du irgendetwas?“

         	„Ja, frisch gebackenes Brot und Pizza.“

         	„Köstlich! Es klingt fantastisch, Theo.“

         	„Das ist es auch.“

         	„Ich würde es so gern eines Tages einmal erleben.“

         	„Ich werde es dir zeigen.“

         	Aufgeregt setzte Annie sich nun im Bett auf. „Ist das dein Ernst?“

         	„Ja“, erwiderte er und klang fast so überrascht wie sie, „das ist mein voller Ernst.“

         An den Tagen, an denen sie mit Basil spazieren ging, erforschte Annie die angrenzenden Straßen. Zwischen modernen Stadthäusern und Apartmentblocks standen vereinzelte Häuschen aus Ziegelsteinen, in denen früher Arbeiter gewohnt hatten.

         	Noch immer wohnten hier ein paar ältere Leute, die sehr freundlich wirkten. Sie saßen auf den Bänken vor ihren Häusern und nickten Annie beim Vorübergehen zu. Es war fast wie zu Hause in Mirrabrook.

         	So kam es auch, dass sie George kennenlernte.

         	Eines Morgens erblickte sie einen älteren Mann, der am Tor vor seinem Häuschen lehnte und ihr freundlich zunickte. Annie grüßte zurück. Plötzlich riss Basil sich los und stürmte auf ihn zu.

         	„Hallo, Basil“, sagte der Mann und kraulte den Hund hinterm Ohr.

         	„Kennt ihr beide euch?“, fragte Annie erstaunt.

         	„Natürlich“, erwiderte er. „Ich bin Basils Großvater.“

         	Annie lachte, konnte aber ihre Überraschung nicht verbergen. Basils Großvater? Offensichtlich kannten sich die beiden sehr gut.

         	„Ich bin George Grainger, Theos Vater“, sagte er dann, denn ihre Überraschung war ihm nicht verborgen geblieben.

         	„Oh!“ Sie hätte nicht gedacht, dass er so nah bei ihnen wohnen würde. „Dann sind Sie also Pop?“

         	„Das bin ich. Und Sie müssen Annie sein.“

         	„Sie haben von mir gehört?“

         	„Natürlich. Theo und Damien haben mir von Ihnen erzählt.“ Er streckte die Hand aus. „Freut mich, Sie kennenzulernen.“

         	„Freut mich ebenfalls, Mr. Grainger.“ Sie schüttelte seine Hand.

         	Jetzt sah sie auch die Ähnlichkeit zwischen den drei Männern. George Grainger war zwar ein wenig kleiner als Theo, sein Haar war weiß, und er hatte viele Falten im Gesicht. Aber hinter der Brille blitzten sich dieselben hellwachen braunen Augen, wie Theo sie hatte.

         	„Wie geht es Damien?“ Annie fragte sich insgeheim, was George über ihre Beziehung zu seinem Sohn und seinem Enkel wusste.

         	„Prima“, erwiderte er. „Er arbeitet gerade.“ Dann öffnete er das Tor und wies einladend auf sein Haus. „Warum kommen Sie nicht herein?“

         	Basil zog schon wie wild an der Leine. „Sieht so aus, als käme er gerne hierher“, sagte sie.

         	„Wir sind alte Freunde. Ich kümmere mich um ihn, wenn Theo auf Reisen ist.“

         	Annie fragte sich, was Theo wohl denken würde, wenn er sie jetzt sehen könnte. Sie folgte seinem Vater auf einem schattigen Pfad, der sie um das Häuschen herum in einen sonnigen Gemüsegarten führte.

         	„Die sehen ja herrlich aus“, meinte Annie und betrachtete erstaunt die prachtvollen Tomaten, den Mais, die Rote Beete, die Karotten und den Salat, die hier wuchsen. „Sie haben anscheinend den viel gepriesenen grünen Daumen.“

         	Er nickte und lächelte. „Im Garten zu arbeiten, hält mich fit.“ Dann fügte er hinzu: „Theo hat als kleiner Junge hier gewohnt.“

         	„Das wusste ich nicht“, erwiderte sie. „Heißt das, er hat sein ganzes Leben in Brisbane verbracht?“

         	„Ja. Mit Ausnahme der paar Auslandssemester. Als seine Mutter krank wurde, hat er das Stadthaus gleich um die Ecke gekauft, um ganz in ihrer Nähe zu sein. Sie ist vor vier Jahren gestorben.“

         	„Das tut mir leid.“

         	„Theo ist ein guter Sohn.“

         	Annie versuchte sich vorzustellen, wie Theo mit seinen Geschwistern in diesem kleinen Haus aufgewachsen war. Plötzlich wurde sie verlegen. Was musste ein Mann aus George Graingers Generation von einer jungen Frau denken, die bei seinem Sohn eingezogen war – die mit seinem Sohn schlief –, und das nach einer solch kurzen Bekanntschaft?

         	„Sie fragen sich bestimmt, warum Damien ausgezogen ist, nicht wahr?“

         	„Theo hat es mir erklärt“, versicherte George ihr. „Er war letzte Woche kurz hier, um sich davon zu überzeugen, dass Damien wohlbehalten angekommen ist, und bei dieser Gelegenheit hat er mir alles erzählt. Seine Version klang natürlich ein bisschen anders als Damiens.“

         	Annie hätte ihn gern nach den Einzelheiten gefragt, aber sie hielt sich zurück.

         	„Kann ich Ihnen einen kühlen Drink anbieten?“, fragte George. „Kommen Sie doch mit herein. Basil bleibt so lange in der Sonne liegen, das liebt er.“

         	„Danke, gern“, erwiderte Annie. Hinter dieser Bitte verbarg sich seine Einsamkeit, die sie sofort erkannte. Schließlich war sie auf Southern Cross auch oft sehr einsam gewesen. „Aber ich kann nicht lange bleiben.“

         	In der Küche wies er ihr einen Platz an einem kleinen Holztisch an, der hellgrün gestrichen war. Dann schenkte er ihr aus einem Krug ein Glas Zitronenlimonade ein.

         	Annie sah sich um und stellte sich vor, wie Theo hier jeden Morgen als kleiner Junge sein Frühstück zu sich genommen hatte. Sie sah ihn vor sich, wie er vom Spielen hereinkam und vergessen hatte, sich vorher die Schuhe auf der Fußmatte abzustreifen. Bestimmt hatte er auch nachts immer mit seiner Taschenlampe unter der Bettdecke gelesen.

         	Dann probierte sie das Getränk. „Hmm, köstlich, Mr. Grainger.“

         	„Sie können mich George nennen“, erwiderte er lächelnd. Dann fragte er sie nach ihrer Heimat im Busch aus.

         	Kaum zehn Minuten später fiel Annie auf, dass sie ihm fast alles über sich erzählt hatte – über ihre Brüder, ihren Viehbestand, die Jahre im Internat, den Tod ihres Vaters und die Rückkehr ihrer Mutter nach Schottland. Sogar von ihrer Einsamkeit hatte sie ihm erzählt – und davon, wie sie im Internet Damiens Bekanntschaft gemacht hatte.

         	„Bestimmt vermissen Sie Ihre Mutter“, meinte er.

         	„Ja“, erwiderte Annie. Sie holte tief Atem und versuchte, sich nicht allzu verletzt zu fühlen, wenn sie daran dachte, wie leicht es ihrer Mutter gefallen war, am anderen Ende der Welt wieder Fuß zu fassen.

         	George revanchierte sich mit Geschichten über Theo – was für ein fantastischer Rugbyspieler und wie brillant er als Student gewesen war und wie wunderbar er sich um Damien gekümmert hatte.

         	Eigentlich wäre Annie gern geblieben. Aber sie hatte sich erneut mit Mel zum Lunch verabredet und musste daher widerstrebend aufbrechen.

         	George begleitete sie, als sie Basil holte. „Bitte, besuchen Sie mich bald wieder“, sagte er zu ihr.

         	„Sehr gern“, versprach sie ihm.

         	Am Tor sagte er schlicht: „Sie sind die Frau, Annie.“

         	„Die … die Frau?“

         	„Die Frau, von der ich immer gehofft habe, dass Theo sie eines Tages finden wird.“

         	Ihre Wangen röteten sich. „Sie schockieren mich, George. Ich weiß nicht, was ich darauf antworten soll.“

         	„Entschuldigung“, erwiderte er. „Das war sehr direkt von mir. Ich bin nur ein alter Mann. Keine Angst, ich werde Theo nichts davon erzählen.“ Er beugte sich vor und strich Basil über den Kopf. „Das muss ja auch nicht sein, oder, alter Junge? Theo ist schließlich schlau genug.“

         Theo war auf dem Heimweg zu Annie. Neben ihm lag ein großer Strauß Blumen, er hatte eine Flasche teuren Weißwein gekauft und sogar daran gedacht, Essen vom Thailänder mitzubringen. Eigentlich war er fest davon überzeugt, dass seine Welt in Ordnung sei.

         	Er hatte Annie am Nachmittag angerufen, um ihr mitzuteilen, dass er etwas zum Essen mitbringen würde und sie daher nicht kochen müsse. Da sie nicht zu Hause gewesen war, hatte er ihr eine Nachricht auf dem Anrufbeantworter hinterlassen.

         	Vergnügt stellte er sich vor, wie es sein würde, wenn er die Küche betrat. Bestimmt würde Annie sich über die Blumen freuen. Sie freute sich immer über die kleinsten Gesten von ihm und drückte diese Freude auch ganz offen aus.

         	Ihre unkomplizierte Spontaneität war ansteckend. Theo hatte sich selbst dabei ertappt, dass er bei der Arbeit mehrmals laut gepfiffen hatte. Gepfiffen! Auch seinen Kollegen war seine gute Laune aufgefallen.

         	Er ging davon aus, dass sie heimlich über ihn redeten. Aber das war ihm egal. Schließlich war er fast zu Hause.

         	Plötzlich fiel ihm auf, dass er Annie bereits als zu seinem Zuhause gehörig betrachtete. Der Gedanke, sie könnte nach North Queensland zurückkehren, erschreckte ihn. Er musste ihr begreiflich machen, wie wichtig es für ihn war, dass sie bei ihm blieb.

         	Außerdem wollte er sie seinem Vater vorstellen. Bestimmt würden die beiden sich gut verstehen. Dann dachte er an Damien, der wahrscheinlich nächstes Jahr mit dem Studium beginnen würde. Theo hatte gute Beziehungen zum St. John’s College und hoffte, seinen Neffen dort unterbringen zu können.

         	Lächelnd bog er in die Straße zu seinem Haus ein. Aber sein Lächeln verschwand, als er den dunkelgrünen Sedan erblickte, der davor geparkt war.

         	Claudia!

         	Was, zum Teufel, machte sie hier?

         	Theo war nicht abergläubisch, doch bei diesem Anblick warnte ihn seine innere Stimme.

         	Stirnrunzelnd parkte er den Wagen in der Garage. Wie lange war Claudia schon da? Und wie ging Annie mit ihrem Besuch um?

         	Beim Gedanken daran, wie Claudia wohl reagieren würde, wenn sie seine Einkäufe sah, verdüsterte sich seine Stimmung noch mehr. Fast hätte er die Blumen im Wagen gelassen, aber das wäre Annie gegenüber nicht fair gewesen.

         	Es konnte ihm schließlich egal sein, was Claudia dachte.

         	Die beiden Frauen saßen mit einem Glas Wein im Innenhof. Bei seinem Anblick winkte Claudia ihm erfreut zu.

         	Er ging auf die beiden zu und sah, dass es sich um Claudias Lieblingswein handelte. Wahrscheinlich hatte sie ihn mitgebracht.

         	„Oh, was für ein reizender Anblick“, meinte sie, als er näher kam. „Diese Blumen passen gut zu dir, Theo. Du solltest öfters Bouquets mit dir herumtragen.“

         	„Hallo, Claudia.“ Sein Willkommensgruß sollte höflich klingen, fiel aber ein wenig flach aus.

         	Annie hingegen schenkte er sein wärmstes Lächeln. „Hallo“, sagte er mit weicher Stimme. „Wie war dein Lunch?“

         	„Der Lunch war prima“, erwiderte Annie. Ein rascher Seitenblick auf Claudia verriet ihm, dass es seitdem abwärts gegangen war. „Diese Lilien sind ja prachtvoll, Theo.“

         	„Ich bringe sie schnell in die Küche, dann hole ich mir ein Glas und setze mich zu euch“, sagte er.

         	Zu seiner Überraschung sprang Claudia hoch. „Ich komme mit dir, Theo. Es gibt etwas, worüber ich mit dir sprechen muss.“

         	Ein Band aus Stahl schien sich plötzlich um sein Herz zu legen.

         	„Es handelt sich um eine geschäftliche Angelegenheit“, sagte sie, ohne ihn anzuschauen. Dann seufzte sie bedeutungsvoll. „Leider gibt es schlechte Nachrichten.“

         	Theo war entschlossen, die Ruhe zu bewahren. Stirnrunzelnd fragte er: „Hättest du mir diese schlechten Nachrichten nicht während der Arbeit mitteilen können?“

         	„Ich hatte heute Nachmittag eine Besprechung nach der anderen.“ Claudia sah ihn an. „Und dann konnte ich dich nirgendwo finden. Du warst vermutlich zu sehr mit Einkäufen beschäftigt.“ Ihr Lächeln war dünn, fast grausam. „Aber weil wir alte Freunde sind, wollte ich dich nicht im Ungewissen lassen, deshalb bin ich gleich hierhergekommen. Ich fände es schrecklich, wenn du die Neuigkeit von jemand anderem erfahren würdest.“

         	„Welche Neuigkeit? Um Himmels willen, Claudia, was ist passiert?“

         	Sie warf einen beredten Blick in Annies Richtung. Theo sah, dass Annies Wangen gerötet waren und sie sehr besorgt wirkte.

         	„Ich muss mit dir dringend unter vier Augen sprechen“, sagte Claudia.

         	„Gut, dann komm mit ins Arbeitszimmer.“ Er versuchte, die aufsteigende Panik zu unterdrücken. „Bitte entschuldige uns, Annie.“

         Annie war übel, als sie die Flasche Wein in den Kühlschrank und das thailändische Essen in die Mikrowelle stellte. Dann holte sie eine viereckige Vase für die Blumen und stellte sie auf den Tisch im Wohnzimmer. Sie passten wunderbar zur gesamten Atmosphäre des Raums, trotzdem konnte Annie sich nicht daran erfreuen.

         	Aus Theos Arbeitszimmer klangen gedämpfte Stimmen zu ihr herüber.

         	Unwillkürlich verschränkte sie die Arme vor der Brust und blieb mitten im Zimmer stehen. Vielleicht war es ja paranoid, aber sie spürte instinktiv, dass Claudias schlechte Nachricht etwas mit ihr zu tun hatte.

         	Die halbe Stunde, die sie zuvor mit ihr verbracht hatte, war furchtbar gewesen. Claudia hatte zwar so getan, als würde sie sich für Annies Leben in North Queensland interessieren, in Wahrheit aber wirkte sie sehr gelangweilt. Und als Annie versucht hatte, mit ihr über Brisbane oder die Universität zu sprechen, war sie ausgesprochen gönnerhaft gewesen.

         	Ohne es auszusprechen, vermittelte Claudia ihr den Eindruck, dass sie sich überhaupt nicht vorstellen konnte, wie der smarte Theo auf eine solche Landpomeranze wie sie hereingefallen war. In Claudias Augen war das Outback anscheinend von albernen, inzestuösen Bauerntölpeln bevölkert, die den ganzen Tag über Banjo spielten und total ungebildet waren.

         	In diesem Moment schien das Gespräch nebenan abzubrechen. Annie eilte in die Küche. Es sollte nicht so aussehen, als hätte sie gelauscht.

         	Basil lag lang ausgestreckt auf der Treppe, die von der Küche in den Innenhof führte. Sie beugte sich zu ihm hinunter und streichelte ihn.

         	„Sie verstehen sich sehr gut mit Basil, nicht wahr?“, ertönte plötzlich eine leicht schrille Stimme.

         	Annie zuckte zusammen. Sie hatte Claudia gar nicht näher kommen hören. Sie drehte sich um und stand direkt vor ihr. Suchend sah sie sich nach Theo um, aber von ihm war keine Spur zu entdecken.

         	„Sind Sie fertig mit Ihrem Gespräch?“, fragte sie Claudia.

         	„Allerdings.“ Claudia suchte in ihrer Tasche nach den Wagenschlüsseln. „Ich nehme an, Sie wollen hineingehen und den armen Mann trösten.“

         	Erschrocken flüsterte Annie: „Wieso … was ist denn passiert?“

         	„Ich musste ihn leider entlassen.“

         	„Entlassen? Was, um alles in der Welt, meinen Sie damit?“

         	„Eigentlich sollte Theos Vertrag am Ende des Jahres verlängert werden. Aber leider hat man der Fakultät die finanziellen Mittel gekürzt, daher waren wir gezwungen, diese schwierige Entscheidung zu treffen.“

         	Annie stockte der Atem. „Sie wollen doch wohl nicht behaupten, er hätte seinen Job verloren?“

         	„Glauben Sie mir, Annie, das ist uns allen nicht leicht gefallen. Und ich kann mir vorstellen, dass es Sie ganz besonders hart trifft. Schließlich habe ich letzte Woche ja gesehen, wie sehr Sie sich bemüht haben, in unserem Kreis Fuß zu fassen. Tut mir leid, aber damit ist es jetzt vorbei.“

         	Entsetzt sah Annie sie an. Es hatte ihr die Sprache verschlagen.

         	Claudia war noch immer mit der Suche nach ihren Wagenschlüsseln beschäftigt. Nachdenklich sah sie Annie an. „Das scheint Sie ja wirklich sehr mitzunehmen.“

         	„Natürlich nimmt es mich mit. Es tut mir schrecklich leid für Theo.“

         	Claudia schüttelte den Kopf, verdrehte die Augen und stieß einen tiefen Seufzer aus.

         	„Was ist los?“, fragte Annie aufgebracht. Sie hatte das Gefühl, Claudia würde ihre Betroffenheit nur vorspielen. „Gibt es da etwas, was ich nicht verstehe? Irgendetwas, das Sie mir noch erklären sollten?“

         	Claudia machte Anstalten zu gehen. Doch dann sah sie Annie noch einmal an und meinte: „Sie sehen das eigentliche Problem nicht, oder?“

         	„Sie werden mir sicher auf die Sprünge helfen.“

         	Claudia seufzte erneut. „Manchmal wollen wir einfach nicht wahrhaben, dass wir für die Menschen, die wir mögen, eine Last sind.“

         	„Eine Last?“ Annie war entsetzt. „Wollen Sie damit etwa sagen, das Ganze sei meine Schuld und Theo habe meinetwegen seinen Job verloren?“

         	Das kurze triumphierende Aufblitzen in Claudias Augen verriet ihr, dass sie den Nagel auf den Kopf getroffen hatte.

         	„Aber wie kann ich Theos Karriere im Weg stehen? Ich kenne ihn doch erst seit einer Woche.“

         	Claudia antwortete nicht. Sie hatte den Samen des Zweifels gesät. Wortlos verließ sie das Haus, ohne sich noch einmal umzuschauen.

         	Annie verstand die Welt nicht mehr. Wie konnte sie in einer so kurzen Zeit so viel Unheil in Theos Leben anrichten?

         	Plötzlich musste sie an die Cocktailparty denken, an die hämischen Kommentare über ihr hautfarbenes Kleid. Sie dachte daran, wie Theo ihr in aller Öffentlichkeit einen Handkuss gegeben und sich dann sehr bald mit ihr aus dem Staub gemacht hatte …

         	Bestimmt hatten sich seine Kollegen damals das Maul über sie zerrissen. Aber in der heutigen Zeit konnte man das doch nicht als einen Skandal ansehen. Jedenfalls nicht als einen Skandal, dessentwegen man einen Mann entließ. Es sei denn 
            …
         

         	Von draußen drang das Aufheulen von Claudias Motor zu ihr herein. Letzte Woche hatte Annie den Verdacht gehabt, dass Claudia und Theo früher mal ein Paar gewesen seien. Inzwischen war sie sich dessen sicher.

         	Und sie war sich genauso sicher, dass Claudia noch lange nicht über Theo hinweg war.

      

   
      
         9. KAPITEL

         Bedrückt eilte Annie in Theos Arbeitszimmer. Theo saß hinter dem Schreibtisch, hatte die Ellbogen auf den Tisch gestützt und den Kopf in die Hände.

         	Annie blieb auf der Schwelle stehen. Obwohl sie am liebsten sofort zu ihm gelaufen wäre, ihn umarmt und getröstet hätte, tat sie es nicht, denn Claudias Worte hatten ihr Selbstvertrauen zerstört.

         	Trug sie wirklich die Schuld daran, dass Theo seinen Job verloren hatte? Die Angst saß ihr wie ein dicker Kloß im Hals. Sie holte tief Luft und versuchte, sich zu beruhigen. Auf gar keinen Fall durfte sie jetzt hysterisch werden, schon um Theos willen. Zuerst musste sie seine Version der Geschichte hören.

         	Draußen wurde es langsam dunkel. Das einzige Licht im Zimmer kam von der Lampe auf seinem Schreibtisch.

         	
            Was soll ich tun? Ich bin so sehr in diesen Mann verliebt. Ich könnte es nicht ertragen, ihn jetzt zu verlassen.
         

         	Nach etwa einer Minute nahm er die Hände herunter und sah sie überrascht an. „Hallo“, sagte er. „Ich habe dich gar nicht kommen hören.“

         	Sie betrat das Zimmer. „Theo, es tut mir so leid.“

         	„Claudia hat es dir gesagt?“

         	„Ja, es ist furchtbar.“

         	Er seufzte. „Ich muss zugeben, ich bin ein bisschen verstört.“ Dann lächelte er schwach und sagte: „Komm her!“

         	Annie kam näher und ließ sich vorsichtig auf einer Ecke des Schreibtischs nieder. Sie beugte sich vor und strich Theo sanft über die Wange. Die kleinen Fältchen um seine Augen waren tiefer geworden, so, als hätte sich der Schmerz darin eingegraben. Er war mehr verletzt, als er zeigen wollte, und sie konnte es kaum ertragen.

         	„Ich verstehe es einfach nicht, Theo. Wie kann man dir so etwas antun?“

         	„Offenbar ganz leicht.“

         	„Aber sie können dich doch nicht ohne Vorwarnung einfach feuern?“

         	Er zuckte die Schultern. „Normalerweise bekommt man als Dozent einen Hinweis darauf, dass der Vertrag eventuell nicht verlängert wird. Aber es ist durchaus legitim, dass es so schnell passiert wie jetzt.“

         	„Vielleicht ist es legitim, trotzdem ist es grausam!“ Als er darauf nichts entgegnete, setzte sie hinzu: „Warum hat Claudia dir die Nachricht überbracht?“

         	„Weil sie die Leiterin der Fakultät ist.“

         	„Wirklich?“ Sie sah ihn entsetzt an. „Claudia ist deine Chefin?“

         	„Ja. Sie ist eine sehr qualifizierte Akademikerin, Annie.“

         	„Mag schon sein. Aber es ist total unmoralisch von ihr, dir von heute auf morgen zu kündigen.“

         	„Bestimmt würde sie behaupten, sie habe es mit viel Feingefühl gemacht.“

         	Annie schüttelte empört den Kopf.

         	„Nun mach dir mal nicht so große Sorgen. Einen Job zu verlieren, bedeutet nicht das Ende der Welt.“

         	„Eigentlich bin ich eher verärgert als besorgt“, erwiderte sie und musste sich sehr zurückhalten, um nichts von ihrem Verdacht in Bezug auf Claudia zu erwähnen. Aber sosehr sie sich auch bemühte, die Frage platzte einfach aus ihr heraus.

         	„Ist Claudia in dich verliebt, Theo?“

         	Er holte überrascht Luft und wandte den Blick ab. „Natürlich nicht.“

         	„Wart ihr beide einmal ein Paar?“

         	Er nahm ihre Hand. „Ja, aber das ist sehr lange her. Schon über zwei Jahre.“

         	„Ich bin mir nicht sicher, dass es für sie vorbei ist.“

         	„Glaub mir, Annie. Die Geschichte ist uralt.“
         

         	„Vielleicht denkst du das ja, Theo. Aber ich habe das Gefühl, dass sie noch immer sehr an dir hängt. Wenn du mich fragst, ist sie eifersüchtig.“

         	Er runzelte die Stirn und schüttelte den Kopf. „Das wäre unter ihrer Würde.“

         	
            Oh Mann. Er hat ja keine Ahnung!
         

         	„Tut mir leid, Theo, aber ich sehe das ganz anders. Wenn sie wirklich so qualifiziert ist, wie du sagst, warum sollte sie dann ausgerechnet einen ihrer besten Dozenten an die Luft setzen?“

         	„Du weißt doch gar nicht, wie gut ich in meinem Job bin.“

         	„Oh doch, das weiß ich sehr wohl. Letzte Woche haben mir alle deine Kollegen erzählt, wie kompetent und vor allem wie beliebt du bist.“ Sie gab ihm schnell einen Kuss auf die Wange und wandte sich dann zum Gehen.

         	
            Ich darf jetzt nicht weinen. Ich darf nicht weinen. Mit verschränkten Armen stellte sie sich vors Fenster und betrachtete eine Palme im Innenhof.

         	„Dass du entlassen wurdest, hat nichts mit deiner Qualifikation als Dozent zu tun.“ Sie schluckte. „Es ist meinetwegen passiert, Theo. Ich bin dein Problem.“

         	„Um Himmels willen, Annie, nein!“
         

         	Der Schmerz in seiner Stimme zerriss ihr fast das Herz. Claudia hat ihm nichts gesagt.
         

         	Das ergab natürlich einen Sinn. Claudia war viel zu klug, um offen zuzugeben, dass Annie der Grund für Theos Entlassung war. Ihm fehlte die nötige Intuition, daher war ihm auch nicht aufgefallen, wie wachsam Claudia ihn immer beobachtete. Und er hatte die entscheidenden Worte nicht gehört, die seine Chefin zuletzt auf Annie abgefeuert hatte.

         	„Leider ist es wahr.“ Sie holte tief Luft und zwang sich, nicht zu weinen. „Wenn ich dich verlassen würde, würdest du sofort deinen Job zurückbekommen.“

         	Theo stand nun dicht hinter ihr und umfasste ihre Ellbogen. „Aber so funktioniert das nicht.“

         	Bei seiner Berührung hätte sie beinahe laut aufgeschluchzt. Sie schloss die Augen, und eine Träne rollte ihr die Wange herunter.

         	Er zog sie an sich. „Du darfst nicht einmal daran denken, mich zu verlassen.“ Ungestüm küsste er ihren Nacken.

         	Annie war hilflos, der Kummer brach ihr fast das Herz. Sie wollte ihn ja nicht verlassen … wollte nicht gehen. Theo hielt sie ganz fest, verteilte zärtlich Küsse auf ihr Haar, auf ihren Nacken, küsste ihr die Tränen von den Wangen.

         	„Es ist nicht deine Schuld“, flüsterte er.

         	Aber sie wusste, es war ihre Schuld. Sie war der Grund für seine Entlassung. Trotzdem schmiegte sie sich an ihn, als er mit leiser Stimme sagte: „Komm her!“ Sie drehte sich in seinen Armen zu ihm um, und er bedeckte ihr tränenfeuchtes Gesicht mit Küssen.

         	„Ich wünsche mir, dass du bei mir bleibst, Annie.“

         	
            Oh, Theo, mein lieber, lieber Theo.
         

         	Er umfasste ihr Gesicht und küsste sie auf den Mund. Annie war verloren in einer Welle des Gefühls, die sie zu überschwemmen drohte, einer Welle von Verzweiflung und Verlangen.

         	Später würde sie darüber nachdenken, was zu tun sei, damit Theo seinen Job zurückbekam. Aber nicht jetzt. Nicht jetzt, da er sie mit seiner Zärtlichkeit beinahe um den Verstand brachte. Nicht jetzt, da seine Hände und sein Mund ihr keine Wahl ließen, als sich ihrem Gefühl zu überlassen, da sie beide unter der immer stärker werdenden Kraft ihrer Leidenschaft erbebten.

         	Nicht jetzt, da er begann, ihr die Bluse aufzuknöpfen, sich am Reißverschluss ihrer Jeans zu schaffen machte, ihr die Bluse von den Schultern streifte. Nicht jetzt, da er mit den Lippen das Muster ihres spitzenbesetzten BHs nachzeichnete und sie ihm das Hemd aus der Hose zog …

         	Jetzt zählte nur der Augenblick …

         	Vergangenheit und Zukunft waren vergessen, die Gegenwart nahm sie wie im Sturm gefangen, gab ihnen die Gelegenheit, ihre Gefühle so ehrlich und intim wie möglich auszudrücken.

         	Nur dieser Augenblick zählte und ihr Gewahrsam der gegenseitigen Berührung. Nur dieses wachsende Verlangen war wichtig, der Akt des Gebens und Nehmens … und ihr immer stärker werdender Wunsch nach Erfüllung.

         	Und danach, als sie sich wieder angezogen hatten, als sie lachten und gemeinsam die Papiere aufsammelten, die von Theos Schreibtisch heruntergefallen waren, nachdem sie das Essen in der Mikrowelle heiß gemacht und sich ein Glas Weißwein eingeschenkt hatten, aßen sie schließlich die köstlichen thailändischen Speisen wie bei einem Picknick auf dem Boden im Wohnzimmer und bewunderten die Schönheit der Lilien.

         	Doch auch nach all dem weigerte Theo sich immer noch zu glauben, dass seine Entlassung irgendetwas mit Annie zu tun haben sollte. Weil sie es nicht ertragen konnte, einen Streit mit ihm zu beginnen, ließ sie die Sache auf sich beruhen. Wenigstens für den Moment.

         	„Was wirst du tun?“, fragte sie, als sie die leeren Pappschachteln in die Küche zurückbrachten.

         	„Das Einzige, was ich tun kann: mich nach einem neuen Job umschauen.“

         	„Gibt es denn so einen Job wie deinen in Brisbane?“

         	„Das ist ziemlich unwahrscheinlich, Annie. Bestimmt gibt es keine Angebote dieser Art für das nächste Semester.“

         	„Wenn du fortgehst von hier, was wird dann aus Damien? Und aus George? Er wird schrecklich enttäuscht sein.“

         	„George?“, fragte Theo mit hochgezogenen Augenbrauen.

         	„Dein Vater. Du kennst doch den sympathischen älteren Herrn, der in dem kleinen weißen Haus gleich um die Ecke wohnt.“

         	„Aber … woher kennst du ihn?“

         	Annie lächelte. „Ich habe ihn heute kennengelernt, als ich mit Basil spazieren ging.“

         	„Ach ja? Du hast also hinter meinem Rücken hinter mir herspioniert?“

         	„Nein, es kam mir mehr wie das Eröffnungstreffen des Theo-Grainger-Fanclubs vor.“

         	Theo erwiderte ihr Lächeln. „Was für eine reizende Idee!“

         	Zum ersten Mal an diesem Abend wirkte er leicht entspannt. „Ich könnte sicher noch ein paar Mitglieder auftreiben“, sagte sie und hoffte, ihn so ein wenig aufzuheitern. Alle, die dich kennen, lieben dich. „Meine Freundin Victoria war von Anfang an sehr beeindruckt von dir. Und Giovanni wäre bestimmt auch mit von der Partie.“

         	„Vielleicht werden sie mir ja ein gutes Zeugnis ausstellen“, meinte Theo zweifelnd.

         	
            Du wirst kein Zeugnis brauchen, Theo. Nicht, wenn ich getan habe, was ich tun muss.
         

         	Aber beim Gedanken an die Aufgabe, die sie am nächsten Morgen erwartete, schauderte sie.

         	„Was ist los?“, fragte er.

         	Sie rang sich ein Lächeln ab. „Ich wünschte, es wäre nicht passiert.“

         	„Es kommt schon wieder in Ordnung. Ich betrachte es als Herausforderung. Wer weiß, was mich als Nächstes erwartet?“

         	„Das klingt ja sehr philosophisch.“

         	„Natürlich. Warum auch nicht?“

         	„Weil es unfair ist, deshalb.“ Annie registrierte seine Verwunderung und schüttelte den Kopf. „Ich weiß schon, man kann nicht erwarten, dass das Leben immer fair zu einem ist.“

         	
            Und trotzdem … Sie sah sich in Theos wunderschönem Heim um. Es wäre so schade, wenn er es verlassen müsste. Sie dachte an Damien, der den Schutz seines Onkels noch immer brauchte, an George, der so froh darüber war, dass sein Sohn in der Nähe wohnte. Theo verlor mehr als nur seinen Job. Er verlor sein Heim, seine Familie, seinen Lebensstil. Und alles nur ihretwegen.

         	Deshalb war es auch ihre Pflicht, die Sache wieder ins Lot zu bringen.

         	Er trat auf sie zu und zog sie an sich. „Ich bin überrascht, dass du dir die Geschichte so zu Herzen nimmst.“

         	Sie zuckte die Schultern. „Es war eine aufregende Woche. Ein bisschen wie eine Achterbahn.“

         	„Das kann man wohl sagen.“ Er begann ihre Schultern zu massieren. „Du musst dich entspannen. Warum begibst du dich nicht in meine liebevollen Hände? Ich schlage vor, wir gehen früh zu Bett. Wenn man eine Nacht darüber geschlafen hat, sind die Probleme am nächsten Morgen meist nur noch halb so schlimm.“

         	
            Aber nicht dieses Mal, Theo.
         

         	Die Vorstellung dessen, was sie am nächsten Tag tun musste, ließ Annie erzittern. Wie sollte sie es nur übers Herz bringen?

         	Sie durfte jetzt nicht daran denken, sondern musste sich auf das konzentrieren, was ihr blieb. Diese Nacht.

         	„Deine liebevollen Hände sind genau das, was ich jetzt brauche“, sagte sie und ließ sich von ihm umarmen.

      

   
      
         10. KAPITEL

         Annie hatte gewusst, dass es hart werden würde. Aber nicht so hart!

         	Dreimal hatte sie versucht, Claudias Nummer zu wählen, und dreimal hatte sie gekniffen. Wie konnte sie sich dazu überwinden, ihr Vorhaben durchzuführen?

         	Zitternd stand sie in der Küche und sah auf das Telefon. Es wird nur schlimmer werden, wenn ich es aufschiebe. Dieses Mal muss ich es tun.
         

         	Es gab keinen anderen Weg. Sie hatte fast die ganze Nacht lang wach gelegen und sich den Kopf zerbrochen. Doch sie wusste, es gab nur diese Lösung.

         	Es brach ihr das Herz, dass Theo ihretwegen so viel Ärger bekommen hatte, nur weil sie sich in ihn verliebt hatte. Nie hätte sie gedacht, ihm einmal solche Probleme zu bereiten.

         	Aber in einem seiner Bücher über chinesische Philosophie hatte sie gelesen, dass man die Verpflichtung hatte, so gut wie möglich mit einer Situation umzugehen, selbst wenn man nicht die alleinige Verantwortung dafür trug. Das bedeutete, sie musste die Tatsache akzeptieren, dass ihre Anwesenheit ein Problem für Theo darstellte. Sie bedrohte seine Karriere und damit auch sein Glück. Daher war es ihre Pflicht, etwas zu unternehmen.

         	Es war nicht fair, dass eine eifersüchtige Frau wie Claudia so viel Unheil anrichtete. Aber Annie wusste, dass nur sie die Sache wieder geradebiegen konnte.

         	Letzte Nacht hatte sie wach neben Theo gelegen, während er bereits schlief. Sie hatte seine Hand genommen, sie auf ihr Herz gelegt, ihn in Gedanken mit kleinen heimlichen Küssen überschüttet und ihm gesagt, wie sehr sie ihn liebe. Am nächsten Morgen war er dann frisch und ausgeruht zur Arbeit gefahren, um mit den Schlussexamina zu beginnen. Annie hatte all ihren Mut zusammennehmen müssen, um sich von ihm zu verabschieden. Nur sie hatte gewusst, dass es das letzte Mal sein würde.

         	Es hatte sie fast umgebracht, ihn fortgehen zu sehen, ohne dass er wusste, dass er sie nie wiedersehen würde. Als er sich noch einmal umgedreht hatte, um ihr zuzuwinken, wäre sie beinahe auf ihn zugelaufen.

         	Aber irgendwie war es ihr gelungen, ihn gehen zu lassen.

         	Jetzt musste sie nur noch …

         	
            Denk daran, du tust es für Theo. Denk an ihn, nicht an dich.
         

         	Sie hatte Claudias Nummer in Theos Notizbuch gefunden. Ihre Hand zitterte, als sie jetzt die Nummer wählte.

         	
            Oh bitte, mach, dass sie gleich dran ist!
         

         	„Claudia Stanhope.“

         	„Guten Morgen, Claudia. Hier spricht Annie – Annie McKinnon.“

         	„Guten Morgen, Annie.“ Claudia klang überrascht. „Was kann ich für Sie tun?“

         	„Ich wollte Ihnen nur mitteilen, dass ich Brisbane und Theo verlassen werde. Ich verschwinde aus seinem Leben und fahre wieder nach Hause, nach Southern Cross.“

         	Eine Weile herrschte Schweigen am anderen Ende. Dann … „Der arme Theo! Aber warum erzählen Sie das jetzt ausgerechnet mir?“

         	Annie hätte am liebsten laut geschrien. „Das wissen Sie doch sehr genau.“

         	„Ja?“

         	„Ich glaube nicht, dass ich Ihnen Nachhilfe erteilen muss, Claudia. Sie sind bestimmt clever genug, den Grund zu erraten.“ Fast verließ Annie der Mut, denn sie zitterte jetzt so sehr, dass sie nicht wusste, ob ihre Stimme ihr noch länger gehorchen würde. „Sie sollen nur eines wissen – ich verschwinde aus Theos Leben. Für immer!“ Jetzt musste sie doch schluchzen.

         	
            Oh, Theo!
         

         	Sie knallte den Hörer auf die Gabel und ließ sich auf einen Stuhl sinken.

         	Sie hatte es getan!

         	Jetzt musste sie nur noch von hier verschwinden. Wenigstens hatte sie den angerichteten Schaden wieder gutmachen können. Bestimmt würde Theo in den nächsten ein bis zwei Tagen seinen Job zurückbekommen, und dann würde er dieses Haus und Brisbane nie mehr verlassen müssen.

         	
            Oh nein! Ich habe ihn aufgegeben.
         

         	Als ihr die ganze Tragweite dessen, was sie getan hatte, bewusst wurde, brach sie in lautes Schluchzen aus.

         	Wie sollte sie das nur ertragen? Theo war der wundervollste Mann, den sie je getroffen hatte. Sie liebte alles an ihm, sein Lächeln, seine Würde, seinen Intellekt, seinen Körper, seine Küsse, seine Zärtlichkeiten – seine Leidenschaft.
         

         	Sie musste sich jetzt zusammenreißen.

         	In diesem Moment vernahm sie ein Kratzen an der Glastür. Basil wollte in die Küche, bestimmt spürte er, wie unglücklich sie war. Annie eilte hinaus, beugte sich zu ihm nieder und umarmte ihn.

         	„Oh, Basil, mein Liebling, ich werde dich auch so sehr vermissen!“ Sie schluchzte noch immer und ließ sich von ihm die Tränen ablecken. „Pass immer gut auf Theo auf, hörst du?“

         	Sie umarmte ihn noch einmal und wollte sich erheben. Da merkte sie, dass sich ein Stück ihres Haarbands in Basils Halsband verfangen hatte. Einem plötzlichen Impuls gehorchend, riss sie es ab und verknotete das gelbe Seidenband mit dem Metallring an seinem Halsband. So würde er wenigstens eine Erinnerung an sie haben.

         	Dann löste sie sich widerstrebend von ihm. Ihr war klar, dass die Zeit des Abschieds gekommen war. Sie musste ein Taxi rufen.

         „Ist Annie da?“

         	Theo war selbst erstaunt, dass er so ruhig klang. Innerlich war er total aufgewühlt.

         	Mel sah ihn erstaunt an. „Dr. Grainger! Das ist ja eine Überraschung!“

         	„Ich suche Annie. Ist sie bei Ihnen?“

         	„Bei mir? Wieso? Ich dachte, sie wäre bei Ihnen!“

         	Theo fluchte leise.

         	„Was ist denn passiert?“, fragte Mel erschrocken.

         	„Annie ist verschwunden. Ich muss sie finden.“

         	„Wollen Sie damit sagen, sie hat ihre Koffer gepackt und Sie verlassen?“

         	
            Sie hat Sie verlassen. Das waren schreckliche Worte, sie klangen so endgültig. „Ja“, gab er widerstrebend zu. „Sie hat mir zwar eine Nachricht hinterlassen, aber die ergibt keinen Sinn.“

         	Mel sah ihn fragend an und streckte die Hand aus. „Darf ich sie sehen?“

         	Theo zögerte. Eigentlich hatte er nicht vorgehabt, etwas so Persönliches mit jemand anderem zu teilen.

         	„Wollen Sie jetzt meine Hilfe, ja oder nein?“, fragte Mel.

         	Theo sah ein, dass er keine Wahl hatte. Mel war eine enge Freundin von Annie, und er war verzweifelt. Daher holte er den zerknitterten Zettel aus seiner Tasche und reichte ihn ihr. Er kannte den Text inzwischen auswendig.

         
            Lieber Theo,
         

         
            ich muss Dich verlassen, und Du darfst nicht versuchen, mich daran zu hindern. Bald wirst Du meine Gründe verstehen, und die Dinge werden sich für Dich zum Guten wenden.
         

         
            Alles Liebe
         

         
            Annie
         

         Nachdem sie die Nachricht gelesen hatte, verschränkte Mel die Arme vor der Brust und sah Theo zornig an. Er kam sich vor wie ein ungezogener Schuljunge, der von der Direktorin getadelt wird.

         	„Was haben Sie getan, um sie so zu verunsichern?“, fragte sie streng.

         	„Gar nichts“, erwiderte Theo und seufzte. „Ich glaube nicht, dass es um etwas geht, was ich getan habe.“

         	„Sondern?“

         	„Ich … Es … es geht um eine bestimmte Situation, die sich ergeben hat.“

         	„Eine Situation?“

         	„Es ist ein bisschen kompliziert.“

         	„Oh nein! Doch keine andere Frau, oder?“

         	„Ja … nun … ich meine, nein, ich treffe mich mit keiner anderen Frau, wenn Sie das meinen. Aber Annie glaubt … Annie hat das Gefühl, sie sei schuld an etwas, was mir zugestoßen ist …“ Er brach ab und seufzte erneut. „Das heißt, sie hat nicht versucht, Sie zu kontaktieren?“

         	„Leider nein. Wissen Sie denn, wann sie weggegangen ist?“

         	„Heute Morgen, denke ich. Wenn sie nicht hier ist, ist sie wahrscheinlich zurück nach Southern Cross gefahren.“

         	„Wahrscheinlich.“ Sie sah ihn stirnrunzelnd an. „Ich wusste gleich, dass die Sache nicht gut ausgehen würde.“

         	Theo hätte ihr gern widersprochen, wollte sich aber nicht mit ihr anlegen. „Wenn Sie von ihr hören, würden Sie mir dann bitte Bescheid geben?“

         	„Das hängt von Annie ab“, erwiderte Mel ungerührt. „Vielleicht will sie ja nichts mehr mit Ihnen zu tun haben.“

         	„Bitte!“ Es war ihm egal, wie verzweifelt er klang. „Ich muss sie unbedingt finden und mit ihr sprechen.“

         	Mel antwortete nicht gleich. Wenn Theo nicht so durcheinander gewesen wäre, hätte er ihre besonnene Haltung bewundert.

         	„Sie sind eine gute Freundin von ihr“, sagte er drängend. „Ich versichere Ihnen, ich will nur ihr Bestes.“

         	„Sie wissen doch wohl, dass Annie sich hoffnungslos in Sie verliebt hat, oder?“, fragte Mel behutsam.

         	Sein Herz klopfte schneller. „Deshalb muss ich sie ja auch finden.“

         	Eine kleine Pause entstand, dann wurden Mels Züge etwas weicher. „Also gut“, sagte sie. „Wenn Annie sich meldet, werde ich versuchen, sie davon zu überzeugen, dass sie Sie kontaktieren soll.“

         	„Sobald sie sich meldet?“

         	Sie lächelte sanft. „Ja, Theo.“

         Annie saß auf dem Beifahrersitz des Postautos, das über die staubige Landstraße rumpelte, die mitten durch das Star Valley führte. Durch die schmutzige Windschutzscheibe hindurch versuchte sie, die ersten Zeichen ihrer Heimat zu erkennen. Nach der langen Reise von Brisbane über Townsville und Mirrabrook konnte sie es kaum erwarten, endlich wieder zu Hause zu sein. Je mehr sie sich Southern Cross näherte, desto sicherer fühlte sie sich.

         	Sie versuchte, nicht daran zu denken, wie aufgeregt sie gewesen war, als sie die Farm verlassen hatte, um sich in der Großstadt mit Damien zu treffen. Damals hatte sie zwar gewusst, dass sie ein Risiko einging, dass sich die Dinge vielleicht nicht so entwickeln würden, wie sie es sich vorgestellt hatte. Aber nie hätte sie gedacht, dass sie mit gebrochenem Herzen zurückkehren würde.

         	Vor ihr zeigten ihr die hellgrünen Weideflächen an, dass sie sich Southern Cross näherten. Die Landstraße war von Gummibäumen gesäumt, und nach und nach kam das Haus in Sicht – die silbernen Dachziegel, der Rasen, die schattige Veranda und … ein Hund, der auf sie zugelaufen kam.

         	Lavender, ihre Colliehündin.

         	Annie beugte sich aus dem Wagenfenster und winkte ihr zu. „Bestimmt hat Lavender mich vermisst“, sagte sie zu Ted, dem Fahrer. Aber er war nicht sehr redselig und nickte nur.

         	Annie wusste, dass Lavender immer auf sie warten würde, und fühlte sich ein wenig besser. Doch dann musste sie an den anderen Hund denken, von dem sie sich am Tag zuvor verabschiedet hatte.

         	„Wie wär’s mit einer Tasse Tee?“, fragte sie Ted.

         	Er lächelte und nickte. „Hätte nichts dagegen.“ Das war für seine Verhältnisse schon eine lange Rede.

         	Sie stieg aus und wurde von Lavender stürmisch begrüßt.

         	„Ist ja gut, ist ja gut“, sagte sie lachend und wehrte sie ab.

         	Nachdem sich der Hund ein wenig beruhigt hatte, sah Annie sich erwartungsvoll um. Wo waren die anderen? Sie wusste, dass Reid sich noch immer auf Lacey Downs aufhielt. Aber weder von Vic, dem Gärtner, noch von Kane oder der englischen Haushälterin war etwas zu sehen. Annie hatte nicht damit gerechnet, das Haus bei ihrer Rückkehr leer vorzufinden.

         	„Hey, Kane, wo bist du?“, rief sie laut.

         	Vielleicht arbeitete er auf der Weide, aber was war mit der jungen Engländerin, die er engagiert hatte? Annie hatte gehofft, dass sie bei ihrer Ankunft noch da sein würde, wenn auch nur für ein paar Tage.

         	Es wäre bestimmt nett, etwas weibliche Gesellschaft zu haben. Das würde sie davor bewahren, zu viel nachzugrübeln.

         	Sie ging zurück zum Auto und holte ihre Tasche heraus. In diesem Moment erklang Kanes Stimme: „Ich komme schon, Annie.“

         	Dem Himmel sei Dank! Schockiert erkannte sie, wie sehr sie sich auf ihren Bruder freute. Als sie noch ein Teenager gewesen war, hatten ihre beiden Brüder sie oft aufgezogen. Aber nach dem Tod ihres Vaters war alles anders geworden.

         	Da erschien Kane – eine hoch gewachsene Gestalt mit hellem Haar, er trug die typische Buschkleidung, Jeans, ein Baumwollhemd und Cowboystiefel. Annie warf sich ihm in die Arme, und er zog sie fest an sich, als wüsste er genau, wie sie sich fühlte.

         	Als er sie schließlich losließ, betrachtete er sie eingehend. „Ich habe dich so früh ja noch gar nicht zurückerwartet. Wie geht’s dir, kleine Schwester?“

         	„Ich …“, sie holte tief Luft, „… mir geht’s gut.“

         	Er sah sie stirnrunzelnd an. „Bist du sicher?“

         	„Ja.“

         	„Du wirkst ein wenig – angespannt.“

         	Sie zuckte die Schultern und wandte den Blick ab. Bestimmt würde es nicht einfach sein, Haltung zu bewahren. Aber sie wollte jetzt nicht über ihren Kummer sprechen. Wenn sie Kane alles erzählte, würde er sich wahrscheinlich ins nächste Flugzeug nach Brisbane setzen und Theo in der Luft zerreißen.

         	Andererseits konnte sie auch nicht einfach nur hier herumstehen und zu Boden starren. Sie sah auf, begegnete Kanes trostlosem Blick und spürte seine innere Anspannung.

         	„Du siehst auch nicht gerade glücklich aus“, erwiderte sie. „Ist alles in Ordnung?“

         	Kane wandte sich Ted zu. „Hey, Ted. Kannst du noch jemanden in die Stadt mitnehmen, wenn du wieder zurückfährst?“

         	„Na klar.“

         	„Wen denn?“, fragte Annie neugierig. „Die Engländerin?“

         	Kane warf ihr einen scharfen Blick zu. „Woher weißt du von Charity?“

         	„Reid hat mir gesagt, dass ihr eine Haushälterin engagiert habt.“

         	Er nickte.

         	„Verlässt sie uns schon wieder?“

         	„Ja.“ Er trat mit seiner Stiefelspitze gegen ein Grasbüschel.

         	„Das ist ja schade. Ich hatte gehofft, sie könnte noch ein wenig bleiben.“

         	„Sie kann es kaum erwarten abzureisen.“

         	Kane klang traurig, und Annie hatte plötzlich das Gefühl, dass ihr Bruder etwas vor ihr verbarg. Während ihrer Abwesenheit musste etwas passiert sein.

         	In diesem Moment wurde ihr klar, dass sie Southern Cross nie hätte verlassen dürfen.

         Als Reid McKinnon endlich aus Lacey Downs zurückkehrte, merkte er sofort, dass etwas mit seinen Geschwistern nicht stimmte.

         	„Was ist passiert, während ich weg war?“, fragte er gleich am ersten Abend. „Annie sieht so aus, als hätte sie einen Monat lang nicht geschlafen. Und Kane, du wirkst so, als hättest du lebenslänglich bekommen.“

         	Annie und Kane zuckten die Schultern. Sie hatten zwar nicht miteinander über ihre Probleme gesprochen, aber Annie war sich ziemlich sicher, dass Kanes Zustand mit der übereilten Abreise von Charity Denham zusammenhing.

         	Charity war unglaublich hübsch, sie war brünett, hatte grüne Augen und eine makellose Haut. Als sie sich von Kane verabschiedet hatte, hatte Annie sofort gemerkt, dass etwas zwischen den beiden lief. Warum hatte er sie nur gehen lassen?

         	Was für ein trauriges Paar sie und ihr Bruder waren – beide waren Verlierer in der Liebe!

         	Als Reid auf seine Frage keine Antwort bekam, berichtete er ihnen stattdessen von seinem Aufenthalt auf Lacey Downs. Aber Annie kannte ihren großen Bruder. Er würde den richtigen Moment abpassen und sie sich dann einzeln vornehmen.

         Genau das tat er auch am Morgen des darauffolgenden Tages.

         	„Wow, die sehen ja echt toll aus“, sagte er beim Anblick von Annies pinkfarbenen Jeans, die sie gerade bügelte.

         	„Danke“, erwiderte sie zurückhaltend.

         	„Bestimmt hast du sie in Brisbane gekauft, oder?“

         	„Allerdings, unter der sachkundigen Führung von Mel und Victoria.“

         	Reid blieb einen Moment lang stumm und fragte dann: „Wie war denn dein Urlaub in Brisbane?“

         	„Super.“

         	„Denkst du, die Pause hat gereicht?“

         	Überrascht sah sie ihn an. „Ich … ich glaube schon.“

         	„Deine Rückkehr war ein bisschen überstürzt, nicht wahr?“

         	Sie zuckte die Schultern.

         	„Und du siehst wirklich schlecht aus, Annie.“

         	Mist! Sein Blick war so besorgt, seine Stimme so sanft, dass sie um ein Haar in Tränen ausgebrochen wäre.

         	
            Ich fühle mich schrecklich, Reid. In mir ist alles zerbrochen. Ich weiß nicht, ob es jemals wieder heilen wird. Und es wird jeden Tag schlimmer.
         

         	„Hey, Annie, pass auf, sonst brennst du noch ein Loch in deine Jeans.“

         	Sie hob schnell das Bügeleisen hoch, stellte es aus und hängte die Jeans auf einen Bügel. Dann wandte sie sich wieder Reid zu. Sie liebte ihre beiden Brüder, aber Reid war immer derjenige gewesen, an den sie sich hatte wenden können, wenn sie Kummer hatte. Er war nicht so temperamentvoll wie Kane, sondern einfühlsamer und sensibler. Doch in diesem Moment bestürmte er sie mit Fragen.

         	„Kane hat mir gesagt, du würdest dich weigern, Anrufe von einem Typen aus Brisbane anzunehmen.“

         	Annie errötete. „Ich kann nicht mit ihm sprechen.“

         	„Warum nicht? Wer ist das?“

         	Wie sollte sie es ihm erklären? Sie konnte ja nicht einmal mehr klar denken. Alles schien plötzlich so kompliziert zu sein. Wenn sie Reid erzählte, was in Brisbane geschehen war, konnte sie ihm bestimmt nicht begreiflich machen, dass Theo an ihrem Unglück nicht schuld war.

         	„Du siehst furchtbar aus, Annie. Was ist los? Was macht dieser Typ mit dir? Wie heißt er überhaupt?“

         	„Das ist egal, Reid. Er ist einfach nur ein Typ, der … der mit mir in Kontakt bleiben will, aber …“

         	„Aber du zeigst ihm die kalte Schulter.“

         	„Ja“, erwiderte sie kläglich.

         	„Will er dir Ärger machen, Annie?“

         	„Nein, nein, ich …“

         	„Warum bist du dann so fertig?“

         	„Ach, ich glaube, ich habe es in Brisbane nur ein wenig übertrieben. Zu viele Partys, du weißt schon. Mach dir meinetwegen keine Sorgen. Ich werde mich schon wieder aufrappeln.“

         	Reid schien davon nicht besonders überzeugt zu sein. Aber dann verschränkte er plötzlich die Arme vor der Brust und sagte überraschend: „Vielleicht würde dir ein richtiger Urlaub guttun.“

         	„Vielleicht“, erwiderte Annie erstaunt. „Woran hast du denn gedacht?“

         	Er schob die Hände in die Hosentaschen. „Ich habe mich gestern Abend lange mit Kane unterhalten.“

         	„Hat er endlich zugegeben, dass er in Charity Denham verliebt ist?“

         	Reid lächelte. „Ich musste das Geständnis aus ihm herauslocken.“

         	„Ich kann es ihm nicht verdenken. Charity ist wirklich sehr hübsch.“

         	„Auf jeden Fall. Und Kane ist verrückt nach ihr. Daher habe ich ihm geraten, ihr nach England hinterherzureisen und die Sache zu klären.“

         	„Eine gute Idee“, meinte Annie aufgeregt. „Hoffentlich folgt er deinem Rat.“

         	„Und hoffentlich kann ich dich überreden mitzufahren.“

         	Sie verdrehte die Augen. „Ich kann mir nicht vorstellen, dass Kane mich dabeihaben möchte.“

         	„Aber du könntest mit ihm nach England fliegen und Mum besuchen, während er sich um Charity kümmert.“

         	
            Oje! Annie ließ eine Wäscheklammer fallen und bückte sich mit hochrotem Kopf danach.

         	„Hast du keine Lust dazu?“, fragte Reid.

         	„Doch, natürlich, ich …“ Zu jedem anderen Zeitpunkt wäre sie gern nach Schottland geflogen. Sie vermisste ihre Mutter schrecklich und sehnte sich sehr nach ihr.

         	Aber der Gedanke, so weit weg von Theo zu sein, erschreckte sie. Selbst wenn sie nicht ein Teil seines Lebens sein konnte, war es tröstlich zu wissen, dass sie im selben Land lebten. Schottland war auf der anderen Seite der Erde. „Was ist mit dir? Du wärst dann ganz allein hier.“

         	„Das macht nichts. In ein oder zwei Tagen kommt ein neuer Koch aus Richmond, den ich engagiert habe.“

         	„Was ist mit der Buchhaltung? Da gibt es doch bestimmt eine Menge aufzuholen.“

         	„Das kriege ich schon hin. Wenn nicht, kann Sarah Rossiter mir ja helfen.“

         	Annie drohte ihm mit dem Finger. „Du darfst Sarah nicht zu sehr einspannen, Reid. Als einzige Lehrerin im Ort hat sie mit der Schule genug zu tun.“

         	Er lief rot an, ein Muskel zuckte in seinem Gesicht. „Wie kannst du es wagen, mir vorzuwerfen, ich würde Sarah zu sehr einspannen?“

         	Oh nein, was war denn jetzt los? Seit wann war Reid so empfindlich, was Sarah betraf? „Bitte, entschuldige.“

         	Aber er beruhigte sich schnell wieder. „Hör zu“, sagte er, „im Moment gibt es auf der Farm nicht so viel zu tun. Kane braucht dringend Urlaub, und dir würde eine Ablenkung auch guttun.“

         	Reid hatte offensichtlich alles genau durchdacht.

         	„Können wir uns denn zwei Flüge nach Europa leisten? Ich habe meine Kreditkarte in Brisbane ziemlich beansprucht.“

         	Er sah lächelnd auf ihre neuen Jeans. „Das schaffen wir schon.“

         	Annie trat ans Fenster. Sie betrachtete den endlos weiten blauen Himmel und die staubige Koppel, die sich bis zum Fluss hinunterzog.

         	Ihr gesunder Menschenverstand sagte ihr, dass es eigentlich egal war, wo sie war. Schließlich konnte sie Theo weder sehen noch mit ihm sprechen. Ob sie sich hier im Outback oder auf der anderen Seite der Erdkugel befand, war daher ziemlich nebensächlich.

         	Ihre schreckliche Aufgabe bestand darin, ihn zu vergessen. Wenn sie hier in Queensland bliebe, würde das vielleicht schwierig werden.

         	Möglicherweise war es doch keine so schlechte Idee, nach Schottland zu fahren.

         	Sie holte tief Luft und wandte sich wieder Reid zu. „Danke für dein Angebot. Ich werde darüber nachdenken.“

         	„Du solltest dich möglichst rasch entscheiden. Kane brennt darauf, zu fahren.“

         Theo legte den Kugelschreiber aus der Hand und stand auf. Vor ihm lagen die Examensarbeiten, aber er konnte sich einfach nicht auf die Arbeit konzentrieren. Alles, woran er denken konnte, war Annie.

         	Wo war sie nur?

         	Wenn er versuchte, sie über ihr Handy zu erreichen, erwischte er nur die Mailbox. Er hatte schon mehrmals auf den Anrufbeantworter in Southern Cross gesprochen, aber nie eine Antwort erhalten. Seine E-Mails waren ebenfalls unerwidert geblieben, und am Tag zuvor hatte er nicht einmal mehr Mel erreichen können.

         	Am liebsten wäre er nach Townsville geflogen, hätte dort einen Wagen gemietet und wäre auf direktem Weg zur Ranch der McKinnons ins Star Valley gefahren. Wenn Annie nicht dort wäre, würde er erst wieder fahren, wenn er jemanden gefunden hätte, der ihm sagen konnte, wo sie sich aufhielt. Aber leider ging das nicht, denn er musste zuerst die Examensarbeiten korrigieren. Die Abgabetermine mussten nun einmal eingehalten werden.

         	Bis jetzt war er mit Nackenschlägen immer gut umgegangen. Schließlich war er Philosoph und hatte sich selbst beigebracht, auf Enttäuschungen mit einem gewissen Stoizismus zu reagieren. Aber Annies Abreise hatte ihm einen Schlag versetzt, den er weder mit Vernunft noch mit Logik heilen konnte.

         	Er hatte ihr einmal gesagt, dass Philosophen sich nur ungern mit der Liebe beschäftigten, weil die Gefühle, die damit verbunden waren, anderen, ernsthafteren Themen im Weg standen.

         	Verdammt richtig. Er war ein Wrack. Der berühmte Gleichmut des Theo Grainger war nur noch ein Scherbenhaufen.

         	Sein Untergang hatte von dem Moment an eingesetzt, als er Annie in der Lobby des Pinnacle Hotels gesehen hatte. An diesem Abend hatte ihn die Vitalität, die sie ausstrahlte, beinahe umgehauen.

         	Dabei hatte er sie damals noch gar nicht gekannt.

         	Sprühend vor Lebendigkeit, für jeden Spaß zu haben, mutig, neugierig, sinnlich – Annie McKinnon war ein Bündel von Eigenschaften, die einen Mann aus der Bahn werfen konnten. Sie ging ihm unter die Haut und berührte sein Herz. Jetzt war sie fort. Und Theo war so fertig, dass er nicht mehr klar denken konnte.

         	Hätte er ihrer Bemerkung, sie sei schuld an seiner Entlassung, nur mehr Aufmerksamkeit geschenkt! Damals waren ihm ihre Befürchtungen in Bezug auf Claudia so lächerlich vorgekommen, dass er sie nicht hatte ernst nehmen können. Aber Annie war davon überzeugt gewesen, und jetzt …

         	In diesem Moment wurde die Tür geöffnet, und Rex Bradley, ein Kollege von ihm, steckte den Kopf ins Zimmer.

         	„Hier bist du also“, sagte Rex. „Ich habe geklopft, aber es hat niemand geantwortet.“

         	„Tut mir leid. Ich habe dich nicht gehört.“ Theo hob die Hand und winkte ihm zu. „Komm rein! Du wirkst ja sehr erfreut“, stellte Theo fest.

         	„Das bin ich auch. Ich komme gerade aus Claudias Büro und bringe gute Nachrichten.“

         	„Hat man dich befördert?“ Theo hoffte, dass er die angemessene Begeisterung in seine Stimme legen konnte.

         	„Du liebe Güte, bitte gesteh mir zu, dass ich Taktgefühl besitze. Ich bin nicht zu dir gekommen, um dir etwas über mich zu erzählen. Nein, es sind gute Nachrichten für dich, Theo. Für uns alle, um genau zu sein. Ihre Königliche Hoheit hat gerade verkündet, dass die finanziellen Mittel nun doch reichen, damit du deine Vorlesungen fortsetzen kannst.“

         	„Sie hat was?“

         	„Claudia hat ihre Meinung geändert. Sie wird deinen Vertrag verlängern.“

         	„Das … das ist ja unglaublich. Warum?“

         	„Wer weiß? Claudias Wege sind unergründlich. Ich nehme an, sie ist einfach wieder zur Vernunft gekommen, hat sich daran erinnert, was für ein fabelhafter Dozent du bist, und dass sie einen Fehler bei der Kalkulation gemacht hat. Aber eigentlich sind mir ihre Gründe auch egal. Das Warum und Wieso ist längst nicht so wichtig wie die Tatsache, dass wir dich nicht verlieren werden.“

         	„Außer mir ist doch keiner entlassen worden, oder?“

         	„Nein, Theo. Das ist wieder einmal typisch: Du denkst immer zuerst an die anderen.“ Rex machte eine kleine Pause. „Komischerweise scheint Claudia eine Möglichkeit gefunden zu haben, wie man das Problem mit den Kürzungen umgehen kann.“

         	Theo sah Rex an. Ihm wurde eiskalt. Annie hatte recht gehabt. Er hatte es nicht für möglich gehalten, aber Claudias plötzlicher Meinungsumschwung war so unwahrscheinlich, dass es dafür gar keine andere Erklärung gab.

         	„Warum hat Claudia mir das nicht selbst gesagt?“, fragte er.

         	Rex räusperte sich. „Sie hatte eine Entschuldigung parat. Sie sagte, sie habe ein Meeting in Sydney und müsse sich beeilen, um das Flugzeug zu erwischen. Ich nehme an, der plötzliche Meinungsumschwung ist ihr selbst ein wenig peinlich. Aber ich verspreche dir, Theo, es ist ganz ernst gemeint. Sie bat mich, dir die Neuigkeiten mitzuteilen.“

         	Er reichte ihm ein Memo. Theo nahm es in Empfang und legte es zu den anderen Papieren, ohne es sich anzuschauen. Er war entsetzt darüber, dass Annie sich für ihn geopfert hatte. Sie hatte Claudias Spiel durchschaut.

         	Es war alles so offensichtlich. Erst gestern war Claudia in sein Büro gekommen, um sich nach seinem Befinden zu erkundigen. Sie hatte ihm einige beiläufige Fragen nach Annie gestellt. Und er armer, unwissender Idiot hatte ihr ehrlich geantwortet, dass sie verschwunden war. Als Claudia nachgehakt hatte, hatte er zugeben müssen, dass er den Grund dafür nicht kannte.

         	Doch jetzt war es ganz klar, dass diese hinterhältige, manipulative Frau tatsächlich eifersüchtig auf Annie gewesen war. Sie hatte mit seinem Leben, mit seinem Glück gespielt. Und genau wie Annie es vorausgesagt hatte, hatte er nur wenige Tage nach ihrem Verschwinden seinen Job zurückbekommen.

         	„Du wirkst nicht sehr glücklich, Theo.“

         	Rex machte wohl Witze. Wie, zum Teufel, konnte er unter diesen Umständen glücklich sein?

      

   
      
         11. KAPITEL

         Die Woche vor Weihnachten schien nicht die beste Zeit für ein Mädchen aus dem tropischen North Queensland zu sein, um Schottland zu besuchen. Während Annie am Lake of Menteith spazieren ging, versuchte sie, sich die Szene im Sommer vorzustellen, wenn die Sonne schien und die Wälder grün waren, wenn Busse voller Touristen kamen und die Fischer in ihren Booten über den See fuhren. Aber jetzt waren die Ufer des Sees, der im Herzen der Trossachs lag, ausgebleicht und kahl. Und so kalt!

         	Andererseits passte die einsame, kalte Uferlandschaft, über die der Wind fegte, zu Annies Stimmung. Hier konnte sie sich so trostlos fühlen, wie ihr zumute war, und niemand konnte sie mit Fragen belästigen.

         	Dicke Schneeflocken fielen zu Boden, ließen sich auf ihrem Kopf und ihren Schultern nieder, als sie unverwandt hinüber zur kleinen Insel in der Mitte des Sees sah.

         	Und an Theo dachte.

         	Das passierte jetzt dauernd. Egal, was sie betrachtete, wen sie besuchte oder mit wem sie sprach, sie dachte die ganze Zeit an Theo und sehnte sich nach ihm. Er war es, an den sie am Morgen, am Mittag oder in den langen, einsamen Nächten dachte.

         	Nach Schottland zu fliegen hatte daran überhaupt nichts geändert.

         	Natürlich war es wunderbar, ihre Mutter zu sehen. Es hatte Spaß gemacht, ihre Freunde kennenzulernen und Aberfoyle zu erkunden, die Stadt, in der ihre Mutter und ihre Tante lebten. Aber Annie hatte es bisher nicht übers Herz gebracht, ihrer Mutter von Theo zu erzählen.

         	Warum auch? Was würde es ihr bringen, über ihn zu sprechen, wenn sie sich danach verzehrte, ihn zu sehen, seine Arme um sich zu spüren, ihn bei sich, in ihrem Leben zu haben? Sie brauchte ihn an ihrer Seite.

         	Sie sehnte sich danach, ihre Erlebnisse mit Theo zu teilen. Wie schön wäre es gewesen, hier Arm in Arm mit ihm spazieren zu gehen, mit ihm zu sprechen …

         	Bestimmt würden sie sich über alles Mögliche unterhalten …

         	Fast meinte sie, ihre beiden Stimmen zu hören. Über dem Knirschen des gefrorenen Schnees unter ihren Stiefeln …

         	Sie würden über die faszinierende Geschichte von Rob Roy und den Mönchen von Inchmahome sprechen, einem alten Kloster, das vor mehreren Jahrhunderten auf der kleinen Insel in der Mitte des Sees errichtet worden war. Sie könnte ihm die Sehenswürdigkeiten zeigen, die ihr bisher am besten gefallen hatten – eine Gruppe von Pinien neben der kleinen Kirche in Aberfoyle, das wirklich beeindruckende Schloss Stirling Castle oder die prächtige Steinbrücke bei den Wasserfällen von Killin.

         	Aber ohne Theo erschienen ihr Schottlands Sehenswürdigkeiten bedeutungslos und farblos – so langweilig und so düster wie der bleifarbene Himmel über dem See.

         	Annie schämte sich für ihre Schwäche. Wenn Theo noch einmal anrief, würde sie bestimmt mit ihm reden. Eigentlich hätte sie sich dazu zwingen müssen, ihn zu vergessen, statt dauernd an ihn zu denken. Aber wie konnte sie Theo je vergessen? Sie wusste, er war der Mann, nach dem sie ihr Leben lang gesucht hatte. Ihre Seele verzehrte sich nach ihm.

         	
            Aber … ich habe ihn aufgegeben, und ich muss ihn vergessen.
         

         	Jetzt musste sie weiterfahren, denn sie wollte sich noch Loch Katrine anschauen.

         	Als sie auf dem eisigen Boden zu ihrem Wagen ging, klingelte auf einmal ihr Handy. Annies Herz klopfte aufgeregt. Wie dumm von ihr. Das war bestimmt nicht Theo.

         	Sie versuchte, das Handy aus ihrer Manteltasche herauszuziehen. Aber ihre Wollhandschuhe waren so dick, dass sie beim Versuch, den Anruf entgegenzunehmen, beinahe die falsche Taste gedrückt hätte.

         	Es war Kane.

         	Annie atmete tief durch und versuchte, sich wieder zu beruhigen.

         	„Hallo, Kane“, rief sie laut, um das Pfeifen des Windes zu übertönen, „wie geht es dir?“

         	„Mir geht es super“, erwiderte er. Annie wusste sofort, dass es stimmte. Er klang sehr glücklich. „Charity und ich werden heiraten.“

         	„Oh Kane! Das ist ja fantastisch!“ Sie stieß einen kleinen Freudenschrei aus. „Wann?“

         	„In ein paar Wochen, hier in Derbyshire. Du und Mutter und Tante Flora, ihr müsst alle kommen.“

         	„Natürlich werden wir kommen. Ich freue mich ja so sehr für dich. Meinen herzlichen Glückwunsch! Du klingst so aufgeregt.“

         	„Ich bin völlig aus dem Häuschen, Annie. Ich kann nicht glauben, dass Charity mich wirklich haben will. Du kannst dir gar nicht vorstellen, wie toll sich das anfühlt.“

         	„Ich … nein, wahrscheinlich nicht.“

         	„Ich rufe dich bald wieder an und gebe dir dann die genaueren Einzelheiten an.“

         	„Ja, mach das.“

         	„Ach, ich habe ja ganz vergessen zu fragen. Wie ist Schottland?“

         	„Wunderschön. Ich fahre heute zu den Lochs. Wie ist Derbyshire?“

         	„Unglaublich hübsch. Hollydean, wo Charity wohnt, sieht aus wie ein winterliches Postkartenmotiv.“

         	„Alles ist hübsch hier, findest du nicht? Hast du schon mit Reid gesprochen?“

         	„Ja, ich wollte es ihm zuerst sagen. Wenn ihr beide mich nicht bedrängt hättet, hierher zu fahren, würde ich bestimmt immer noch in Southern Cross hocken und Trübsal blasen.“

         	„Gern geschehen, mein Lieber.“

         	Sie verabschiedeten sich, und Annie steckte das Handy wieder in die Tasche.

         	Kane war überglücklich. Sie freute sich sehr für ihn.

         	Trotzdem erfasste sie im Auto plötzlich eine Woge der Verzweiflung. Gegen ihren Willen musste sie erkennen, in welch scharfem Kontrast Kanes Glück zu ihrem eigenen Elend stand. Ihr war völlig hoffnungslos zumute, es war, als wäre sie in ein tiefes Loch gefallen, ohne Aussicht auf Rettung.

         	Sie brauchte Theo mehr denn je. Jetzt. In diesem Moment. Ihr wurde klar, dass sie Kontakt mit ihm aufnehmen musste. Sie konnte keinen weiteren Tag, keine weitere Stunde mehr ertragen, ohne mit ihm gesprochen zu haben.

         	Das Herz schlug ihr bis zum Hals, als sie sich vorstellte, wie sie den Mut aufbrachte, ihn anzurufen. In Australien war es jetzt spät am Abend, aber noch nicht so spät, dass er schon schlafen würde. Ja, sie würde es tun. Sie konnte den Anruf immer dadurch rechtfertigen, dass sie sichergehen wollte, dass er seinen Job zurückbekommen und ihr Opfer einen Sinn gehabt hatte.

         	Annie stieg aus, lehnte sich ans Auto und wählte Theos Nummer auf dem Handy.

         	Was sollte sie sagen? Ich musste einfach nur deine Stimme hören?
         

         	Das Atmen fiel ihr schwer. Wenn Theo ihr jetzt antwortete, würde sie wahrscheinlich kein Wort herausbekommen. Aber wenigstens würde sie sich besser fühlen, sobald sie wusste, dass es ihm gut ging.

         	Sie schloss die Augen und atmete noch einmal tief ein, während sie dem Klingeln lauschte.

         	Dann hörte es plötzlich auf, und Annie zuckte zusammen.

         	„Hallo, hier spricht Theo Grainger.“

         	Sie war geradezu überglücklich, seine Stimme zu hören. „Hallo, Theo.“

         	„Leider kann ich Ihren Anruf nicht entgegennehmen. Ich bin für längere Zeit verreist. Bitte hinterlassen Sie Ihre Nachricht nach dem …“

         	„Oh nein, nein!“
         

         	Für längere Zeit verreist? Bitte nicht!

         	Das konnte nur bedeuten, dass das Schlimmste passiert war – das Allerschlimmste. Er hatte seinen Job nicht wiederbekommen. Ihr Opfer war umsonst gewesen.

         	Und jetzt war er fort – unerreichbar für sie.

         	Annie stöhnte verzweifelt. Tränen schossen ihr in die Augen. Sie konnte das Handy nicht abstellen, und es war ihr auch egal, dass ihr haltloses Schluchzen auf Theos Band aufgezeichnet wurde.

         	Sie hatte alles verpatzt. Alles! Und ans andere Ende der Welt zu fahren, was sie für das Beste, das Klügste gehalten hatte, war ein schrecklicher Fehler gewesen.

         Als er auf der untersten Stufe der Terrasse von Southern Cross stand, kam Theo sich sehr im Nachteil vor. Besonders, weil Annies Bruder von der obersten Stufe zornig auf ihn herabblickte. Sein warmes Willkommenslächeln war sofort verschwunden, als Theo Annies Namen erwähnt hatte.

         	„Sie sind den ganzen Weg von Brisbane hierher gekommen, nur um mit meiner kleinen Schwester zu sprechen?“

         	„Ja, das stimmt.“ Theo stieg langsam die Treppen hoch und fühlte sich schon besser, als er merkte, dass er etwa die gleiche Größe wie Annies Bruder hatte. Er streckte die Hand aus und sagte: „Freut mich, Sie kennenzulernen. Ich bin Theo Grainger.“

         	Annies Bruder nickte. Obwohl sie sich die Hand gaben, verschwand der wachsame Ausdruck nicht aus seinen Augen. „Reid McKinnon“, sagte er und presste die Lippen zusammen.

         	„Ich hatte gehofft, Annie hier zu finden. Ist sie zu Hause?“

         	„Ich weiß nicht, ob Sie das etwas angeht.“

         	Diese Begegnung würde also genauso unangenehm werden, wie er befürchtet hatte. Er richtete sich auf. „Ihre Schwester sieht das vielleicht anders.“

         	„Das bezweifle ich. Sie sind doch bestimmt der Kerl, der sie hier angerufen hat, stimmt’s? Sie hat sich geweigert, Ihre Anrufe zu beantworten.“

         	„Ja, das stimmt leider.“

         	„Können Sie oder wollen Sie das nicht verstehen?“

         	„Glauben Sie mir, ich kann Ihre Besorgnis gut nachvollziehen.“

         	Reid sah ihn überrascht an. „Sie haben recht, ich mache mir wirklich Sorgen um Annie. Und wenn Sie für ihren Zustand verantwortlich sind, sollten Sie sich schämen, Grainger.“

         	„Für ihren Zustand? Wovon sprechen Sie überhaupt?“ Theos Stimme überschlug sich. Obwohl er sich vorgenommen hatte, ruhig zu bleiben, schrie er plötzlich. „Welcher Zustand? Was meinen Sie damit?“

         	Reid antwortete nicht.

         	Theo hatte mit einem Mal einen schrecklichen Kloß im Hals. „Wo ist Annie? Was ist mit ihr geschehen?“

         	Jetzt wirkte Reid einen Moment lang so, als würde er doch etwas sagen wollen, zögerte aber erneut.

         	Theo seufzte, ballte eine Hand zur Faust und schlug mit der anderen dagegen. „Bitte, Sie müssen verstehen, was ich für Ihre Schwester empfinde. Glauben Sie wirklich, ich würde über eintausend Kilometer fahren, um sie zu sehen, wenn sie mir nicht sehr viel bedeuten würde?“

         	Plötzlich kam ein Hund auf ihn zu, der ihn stürmisch begrüßte.

         	„Ist das Lavender?“, fragte Theo Reid.

         	„Annie hat Ihnen von Lavender erzählt?“

         	„Natürlich. Wie kann man Annie kennen, ohne alles über Lavender zu erfahren?“

         	„Wahrscheinlich haben Sie recht.“ Reid wirkte verblüfft. „Hey, Lavender“, rief er, „Platz!“

         	Aber die Colliehündin sprang noch immer sichtlich vergnügt um Theo herum.

         	„Was ist nur in sie gefahren?“, fragte Reid irritiert. „Man sollte meinen, Sie beide wären gute alte Freunde.“

         	Jetzt lief Lavender auf den Wagen zu. Basil versuchte gerade aufgeregt, sich durch die Scheibe zu zwängen.

         	„Lass das“, rief Theo ihm zu, „du machst sonst noch das Auto kaputt.“ Er ging auf den Wagen zu und öffnete die Fahrertür. Basil sprang heraus, und im nächsten Moment geschah etwas Überraschendes.

         	Kaum hatten die beiden Hunde sich gefunden, hörte das Bellen schlagartig auf. Lavender beschnüffelte das gelbe Stück Stoff an Basils Halsband, und Theo erkannte den Grund für die ganze Aufregung.

         	„Das ist ein Stück von Annies Haarband“, erklärte er.

         	Reid sah ihn verblüfft an. Doch während er noch den Hunden zusah, die sich interessiert beschnüffelten, begannen sich seine Züge zu entspannen, und er lächelte.

         	„Vielleicht sollten Sie doch besser hereinkommen“, sagte er zu Theo. „Dann können Sie mir erzählen, warum Sie gekommen sind.“

         Jessie McKinnon schob ihrer Tochter einen Teller hin. „Nimm doch noch einen Muffin, Annie.“

         	„Nein, danke, ich bin schon satt.“

         	Seufzend beugte Jessie sich vor. „Es geht dir nicht gut, stimmt’s, Liebling?“

         	„Doch, natürlich, Mum, mir geht’s prima!“

         	Jessie hatte plötzlich Tränen in den Augen. „Ich fürchte, ich war euch in den letzten Jahren keine gute Mutter. Ich habe das Gefühl, als hätte ich euch im Stich gelassen.“

         	„Nein, Mum.“ Obwohl sie sich in den letzten sechs Jahren oft einsam gefühlt hatte, wusste Annie, dass dies nicht der Moment für schonungslose Offenheit war. Vermutlich gab es wichtigere Gründe für die Abwesenheit ihrer Mutter, als sie oder ihre Brüder ahnten.

         	„Ich beobachte dich jetzt schon die ganze Zeit über, und du wirst immer dünner. Flora ist das auch aufgefallen. Du kannst mir doch nicht sagen, dass es nichts gibt, was dich quält.“

         	„Nein, Mum.“

         	„Geht es um einen Mann, Liebling?“

         	Annie nickte und konnte nur mit Mühe die Tränen zurückhalten.

         	„Liebst du ihn?“

         	Wieder nickte sie.

         	„Aber er liebt dich nicht?“

         	Sie riss die Augen auf. „Oh nein, Mum, das siehst du ganz falsch.“ Ihre Blicke trafen sich. Dunkle Schatten stahlen sich in die Küche, und in dem schwachen Licht schienen Jessie McKinnons blaue Augen ein tiefes Geheimnis zu bergen. Es war, als würde sie sagen: Du kannst mir vertrauen, Annie. Auch ich habe gelitten, ich weiß, was Kummer ist …
         

         	Vielleicht war es dieses Mitgefühl, oder vielleicht war einfach nur der richtige Moment gekommen. Denn plötzlich wusste Annie, dass sie sich nicht länger zurückhalten konnte. Sie musste ihrer Mutter von Theo erzählen, bevor sie unter der Anspannung zusammenbrach.

         Als sie mit ihrer Geschichte fertig war, war es fast dunkel.

         	Jessie hörte ruhig zu, ohne Annie zu unterbrechen. Dann stand sie auf und umarmte ihre Tochter schweigend. Annie schmiegte sich an sie und genoss ihre mütterliche Wärme, die sie so lange vermisst hatte.

         	„Mein armes, tapferes Mädchen“, sagte Jessie bewegt.

         	Sie verzichtete zunächst auf einen Kommentar, knipste das Licht an, kümmerte sich um das Essen im Backofen und zog die Vorhänge zu.

         	„Wie wäre es mit einem Sherry?“, fragte sie dann.

         	Annie nickte nervös. Sie hatte das Gefühl, als würde ihre Mutter diesen Drink brauchen.

         	Kaum saßen sie mit den Gläsern vor sich am Tisch, fragte Annie: „Ich habe doch das Richtige getan, findest du nicht auch, Mum? Ich musste Theo verlassen, denkst du nicht?“

         	Sie hielt den Atem an und wartete, dass Jessie ihr zustimmte.

         	Aber die Antwort ihrer Mutter ließ auf sich warten. Sie blickte unverwandt auf ihr Glas.

         	„Mum?“

         	Schließlich sah Jessie hoch und nahm die Hand ihrer Tochter. „Du warst sehr mutig. Und ich bin stolz auf dich. Du hast das getan, was du deiner Meinung nach tun musstest.“

         	„Aber?“, flüsterte Annie. „Es gibt immer ein Aber, oder? Ich höre es deiner Stimme an. Sag mir, was du denkst, Mum.“

         	Jessie seufzte tief. „Ich … Es tut mir wirklich leid, aber ich glaube, du hast einen schrecklichen Fehler gemacht.“

         	„Was für einen Fehler?“

         	„Du hast versäumt, mit Theo über die Sache zu sprechen.“

         	„Das hätte ich nie gekonnt!“

         	„Ja, ich weiß, aber denk doch nur mal daran, wie das Ganze aus seiner Sicht aussieht.“

         	„Ich habe ja versucht, es aus seiner Sicht zu sehen. Meinetwegen hat er seinen Job verloren. Und nicht nur seinen Job, sondern wahrscheinlich auch sein Haus, sein ganzes Leben in Brisbane. Alles!“

         	„Also hast du eine schnelle Entscheidung getroffen und bist einfach verschwunden, ohne ihm die Chance zu geben, mit dir über alles zu sprechen.“

         	„Aber er hätte mich bestimmt überredet zu bleiben.“

         	„Wolltest du denn nicht bleiben?“

         	Annie seufzte tief. „Natürlich wollte ich bleiben.“ Sie stützte den Kopf in die Hände. „Ich kann es nicht fassen, dass du mich so niedermachst.“

         	„Ich mache dich nicht nieder, Annie. Aber ich weiß, wie impulsiv du bist, Liebling. Mich stört an dieser Geschichte nur, dass du Theo gegenüber nicht ehrlich warst. Du hast ihm nicht erzählt, was Claudia zu dir gesagt hat.“

         	„Weil ich sicher war, dass er mir nicht geglaubt hätte. Ich hätte es ja selbst nicht geglaubt, wenn ich es nicht mit meinen eigenen Ohren gehört hätte. Claudia ist schließlich nicht irgendjemand. Warum hätte sie auf ein dummes kleines Mädchen aus dem Busch eifersüchtig sein sollen?“

         	„Ich habe den Eindruck, du unterschätzt dich, Annie. Wie dem auch sei, du hast Theo jedenfalls nicht die Möglichkeit gegeben, selbst eine Lösung für das Problem zu finden.“

         	„Das … das stimmt.“

         	„Es wäre an ihm gewesen zu entscheiden, was das Beste für seine Karriere ist.“

         	Annie sah ihre Mutter verblüfft an. Ihre Worte hatten sie sehr verletzt. Das wollte sie jetzt einfach nicht hören. Sie sprang auf und begann, unruhig im Zimmer auf und ab zu gehen. Hatte Jessie recht? Hatte sie eine große Dummheit begangen? War sie eine Märtyrerin ohne eine gerechte Sache gewesen?

         	Sie hatte geglaubt, Theo freizugeben, aber sie hatte ihm nicht die Chance gegeben, für sich zu entscheiden, ob er das überhaupt wollte. Theo war ein erwachsener Mann. Er war ein Philosoph, der in der Lage war, Strategien für Krisensituationen zu entwerfen. Sie hingegen war stets impulsiv gewesen, sehr emotional und liebte große Gesten.

         	„Was habe ich getan?“, flüsterte sie. „Oh Mum. Ich habe ihn verloren, und es ist ganz allein meine Schuld!“

      

   
      
         12. KAPITEL

         Mitten im Winter stand Theo im Foyer des Hotels Hollydean Arms in Derbyshire und lauschte den Klängen der Musik und dem Gelächter, das durch die großen Flügeltüren aus dem angrenzenden Raum zu ihm drang. Kane McKinnon hatte geheiratet, und der Empfang war in vollem Gang.

         	Irgendwo dort drin befand sich Annie unter den Hochzeitsgästen.

         	Er sah auf seine Uhr und fragte sich, wann der Empfang wohl vorbei sein würde. Obwohl er es kaum erwarten konnte, Annie zu sehen, hatte er keine Lust, in die Hochzeitsfeier eines anderen Mannes hereinzuplatzen. Er hatte versucht, sich einzureden, dass es in Ordnung sei, draußen zu warten. Aber jetzt fühlte er sich unsicher, kam sich vor wie ein Fan, der hoffte, einen Blick auf seinen angebeteten Star werfen zu können.

         	Trotzdem war er entschlossen, im Foyer zu warten und über die traurige Wahrheit nachzudenken, die ihn in den letzten Wochen immer wieder beschäftigt hatte. Die Tatsache nämlich, dass die Quelle des Glücks für einen Mann auch zur Quelle seines größten Unglücks werden konnte.

         	Er schluckte, um den Kloß in seinem Hals loszuwerden. Dieses Zusammentreffen mit Annie würde der wichtigste Moment in seinem Leben sein. Wenn nötig, würde er auch die ganze Nacht lang hier warten.

         	In diesem Moment öffnete sich die Doppeltür, und ein hoch gewachsener Mann kam heraus. Er zog an seiner Krawatte.

         	Bei Theos Anblick grinste er. „Ich kann es kaum erwarten, aus diesen Klamotten herauszukommen.“

         	Theo wusste sofort, wen er vor sich hatte. Der australische Akzent, die blauen Augen, der dunkle Anzug und die Blume am Knopfloch bewiesen, dass es sich um den Bräutigam handeln musste.

         	Theo eilte auf ihn zu und streckte die Hand aus. „Sie müssen Kane McKinnon sein.“

         	„Stimmt.“

         	„Meinen herzlichen Glückwunsch!“

         	„Danke.“ Kane sah ihn neugierig an. „Sind wir uns schon einmal begegnet?“

         	„Nein. Ich bin Theo Grainger. Ihr Bruder Reid hat mir gesagt, wo ich Sie finden kann.“

         	„Grainger … Ah ja. Ich weiß, wer Sie sind.“

         	„Hat Reid Ihnen von mir erzählt?“

         	„Ja, als wir gestern miteinander telefoniert haben, hat er Sie erwähnt. Sie haben einen guten Eindruck auf meinen Bruder gemacht, Theo.“

         	„Ja, ich hatte schon auch das Gefühl, dass wir uns gut verstanden haben.“

         	„Mein Bruder scheint nicht der Einzige zu sein, mit dem Sie sich gut verstanden haben.“ Kane sah ihn scharf an.

         	Theo schluckte. „Das … das ist auch der Grund, warum ich hier bin. Ich muss unbedingt mit Annie sprechen.“

         	Kane lachte unerwartet. „Ich weiß genau, wie Sie sich fühlen, alter Junge. Wie in der Hölle, stimmt’s? Entschuldigen Sie bitte, aber ich muss mich jetzt umziehen. Charity und ich werden bald fahren. Aber vorher hole ich Ihnen noch rasch Annie.“

         	„Nein, das … Bestimmt amüsiert sie sich gerade prächtig. Sie müssen sie nicht stören. Ich kann gern noch ein bisschen länger warten.“

         	Kane ließ sich dadurch jedoch nicht beirren. „Unsinn, mein alter Junge“, meinte er nun. „Natürlich können Sie nicht warten.“

         Wie lange sollte sie das noch aushalten? Um Annie herum waren alle am Lachen, Reden und Trinken. Nur sie bemühte sich, weiterhin gute Miene zum bösen Spiel zu machen und zu lächeln.

         	In der Kirche war es gar nicht so schlimm gewesen. Eigentlich erwartete man von der Schwester des Bräutigams sogar, dass sie während der bewegenden Zeremonie ihren Tränen freien Lauf ließ. Aber auf dem Empfang wäre ein solches Verhalten gar nicht angebracht gewesen.

         	Natürlich freute sie sich sehr für ihren Bruder und Charity. Die beiden waren anscheinend bis über beide Ohren verliebt. Auch der Empfang hatte Spaß gemacht, bis auf die Tatsache, dass alle Männer mit ihr tanzen wollten.

         	Eine Hochzeitsfeier und ein gebrochenes Herz passten nun einmal nicht zusammen. Und es fiel Annie so schwer, nicht daran zu denken, was hätte sein können, wenn sie nicht so impulsiv gewesen wäre. Jetzt musste sie die Konsequenzen dafür tragen – eine schreckliche innere Leere.

         	„Annie.“

         	Es war Kane. Erstaunt sah sie ihn an.

         	„Musst du dich nicht umziehen?“

         	„Doch, aber ich habe noch eine Nachricht für dich. Draußen wartet jemand auf dich, der dich sprechen möchte.“

         	„Wirklich? Wo denn?“

         	„Im Foyer.“

         	Sie runzelte die Stirn. „Aber hier kennt mich doch niemand. Bist du sicher, dass er mich meint?“

         	Kane lächelte breit. „Ganz sicher. Komm schon, lass ihn nicht warten.“

         	„Wie du meinst.“ Verblüfft folgte sie ihm aus dem Raum und strich sich dabei den Rock ihres hübschen Wollkleids glatt.

         	„So, geh einfach da vorn durch die Doppeltür“, sagte er und wies ihr den Weg zum Ausgang.

         	„Nach wem suche ich denn?“

         	„Das wirst du schon sehen.“ Dann verabschiedete er sich von ihr und verließ den Raum durch einen anderen Ausgang.

         	
            Wie merkwürdig!
         

         	Während sie sich den Weg durch die Menge der Gäste bahnte, überlegte Annie, wer sie wohl treffen wollte. Ihre Mutter und Tante Flora waren beide auf dem Empfang. Charity war oben und zog sich gerade um. Außer den dreien kannte sie niemanden in Hollydean.

         	Neugierig stieß sie die Flügeltüren auf, die zum Foyer führten.

         	Dann blieb sie wie erstarrt stehen, und ihr Herzschlag setzte einen Moment lang aus.

         	Das Foyer war praktisch leer bis auf einen Mann, der gerade die Touristenbroschüren durchblätterte. Und er sah fast so aus wie …

         	Das war …

         	Theo.

         	Er war es tatsächlich.

         	Sie konnte sich nicht bewegen. Ihr Herz schien in ihrer Brust zu erstarren. Wie angewurzelt stand sie nun da, während eine Flut von Gefühlen sie zu überwältigen drohte. Aber ihre Augen konnten sich nicht genug an seinem Anblick weiden.

         	Theo.

         	Theo, der einfach umwerfend aussah – hoch gewachsen und schmal, in einem dicken cremefarbenen Norwegerpullover und brauner Kordhose. Theo, der mit seiner Brille mit dem dunklen Gestell unglaublich sexy aussah. Theo, der zugleich unglaublich besorgt wirkte. Seine Züge waren eingefallen, die Augen waren von tiefen Schatten umgeben. Oh, ihr armer Liebling.

         	Es schien eine Ewigkeit zu dauern, konnte aber tatsächlich nur ein paar Sekunden lang gewesen sein, bis die Lähmung sich löste. Annies Herz schlug wie wild. Sie zitterte am ganzen Körper, machte aber trotzdem einen Schritt nach dem anderen auf ihn zu.

         	„Hallo, Annie“, sagte er gepresst. Seine Stimme klang ziemlich rau.

         	„Hallo, Theo.“

         	Sie sah ihn an und konnte kaum glauben, dass dies wirklich passierte. Sie träumte doch nicht etwa, oder?

         	„Ich … ich war nur auf der Durchreise.“

         	Auf der Durchreise? Was bedeutete das? Wollte er nur fünf Minuten bleiben? Oder fünf Tage? Sie war plötzlich total verwirrt. Tausend drängende Fragen schossen ihr durch den Kopf, aber sie konnte sich im Moment nicht damit befassen. Nicht jetzt. Nicht, nachdem ein Wunder geschehen und Theo hier war.
         

         	„Ich bin so froh, dich zu sehen“, sagte sie.

         	„Wirklich?“ Er sah noch immer total besorgt aus.

         	„Oh ja, Theo. Ich bin fast gestorben vor Sehnsucht nach dir.“

         	Theo, dieser liebe Mann, streckte einfach nur die Arme nach ihr aus. Annie warf sich hinein.

         	„Oh, Theo, ich kann es gar nicht fassen, dass du es bist.“

         	
            Er war wirklich da. Sie schmiegte sich an ihn, und er hielt sie ganz fest, drückte sie gegen seinen dicken Pullover. Oh, welche Freude, ihn berühren zu können, ganz genau zu wissen, dass sie nicht träumte.

         	Sie streichelte seine Wange.

         	Er strich ihr übers Haar.

         	Die beiden ignorierten die Gruppe neugieriger Hotelgäste, die an ihnen vorbeigingen und sie betrachteten. Sie blickten sich nur in die Augen, mit stummem, ungläubigem Entzücken. Dann umarmten sie sich erneut, hielten einander ganz fest, drückten sich, beide viel zu überwältigt, zu dankbar, zu glücklich, um sprechen zu können.

         	Irgendwann konnte Annie dann endlich beichten. „Ich habe versucht, dich in Brisbane zu erreichen, aber es war immer nur der Anrufbeantworter dran, und ich wusste nicht, wie ich dich finden sollte. Ich habe alles falsch gemacht. Es tut mir so leid!“ Sie sah in sein liebes, vertrautes Gesicht. „Ich hatte solche Angst, dass ich dich nie im Leben wiedersehen würde.“

         	Er lächelte unsicher. Seine Gefühle schienen genauso stark wie ihre zu sein. Es war einfach zu viel für Annie. Ihre Sicht wurde verschwommen, ihre Augen füllten sich mit Tränen. Sie presste das Gesicht gegen seine Brust und musste sich zusammenreißen, um das Wunder nicht zu zerstören und einfach loszuheulen. Aber dann musste sie doch weinen. Er schien sie gut zu verstehen. Eine ganze Weile stand er nur da, sagte kein Wort, sondern hielt sie nur fest und strich ihr sanft übers Haar.

         	Schließlich wurde sie ruhiger, hob das tränenfeuchte Gesicht und lächelte ihn an. „Du kannst dir ja gar nicht vorstellen, wie schön es ist, dich zu sehen.“

         	Sein Lächeln wirkte schon beinahe strahlend. „Das sagtest du schon. Ich habe dich auch sehr vermisst, musst du wissen.“

         	„Theo, es tut mir so leid, dass ich einfach Hals über Kopf verschwunden bin. Ich dachte, ich würde das Richtige tun.“

         	„Ich weiß, ich weiß.“

         	„Ich habe alles kaputtgemacht.“

         	„Claudia hat alles kaputtgemacht.“

         	„Aber ich hätte nicht einfach weglaufen dürfen. Ich hätte mich nicht so dumm verhalten sollen. Ich habe deine Anrufe nicht angenommen und auf deine E-Mails nicht reagiert.“

         	Er strich ihr sanft eine Locke aus dem Gesicht. „Du warst wirklich eine ziemliche Nervensäge, Annie.“

         	„Wirst du mir je vergeben?“

         	„Was glaubst du?“

         	Sie konnte die Antwort in seinen Augen lesen und erwartete fast, dass er sie küssen würde.

         	Stattdessen zeichnete er den V-Ausschnitt ihres Kleides nach. „Das ist sehr elegant.“

         	Annie zuckte die Schultern und lächelte. „Ja, ich dachte, das hautfarbene Kleid sei ein bisschen zu auffällig für die Bewohner von Hollydean.“

         	„Sie wissen nicht, was ihnen entgeht.“

         	Sein Lächeln ließ sie dahinschmelzen. Sie sehnte sich danach, ihn zu küssen, aber dann fiel ihr ein, wo sie sich befanden.

         	„Wie, um alles in der Welt, hast du von Kanes Hochzeit erfahren? Und woher hast du gewusst, wie du mich finden konntest?“

         	„Ich hatte Glück: Deine Brüder waren auf meiner Seite. Reid hat mich hierher geschickt.“

         	„Der gute alte Reid! Er hat sich wirklich für Kane und mich eingesetzt. Aber du bist doch wohl nicht den ganzen Weg hierher gefahren, nur … nur um mich zu sehen, oder?“

         	„Warum nicht?“

         	„Weil du doch bestimmt viele Probleme lösen musst. Die Nachricht auf deinem Anrufbeantworter lautete, du seist verreist. Aber das ist nur eine höfliche Umschreibung für die Tatsache, dass du gefeuert wurdest, stimmt’s? Ich war so fertig, als mir klar wurde, dass es mir nicht einmal gelungen war, deinen Job zu retten.“

         	„Oh doch, das ist dir sehr wohl gelungen.“

         	Sie sah ihn überrascht an. „Was meinst du damit?“

         	„Alles ist tatsächlich so abgelaufen, wie du es vorausgesagt hattest. Sobald Claudia wusste, dass du weg warst, sollte mein Vertrag wie durch ein Wunder plötzlich doch verlängert werden.“

         	„Wirklich?“ Plötzlich fühlte Annie sich nicht mehr so schrecklich schuldig. „Das ist ja wundervoll!“

         	„Aber ich habe ihr gesagt, dass sie sich ihren Job sonst wohin stecken kann.“

         	Sie schnappte nach Luft. „Du liebe Güte, Theo. Ich wünschte, ich wäre dabei gewesen. Das kann ich mir gar nicht vorstellen. Du bist doch sonst so ein Gentleman.“

         	„Du weißt sehr genau, dass ich das nicht bin.“ In seinen Augen blitzte plötzlich das Verlangen auf. „Du hast es noch immer nicht verstanden, oder? Du bist mir viel wichtiger als meine Arbeit. Nie im Leben würde ich für Claudia arbeiten, nachdem sie uns das angetan hat.“

         	Annie war nach Weinen und Lachen zugleich zumute. War es möglich, so glücklich zu sein? „Theo, du darfst mir solche Dinge nicht in der Öffentlichkeit sagen. Ich kann sonst für nichts garantieren.“

         	„Das riskiere ich“, erwiderte er. Ohne auf die anderen Gäste in der Lobby zu achten, zog er sie an sich und küsste sie lange und ausgiebig.

         	„Du ahnst ja nicht, wie sehr ich dich vermisst habe“, flüsterte er ihr ins Ohr.

         	„Dann zeig es mir“, flüsterte sie zurück und legte ihm die Arme um den Nacken.

         	Er kam ihrem Wunsch nach. Als er sie küsste, spürte Annie, dass das, was in ihr zerbrochen war, jetzt wieder heilen konnte.

         	„Oh, gut, ihr beide habt euch gefunden.“

         	Widerstrebend lösten sie sich voneinander. Kane kam gerade die Treppe herunter, er war in Reisekleidung. Mit breitem Lächeln sagte er: „Sieht so aus, als wäre dies ein glückliches Wiedersehen.“

         	Theo und Annie strahlten sich an.

         	Kane ging auf sie zu, küsste Annie auf die Wange und schlug Theo auf die Schulter. „Den Namen Theo Grainger habe ich doch schon einmal gehört“, sagte er.

         	„Theo ist Philosoph“, sagte Annie stolz.

         	„Philosoph? Nein, dann meine ich jemand anderen. Der Mann, an den ich dachte, hat für Queensland in der Rugby Union gespielt.“

         	Theo sah ihn überrascht an. „Ich war in der Mannschaft. Aber das ist Jahre her.“

         	Kane nickte. „Dann meine ich Sie. Sie waren ein brillanter Flügelspieler. Annie, du hast einen tollen Fang gemacht. Dieser Mann ist so schnell wie der Wind. Tut mir echt leid, dass ich nicht mehr Zeit habe, aber meine Frau wird gleich herunterkommen. Sie freut sich schon auf die Flitterwochen.“

         	„Darauf kannst du wetten.“

         	Charity trug einen eleganten schwarzen Mantel und Stiefel. Ein bunter Schal flatterte um ihren Hals, sie eilte gerade die Treppe herunter, gefolgt von der Brautjungfer mit dem Brautstrauß.

         	Annie stellte Charity und Theo einander vor.

         	„Freut mich, Sie kennenzulernen, Theo.“ Charity hakte ihren Mann unter und lächelte Theo und Annie an. „Tut mir leid, wir müssen los.“ Sie strahlte über das ganze Gesicht. „Bisher war es ein Geheimnis, aber jetzt kann ich es ja verraten. Wir sind nämlich auf dem Weg nach Paris.“

         	„Das ist ja fantastisch!“ Annies Augen leuchteten. „Ich wünsche euch ganz viel Spaß!“

         	Im nächsten Moment erschienen die anderen Gäste, um das Brautpaar zu verabschieden. Unter ihnen war Jessie McKinnon. Als sie sah, dass ihre Tochter mit einem hoch gewachsenen dunkelhaarigen Mann Händchen hielt, weiteten sich ihre Augen vor freudiger Überraschung.

         	„Ist das Theo?“, fragte sie.

         	Annie nickte stolz. Mutter und Tochter lächelten sich zu.

         	Dann versammelten sich die Gäste um Kane und Charity und begleiteten sie zum Auto.

         	„Die Braut wird gleich den Brautstrauß werfen“, sagte Theo zu Annie. „Willst du nicht versuchen, ihn zu fangen?“

         	„Ich dachte, Philosophen hätten mit solchem Aberglauben nichts zu tun.“

         	Er lächelte. „Das stimmt. Außerdem brauchst du keinen Strauß zu fangen. Wie dein Bruder ja sehr richtig gesagt hat, hast du schließlich schon mich gefangen.“

         	Annies Herz schlug plötzlich schneller. War das etwa ein Heiratsantrag, oder konnte sie im Moment nur noch an Hochzeiten denken? Aufgeregt sah sie sich um. Alle Gäste waren auf das Brautpaar konzentriert.

         	Theos Aufmerksamkeit hingegen war allein auf sie gerichtet. Und sie konnte den Blick kaum von ihm wenden, selbst als hinter ihnen aufgeregtes Mädchengekreische erklang. Charitys Freundinnen versuchten, den Strauß zu fangen.

         	Theo nahm ihre Hand. „Glaubst du, irgendjemand hätte etwas dagegen, wenn wir von hier verschwinden würden?“

         	„Nein, ganz bestimmt nicht.“

         	Schnell gingen sie zurück ins Hotel und betraten den kleinen Saal, wo die Hochzeitsfeier stattgefunden hatte. Inmitten eines Meers von Blumen und Kerzen schloss Theo Annie in die Arme.

         	„Ich liebe dich, Annie.“

         	„Oh Theo, ich liebe dich!“
         

         	Ihre Herzen schlugen im Gleichklang, sie küssten sich ungeduldig, verlangend, innig, schmiegten sich aneinander, sehnten sich nach einem intimen Kontakt.

         	Als er sie dann losließ, nahm Theo Annie bei der Hand. „Du kommst mit mir nach Rom“, verkündete er.

         	„Wohin?“, fragte sie schockiert.

         	Er lächelte und gab ihr einen kleinen Kuss auf die Nase. „Nach Rom, nach Italien, in das Land, das du angeblich so sehr liebst, wo alle italienisch sprechen.“

         	„Aber … aber …“

         	„Ich bin gerade auf dem Weg dorthin. Ich habe eine Gastdozentur bekommen und werde die nächsten sechs Monate an der Universität von Rom arbeiten.“

         	„Oh Theo, das ist ja fantastisch für dich!“

         	„Fantastisch für uns beide, Annie. Ich werde dich jetzt nicht so schnell wieder loslassen. Außerdem habe ich doch versprochen, dir Rom zu zeigen, und das wird jetzt geschehen.“

         	Sie sah ihn an, viel zu überrascht, um zu sprechen.

         	„Eines musst du wissen“, sagte sie, nachdem sie die Sprache wiedergefunden hatte, „ich habe beschlossen, in Zukunft weniger impulsiv zu sein.“

         	Er lachte. „Das ist wieder einmal typisch“, meinte er. „Du wirst vernünftig, während ich mir wünsche, dass du einmal völlig unvernünftig bist.“ Dann küsste er sie erneut und sagte schließlich: „Vielleicht kannst du ja die Sprache lernen, dann können wir uns gegenseitig auf Italienisch verführen.“

         	„Wie soll ich denn dann weniger impulsiv sein?“, protestierte sie.

         	„Keine Angst. Ich habe über alles lange und ernsthaft nachgedacht, lang genug für uns beide. Außerdem habe ich den Plan mit deinem Bruder Reid abgesprochen. Und mit deiner Hündin!“

         	„Mit meiner Hündin?“

         	„Ich habe Basil auf Southern Cross zurückgelassen. Lavender und er verstehen sich prächtig, daher musst du dir auch keine Sorgen machen, wenn du sie für sechs Monate allein lässt.“

         	Annie sah ihn entgeistert an.

         	Theo lächelte zufrieden. „Es ist alles organisiert. Am besten, du findest dich damit ab, dass du für ein halbes Jahr mit mir nach Rom kommst. Wenn du Nein sagst, entführe ich dich einfach.“

         	Annie erwiderte sein Lächeln. „Das wird nicht nötig sein, Theo. Ich würde auch nach Italien schwimmen, um mit dir zusammen sein zu können.“

         Am nächsten Tag trafen sie frühmorgens in Rom ein, nach einer Nacht, die wie ein Traum vergangen war. Zuerst hatten sie die Neuigkeiten Jessie McKinnon mitgeteilt und ihren Segen erhalten, dann hatten sie Annies Sachen gepackt und waren in Theos Mietwagen von Hollydean nach London gefahren. Sie hatten ein paar Stunden auf dem Flug von Heathrow nach Fiumicino, dem Flughafen von Rom, geschlafen, dann hatte sie ein Taxi zu Theos Apartment gebracht.

         	Endlich konnten sie ihre Koffer abstellen.

         	„Du bist doch sicher erschöpft“, meinte Theo.

         	„Ich bin viel zu glücklich und aufgeregt, um erschöpft zu sein. Schlafen kann ich ja später.“ Annie sah sich in der Wohnung um. „Das ist ja wirklich hübsch.“

         	Das Apartment hatte eine kleine Küche und ein großes Schlafzimmer. Es gab einen Kachelboden, Stuck an den Wänden und eine Holzdecke. Die Möbel waren schlicht, aber geschmackvoll – eine altmodische Couch und ein Holztisch mit zwei Stühlen. Auf dem Tisch stand eine Schale mit reifen Pfirsichen. Im Nebenzimmer befand sich ein großes Bett mit Eisengestell und einer weißen Überdecke.

         	Theo nahm Annie bei der Hand, führte sie zum Fenster und stieß die blau gestrichenen Läden auf. „Was sagst du zu der Aussicht?“

         	Im hellgrauen Licht des beginnenden Tages trat sie hinaus auf den Balkon mit dem schmiedeeisernen Gitter und den vielen Pflanzen. Theo hatte rosa Geranien und wilde Minze in Tontöpfen angepflanzt. In der Ferne erblickte sie eine Hügelkette mit Bäumen. Ihr Blick schweifte über die Dächer der Stadt mit den vielen Kirchen und Domen.

         	Ganz in der Nähe gab es eine Reihe von Apartmenthäusern. Sie wirkten sehr alt, die Wände waren in Gelb, Rot und einem hellen Grau gestrichen. Direkt unter ihr erstreckte sich ein kleiner Platz mit Kopfsteinpflaster. Tische und Stühle standen vor einem kleinen Café. Daneben sah Annie einen Brunnen mit zwei steinernen Delfinen, deren Münder Wasser spien.

         	„Das ist es“, sagte sie aufgeregt und schmiegte sich an Theo, der sie umarmte. „Das ist Trastevere, nicht wahr? Genau so habe ich es mir vorgestellt.“

         	„Gefällt es dir?“

         	„Oh, Theo, ich liebe es!“ Sie drehte sich zu ihm um und küsste ihn, von seinen weichen Lippen bis hin zu den sexy Ohrläppchen.

         	Er schloss die Augen. „Annie … weißt du überhaupt, was du mit mir machst?“

         	„Mmm.“ Mit einem Finger zeichnete sie die Konturen seines Kinns nach, dann ließ sie die Hand über seinen Hals gleiten. Sie genoss das Wissen, dass sie ihn bald überall berühren würde.

         	Er zog sie an sich, küsste ihre Wange, ihr Kinn, ihr Ohrläppchen. „Du weißt, wie sehr ich dich liebe, nicht wahr?“

         	Er hatte es ihr bereits in Hollydean gesagt, in Heathrow und auf dem Flug, aber sie hätte es immer wieder hören können, besonders jetzt, da sie endlich allein waren. Sie bedeckte seinen Hals mit kleinen Küssen. „Ich liebe dich noch mehr, Theo.“

         	„Ich glaube, du weißt gar nicht, wie viel du mir bedeutest.“

         	„Ich glaube, du weißt gar nicht, dass ich dir überallhin folgen würde. Es ist herrlich, hier in Rom zu sein, aber ich wäre ebenso glücklich mit dir in einer Grashütte im Dschungel.“

         	„Willst du mich heiraten, Annie?“

         	Oh nein, wie viel Aufregung konnte eine verliebte Frau ertragen? War es möglich, vor Glück dahinzuschmelzen?

         	Und trotzdem zögerte Annie. Sie wandte den Blick ab. Es gab da noch ein kleines Problem …

         	„Liebling, du kannst meinetwegen so impulsiv sein, wie du magst.“

         	Sie sah ihn an. „Theo, ich würde dich sofort heiraten. Es ist nur, dass …“

         	„Was?“
         

         	„Ich habe meinem Vater vor seinem Tod versprochen, dass ich nur auf Southern Cross heiraten würde. Ich weiß, das war vielleicht dumm von mir, aber das war immer schon mein Traum, seit ich ein Mädchen war.“

         	Ganz kurz schien Theo enttäuscht zu sein, doch dann verwandelte sich sein Lächeln in ein Strahlen. „Ich möchte auf gar keinen Fall deine Träume zerstören, Annie.“

         	„Du bist wirklich der traumhafteste Mann unter der Sonne.“

         	„Aber wir können uns doch wenigstens schon einmal verloben“, beharrte er. „Lass uns noch heute einen Verlobungsring kaufen. Ich möchte der ganzen Welt verkünden, dass Annie McKinnon zu mir gehört.“

         	Sie hatte geglaubt, ihr Glück ließe sich kaum noch steigern. Aber als sich jetzt die Sonne über den Hügeln in der Ferne erhob und die Dächer Roms mit einem zarten aprikosenfarbenen Licht überzog, als sie und Theo zurück in ihre kleine Wohnung gingen, spürte Annie, dass man glücklicher nicht sein konnte.

         	Jetzt wusste sie, was auch immer ihre Zukunft für sie bereithielt, sie würde sie mit diesem Mann teilen. Ein Leben voller Liebe wartete auf sie.

         	Und dies war erst der Anfang.

         – ENDE –

      

   
      
         Barbara Hannay

         Happy End mit Hindernissen

      

   
      
         1. KAPITEL

         Sarah Rossiter liebte Southern Cross.

         	Sie war immer am glücklichsten, wenn sie auf einem starken, schönen Pferd über rostrote Ebenen reiten konnte. Sie liebte es, zum kobaltblauen Himmel aufzuschauen, der sich wie ein Segel über ihr aufblähte, und das Donnern Tausender von Hufen zu hören, die durch das dicke goldene Präriegras stampften.

         	Am meisten liebte sie es, gemeinsam mit Reid McKinnon die Viehherde zusammenzutreiben, die Rinder zwischen den starken Stämmen der Ironbarkbäume hindurch durch das Star Valley bis zu den Pferchen zu führen.

         	Trotzdem war es für sie genau das Falsche, mit Reid zu arbeiten.

         	In diesem Jahr hatte sie sich selbst feierlich versprochen, höflich abzulehnen, wenn er sie einladen würde, wieder bei einem Viehtrieb dabei zu sein. Der Himmel wusste, dass sie genug gute Gründe dafür hatte. Als einzige Lehrerin der kleinen Grundschule von Mirrabrook musste sie sich um Schüler aller Altersstufen kümmern. Sie steckte bis über beide Ohren in Arbeit und konnte nicht auch noch die kostbaren Wochenenden für das Viehtreiben opfern.

         	Aber eines Nachmittags war Reid in die Stadt gekommen, als sie gerade das Klassenzimmer abschließen wollte. Er hatte die Hände in die Taschen seiner Jeans geschoben, lehnte am Geländer der hölzernen Veranda der Schule und hatte ihr sein berühmtes umwerfendes Lächeln geschenkt. Dann hatte er Sarah wie nebenbei gefragt, ob sie am folgenden Wochenende Zeit für das Zusammentreiben der Herde habe. Und sie hatte Ja gesagt.

         	Einfach so. Ohne zu zögern. Sie hatte in seine silbergrauen Augen geschaut und war schwach geworden. Schon wieder.
         

         	„Ja, Reid, ich helfe dir gern.“

         	
            Idiot.
         

         	Später hatte sie versucht, ihre Schwäche vor sich selbst zu rechtfertigen. Sie redete sich ein, sie habe nur deshalb eingewilligt, Reid zu helfen, weil seine Schwester Annie sich immer noch in Italien aufhielt und weil sein Bruder Kane mit seiner englischen Braut nach Lacey Downs umgezogen war. Damit mangelte es Southern Cross an Arbeitskräften. Aber natürlich war ihr klar, dass Reid auch ohne sie zurechtkäme. Er brauchte nur ein paar zusätzliche Viehtreiber zu engagieren.

         	Reid hatte gemeint, Sarah sei deshalb so unverzichtbar, weil sie das Land so gut kenne. Sie konnte den Busch nach Vieh durchkämmen, das vom Weg abgekommen war, ohne sich zu verirren. Aber das war nicht der Grund, warum sie mit dabei war. Um ehrlich zu sein, waren ihr seine Gründe völlig egal, sie hätte ihm unter allen Umständen geholfen. Sarah war schwach wie ein Kind, was Reid betraf. Sie war seit zehn Jahren so.

         	Zehn Jahre. Oh, Mann! Der Gedanke, dass sie eine Dekade ihres Lebens, von siebzehn bis siebenundzwanzig, damit verschwendet hatte, erschreckte sie. Dies waren die Jahre, in denen eine Frau angeblich am schönsten und attraktivsten ist. Sie hatte sie damit verbracht, darauf zu warten, dass Reid McKinnon wieder zur Vernunft kommen und akzeptieren würde, dass er sie liebte.

         	Obwohl … wenn sie fair und ganz ehrlich war, musste sie zugeben, dass diese zehn Jahre keine völlige Zeitverschwendung gewesen waren, vielmehr ein sehr langsam verlaufender Lernprozess.

         	Am Ende stand die schmerzliche Erkenntnis, dass das, was einmal als wunderbare Freundschaft begonnen und sich dann zu einer betörenden Romanze zwischen ihr und Reid entwickelt hatte, den Bewährungsproben der Zeit nicht hatte standhalten können.

         	Etwas war falsch gelaufen. Etwas, das nicht mehr zu revidieren war. Etwas, das Reid unglaublich verletzt haben musste.

         	Was auch immer passiert war, es musste so schmerzlich gewesen sein, dass er nie in der Lage gewesen war, es ihr zu erklären, auch wenn es Momente gegeben hatte, da sie sicher gewesen war, er habe es ihr erzählen wollen. Sie hatte ihn nicht dazu gedrängt, ihre Fragen zu beantworten, weil sie instinktiv gespürt hatte, dass es nur noch schlimmer und unangenehmer für sie beide geworden wäre, wenn sie ihn herausgefordert hätte. Ihre Strategie war gewesen, sich mit dem Zweitbesten zufrieden zu geben – mit seiner Freundschaft statt mit seiner Liebe –, in der Hoffnung, dass er einfach nur Zeit brauchte.

         	Und jetzt nahm sie schon wieder an einem Zusammentreiben der Viehherde auf Southern Cross teil, nur weil Reid sie dazu eingeladen hatte.

         	Plötzlich vernahm sie einen Schrei und sah auf. Reid winkte ihr mit seinem Akubra zu und signalisierte ihr, dass sie sich der Herde mehr nähern mussten, um sie zusammenzuhalten. Das bedeutete, die Leittiere mussten kurz vor den Pferchen sein.

         	Wenn das Vieh in Panik geriet, versuchten die Rinder oft auszubrechen, sobald sie sich den Gattern näherten. Also war es Zeit, ihren albernen Kummer zu vergessen und sich auf die Arbeit zu konzentrieren.

         	Reid bewachte bereits das Gatter, während zwei andere Viehtreiber sich rechts und links von ihm aufstellten. Sarahs Aufgabe bestand darin, hinter den Rindern zu bleiben und darauf zu achten, dass keines ausbrach.

         	Über den Rücken der riesigen Herde hinweg beobachtete sie, wie geschmeidig Reid von seinem Pferd absaß. Für einen Mann aus dem Busch war dies so normal wie das Atmen. Als er am Boden stand, konnte sie nur den oberen Teil von ihm sehen – seinen alten Akubra und das blaue Hemd, das sich über seinen Muskeln spannte, als er seinen Hengst am Zügel nahm. Dann hörte sie, wie das Gatter geöffnet wurde.

         	Sarah bewegte sich mit ihrem Pferd zwischen den Tieren hin und her, sie trieb es dazu an, das streunende Vieh wieder zur Herde zurückzutreiben. Erst als sie den Eindruck hatte, dass alles glatt lief, erlaubte sie sich, daran zu denken, was als Nächstes geschehen würde.

         	Reid würde sie ins Haus einladen, um mit ihr und den anderen Viehtreibern zu Abend zu essen. Aber sollte sie die Einladung annehmen, wie sie es bisher immer getan hatte?

         	Es war ein Vergnügen, nach der ganzen Aktion duschen und den ganzen Staub abwaschen zu können, bevor sie wieder in ihr kleines Haus in der Stadt zurückkehrte. Und es war mehr als ein Vergnügen, ein paar Stunden in Reids Gesellschaft zu verbringen, mit ihm zu essen und sich zu unterhalten, etwas zu trinken oder miteinander zu lachen. Aber in diesen Tagen bedeutete es auch eine bittersüße Folter.

         	Eigentlich hatte sie dieses Elend schon zu oft erlebt. Bald würde sie …

         	Plötzlich wurde sie durch eine blitzartige Bewegung aus ihren Gedanken gerissen. Ein Tier war ausgebrochen, rasch folgten ihm andere. Und Sarah war beim Träumen erwischt worden.

         	Wie um sie zu beschämen, reagierte Jenny, Sarahs Pferd, eine erfahrene Stute, schneller als sie. Verdammt! Erneut hatte die Geschichte mit Reid McKinnon sie abgelenkt, und jetzt stand ihr Ruf auf dem Spiel. Keine Viehtreiberin, die ihr Geld wert war, ließ ein Rind so kurz vor dem Ende des Treibens entwischen.

         	Kostbare Sekunden zu spät drückte sie ihre Knie in Jennys Flanken und duckte sich im Sattel, als sie die Flüchtlinge verfolgten.

         	Mehr durch Glück als durch Können holte sie das vorderste Tier ein, bevor die Ausbrecher die Wälder erreichten. Dann musste sie schnell denken und noch schneller handeln. Blitzschnell wendete sie ihr Pferd und nutzte all ihre Reitkünste, um immer wieder die Richtung zu wechseln, bis sie die flüchtigen Tiere zusammengetrieben hatte.

         	Erleichtert stellte sie schließlich fest, dass die Rinder aufgaben und gehorsam zur Herde zurücktrabten. Sarah verbot sich, auch nur einen einzigen weiteren Gedanken an Reid zu verschwenden, bis das letzte Tier eingepfercht war.

         	Die Sonne versank bereits am Horizont, als die Arbeit getan war. Die Viehtreiber blieben bei den Pferchen, bis die Tiere sich beruhigt hatten. Im kupferfarbenen Licht der letzten Sonnenstrahlen gingen Sarah und Reid mit den vier Pferden zu den Ställen.

         	Sie nahmen ihnen die Sättel ab, wuschen ihnen den Rücken und fütterten sie mit Getreide. Sarah gab sich alle Mühe, sich auf die Pferde zu konzentrieren und sich nicht von Reid ablenken zu lassen, der direkt neben ihr arbeitete.

         	Sie versuchte, nicht genau hinzuschauen, wie sich seine Jeans über seinem Po spannte, als er sich nach vorn beugte, um den Huf eines Pferdes zu untersuchen. Sie versuchte, nicht auf seine muskulösen Oberarme oder seine gebräunten Hände zu starren, als er den Nacken eines Pferdes streichelte. Vor allem versuchte sie, nicht daran zu denken, wie diese Hände sie selbst einmal so intim und lustvoll gestreichelt hatten, wie es nur die Berührung eines Liebhabers vermochte.

         	
            Nein!, schalt sie sich selbst. Sie musste darüber hinwegkommen, musste über ihn hinwegkommen!

         	Sie verstaute die Sättel in dem Raum, wo sich auch das Zaumzeug befand. Warum konnte sie nicht einfach akzeptieren, dass Reid sich nicht für sie interessierte?

         	Für ihn war die Vergangenheit anscheinend gar nicht passiert. Sie waren nie ungehemmt, ekstatisch, nie völlig verrückt nacheinander gewesen.

         	Unter dem Mantel der Freundschaft war er weiterhin ihr Partner bei den örtlichen Bällen oder den Wohltätigkeitsveranstaltungen gewesen, bei denen Geld für verschiedene Zwecke gesammelt wurde. Hin und wieder erschien er in der Stadt, um sie zu einem Kaffee in Beryls Café einzuladen oder zu einem Drink im Pub. Manchmal kam er auch bei ihr zu Hause vorbei, nachdem er am Fluss beim Angeln gewesen war, um ihr einen oder zwei Fische mitzubringen. Er nahm sie sogar für sie aus und kochte sie.

         	Sarah war immer rührend dankbar gewesen für diese kleinen Zeichen der Freundschaft, die er ihr zukommen ließ.

         	Das Problem war nur – und für Sarah war es ein großes Problem, eine wirkliche Hürde –, es gab noch andere Anzeichen, bei denen sie sicher war, dass Reid sich noch immer von ihr angezogen fühlte – sehr sogar.

         	Manchmal hatte er sie von einem Ball oder einer Party nach Hause gebracht, und sie hatte die unglaublich starke Spannung zwischen ihnen gespürt. Es hatte Augenblicke gegeben, wenn Reid sie ansah – wenn er sie nur ansah – mit einer atemberaubenden Mischung aus Verzweiflung und Sehnsucht, die man einfach nicht falsch verstehen konnte.

         	Aber er hatte sie nicht geküsst, sondern versucht, den peinlichen Moment durch einen Scherz zu überspielen.

         	Diese Momente hatten sie schon zu viele schlaflose Nächte gekostet.

         	Als sie jetzt aus dem Stauraum kam, drehte sich Reid gerade um, sah sie an und schien zu erstarren. Er stand stocksteif mitten im Hof und starrte sie an.

         	
            Es passiert schon wieder.
         

         	Dieses Verlangen in seinen Augen war keine Ausgeburt ihrer Fantasie. Diese fiebrige Hitze und diese drängende Begierde waren ganz real.

         	Reids Wangen röteten sich, seine Brust hob und senkte sich im raschen Atemtakt. In seinem Gesicht spiegelte sich dasselbe Verlangen, das sie auch für ihn empfand.

         	Dieser Anblick löste einen schrecklichen Tumult der Gefühle in ihr aus. Den üblichen Tumult. Jedes Mal, wenn es passierte, schnappte die Falle wieder zu. Jedes Mal hoffte sie, dass Reid sie dieses Mal endlich in seine Arme nehmen und ihr mit seinem Körper zeigen würde, was er ihr durch Worte nicht sagen konnte. Die Wahrheit nämlich … dass er sie noch immer liebte.

         	
            Dieses Mal …

         	Es musste geschehen. Dieses Mal musste es geschehen.

         	Sie konnten nicht so weitermachen. Es war hoffnungslos.

         	
            Hoffnungslos …

         	Hoffnungslos. Dieses leere, trostlose Wort ging ihr immer wieder durch den Kopf.

         	Vielleicht war es dieses Echo, das sie vernahm, oder vielleicht hing es mit dem Sonnenlicht zusammen, das Reid an diesem Nachmittag einen bronzenen Schimmer verlieh, der ihn noch attraktiver erscheinen ließ. Jedenfalls wusste Sarah plötzlich, dass dies der Wendepunkt sein musste.

         	Ein Mann, der eine Frau auf diese Weise anschaute, sollte sie gegen eine Wand drücken und sie eine Woche lang nur küssen. Sie würde es nicht zulassen, dass Reid sie so anschaute, als wollte er mit ihr schlafen, nur um den Moment dann wieder mit einem Lächeln, einem schlechten Scherz zu zerstören.

         	Wenn das geschah … hatte sie keine andere Wahl, sie würde gehen und nicht zurückkommen. Sie würde die Gegend verlassen – um eine Versetzung bitten und einen Job in einem anderen Teil des Landes annehmen. Sie würde ihr Leben wieder zurückerobern.

         	Ihr Herz klopfte wie wild, als sie ihm dabei zusah, wie er seinen Sattel hochhob. Sie rührte sich nicht, als er über den Hof auf sie zukam. Nervös fuhr sie sich mit der Zungenspitze über die Lippen.

         	Sein Blick folgte der Bewegung. Er kam näher, und sie hielt den Atem an.

         	
            Lass den Sattel einfach zu Boden fallen und küss mich, Reid. Ich gehöre dir. Du weißt, dass ich dir immer gehört habe.
         

         	Atemlose Stille herrschte plötzlich im Busch, als er vor ihr stehen blieb. Es war so still, dass sie das Blut in den Adern pochen hörte.

         	
            Das ist deine letzte Chance, Reid.
         

         	Hinter ihm schnaubte leise ein Pferd.

         	Das Geräusch schien den Bann zu brechen. Er lächelte schief.

         	Und Sarah verlor den Mut.

         	„Du hast ein Blatt im Haar“, sagte er zu ihr und streckte die Hand aus.

         	Sie schloss die Augen und hatte das Gefühl, keine Luft mehr zu bekommen, als er mit der Hand über ihre Wange strich. Er war ihr ganz nah, doch als sie die Augen öffnete, ging er bereits an ihr vorbei, um seinen Sattel in den Stauraum zu bringen.

         	Sie wusste, wenn er zurückkehrte, würden seine Augen in einem sanfteren Licht leuchten, und er würde sie lässig anlächeln.

         	Aber so war es nicht.

         	Als er herauskam, blieb er wieder stehen und sah sie mit einer solchen Intensität an, dass sie zu zittern begann. Ihr war übel. Wenn es jetzt nicht passierte, würde es nie passieren.

         	Ein Muskel zuckte an seinem Hals, er sah weg. „Wir sollten jetzt besser ins Haus gehen.“

         	Sarah, die neben ihm stand, musste sich plötzlich am Türrahmen festhalten. Sie war so erschöpft, dass sie nicht einmal weinen konnte.

         	Reid sah sie stirnrunzelnd an. „Du kommst doch mit ins Haus, oder?“

         	Sie schluckte. „Nein, heute nicht, danke.“

         	In seinen Augen lag ein Ausdruck von Misstrauen, sein Blick schien sie zu durchbohren. „Willst du nicht die Künste unseres neuen Kochs probieren? Er ist wirklich sehr gut.“

         	Sie zuckte die Schultern und versuchte, ihm nicht zu zeigen, welcher Sturm der Gefühle in ihr wütete. „Ich muss noch ein paar Arbeiten korrigieren und den Unterricht für die nächste Woche vorbereiten“, erwiderte sie und ging mit schnellen Schritten über den Hof. „Bis später, Reid.“

         	Er antwortete nicht.

         	Sie sagte sich, dies sei ein gutes Zeichen. Sie hatte ihn schockiert. Aber als sie das Tor erreichte und sich noch einmal umdrehte, um ihm zuzuwinken, fiel ihr auf, wie verletzt er wirkte, als er zu Boden schaute. Seine Enttäuschung verschaffte ihr kein Gefühl der Befriedigung. In keiner Weise.

         „Du willst die Stadt verlassen?“ Ned Dyson, der Herausgeber von Mirrabrooks kleiner Lokalzeitung, hätte nicht entsetzter aussehen können, wenn Sarah ihm mitgeteilt hätte, dass sie die Pocken habe.

         	„Ich fürchte, ja, Ned. Ich habe das Erziehungsministerium um eine Versetzung an die Küste gebeten. Eigentlich ist ein Wechsel bei mir schon lange fällig, deshalb bin ich auch überzeugt, dass sie mich gehen lassen werden.“

         	Ned stöhnte und warf die Arme in einer melodramatischen Geste in die Luft. Dann stand er von seinem Drehstuhl auf, ging um seinen Schreibtisch herum, der mit Papieren übersät war, und blieb vor Sarah stehen. Er schob sich die Brille auf die Nase und sah sie an, als müsste er ihr in die Augen schauen, bevor er ihr glauben konnte.

         	„Willst du wirklich gehen? Nach der ganzen Zeit?“

         	Sarah nickte. Sie war entschlossen, die Sache durchzuziehen. Sie hatte keine andere Wahl.

         	Ned seufzte laut und stemmte die Hände in die Hüften. „Die Stadt wird das kaum verkraften.“

         	„Kann sein, aber nur, weil ich schon so lange hier bin und weil sich alle an mich gewöhnt haben.“

         	„Nein, nicht nur deshalb. Wir werden nie wieder eine Lehrerin bekommen, die die Kinder so sehr liebt wie du.“

         	„Natürlich werdet ihr das.“

         	„Und was ist mit deiner Kummerkastenkolumne?“ Ned strich sich ratlos über die Glatze. „Sarah, ich habe keine Ahnung, wie ich jemand finden soll, der so guten Rat erteilt wie du. Du hast dafür ein Riesentalent. Die ganze Gegend hängt an deinen Lippen.“

         	
            Aber jetzt muss ich meinem eigenen Rat folgen.
         

         	„Ich folge nur meinem gesunden Menschenverstand, Ned. Und das weißt du auch.“

         	„Aber du schaffst es immer, den Menschen ein gutes Gefühl zu vermitteln – selbst wenn sie furchtbar dumme Fehler gemacht haben“, erwiderte Ned. „Du bist ein verdammtes Genie. Die meisten Leute glauben, dass ich jemand aus dem Süden engagiert hätte, um ihre Briefe zu beantworten, irgendeine smarte Psychologin aus der Großstadt.“

         	„Ja, aber nicht, weil ich ein Genie bin, sondern weil sie glauben wollen, dass der Rat von einer Expertin stammt. Wir wissen beide, wie furchtbar enttäuscht sie wären, wenn sie herausfinden würden, dass die Kummerkastentante niemand anders als die Frau ist, die ihre Kinder unterrichtet.“

         	„Das ist doch völlig egal. Du bist einfach verdammt gut.“

         	Sarah sah zu Boden, um Neds flehendem Blick zu entgehen. Nichts an diesem Umzug würde einfach sein. Eigentlich wollte sie ja gar nicht von hier weg. Es würde ihr sehr schwerfallen, die kleine Schule zu verlassen. Bestimmt würde sie ihre siebzehn Schüler schrecklich vermissen. Sie liebte jeden einzelnen von ihnen – sogar die frechen, besonders die frechen.

         	Und ihr war klar, dass es den Leuten aus Mirrabrook leidtun würde, sie zu verlieren, denn schließlich war sie ein Teil ihres Lebens geworden. Aber wenn sie ihr eigenes Leben zurückerobern wollte, musste sie sich von Reid trennen.

         	„Es wird Zeit für mich, zu gehen, Ned. Die Entscheidung ist mir nicht leicht gefallen, aber letztlich habe ich keine andere Wahl.“

         	Er runzelte die Stirn, und es sah so aus, als würde er auf eine Erklärung warten. Als von Sarah nichts kam, fragte er: „Was ist mit Reid? Was sagt er dazu?“

         	Seltsam, dass die Menschen, die sie gut kannten, Reid noch immer als ihren Freund betrachteten. In dieser Stadt waren sie immer noch Sarah-und-Reid – ein Paar, das bestimmt eines Tages heiraten würde. Wieso wollte eigentlich niemand der Wahrheit ins Gesicht sehen?

         	Sie rang sich ein Lächeln ab und zuckte die Schultern. „Reid nimmt es gelassen.“ Ohne Neds Kommentar abzuwarten, fuhr sie rasch fort: „Hast du eigentlich meine Antworten für die Kolumne bekommen, die ich dir diese Woche gemailt habe?“

         	„Ja, danke. Ich hatte noch keine Gelegenheit, sie zu lesen, aber ich bin sicher, sie sind okay.“ Er warf einen Blick auf den Papierstapel auf seinem Schreibtisch. Dann schnitt er ein Gesicht und strich sich über den Bauch, als hätte er Magenschmerzen. „Bestimmt wird die Auflage zurückgehen, wenn du nicht mehr da bist.“

         	„Kein Grund zur Panik, Ned. Du hast genug Zeit, um über einen Ersatz nachzudenken. Vor Ende des Schuljahrs werde ich sowieso nicht gehen.“

         	Das schien ihn ein wenig aufzuheitern. „Heißt das, du wirst bei Annie McKinnons Hochzeit mit dabei sein?“

         	„Ja.“ Insgeheim zuckte Sarah zusammen, aber sie zwang sich zu einem Lächeln. Vor ein paar Monaten hatte sie einen aufgeregten Anruf von Annie aus Rom erhalten. Sie atmete tief durch, um sich zu beruhigen. Denn immer wenn sie an Annies Hochzeit dachte, wurde sie unglaublich eifersüchtig. Warum hatten Kane und Annie keine Sekunde gezögert, als es darum ging, zu heiraten, während Reid …

         	Nein, sie würde darüber nicht länger nachdenken. „Annie hat mich gebeten, ihre Brautjungfer zu sein.“

         	Ned lächelte freundlich. „Das ist ja großartig. Du machst das bestimmt fantastisch.“

         	„Ich bin natürlich nicht die Einzige. Annie hat noch ein paar Freundinnen aus Brisbane gefragt.“

         	Ned strahlte. „Das wird ja immer besser. Es sind sicher tolle Mädchen.“ Er rieb sich die Hände, als hätte er soeben eine brillante Idee gehabt. „Ich wette, eine McKinnon-Hochzeit ist es wert, es auf die Titelseite des Mirrabrook Star zu schaffen, meinst du nicht auch?“

         	„Auf jeden Fall.“ Sarah versuchte ein weiteres Lächeln, aber es wollte ihr einfach nicht gelingen.

         Später an diesem Abend ging Sarah mit einem Block und einem Kugelschreiber in ihr Arbeitszimmer. Früher war es einmal ein Schlafzimmer gewesen, ein Raum in ihrem kleinen Haus neben der Schule an der Hauptstraße von Mirrabrook. Vor etwa vierzig Jahren hatte das Erziehungsministerium das Haus bauen lassen, und sie hatte daraus ihr kleines privates Refugium gemacht.

         	Im Laufe der Jahre hatte sie sich eine beträchtliche Sammlung von Antiquitäten und Kunstgegenständen zugelegt. Darunter gab es einen handgefertigten Wandteppich, der im Wohnzimmer hing, Keramikvasen aus North Queensland, die immer mit Blumen gefüllt waren, einige Originalgemälde und ein großes Bett mit einem Messinggestell, auf dem eine weiße gehäkelte Überdecke lag.

         	Sarah liebte es, sich mit schönen Dingen zu umgeben. Sie versetzten sie in gute Stimmung. Jedenfalls meistens.

         	Sie bezweifelte, dass heute irgendetwas sie aufheitern könnte. Jetzt musste sie eine Liste mit all den Sachen erstellen, die sie mitnehmen wollte, wenn sie umzog.

         	Aber kaum hatte sie damit begonnen, wurde sie plötzlich von Erinnerungen überflutet. Plötzlich erschien ihr die Aufgabe schwerer als nötig zu sein. Sie brauchte nur ihre Pinnwand zu betrachten, und schon empfand sie schmerzliche Nostalgie.

         	Jedes Foto, jede Notiz, jedes kleine Stück Papier mit Zeilen aus einem Lied war mit einer Erinnerung verbunden. Sie hatte sogar das Programm der letzten Schulfeier aufbewahrt, an der sie im Internat teilgenommen hatte.

         	Das war der Abend, an dem sie Reid kennengelernt hatte. Damals war sie erst siebzehn gewesen.

         	Sarah nahm das Blatt von der Pinnwand und betrachtete es. Sie hätte es schon längst wegwerfen sollen. Die Tatsache, dass es immer noch da war, war ein Zeichen für ihre klägliche Weigerung, ihre hoffnungslosen Träume loszulassen.

         	Sie wollte das Programm schon in den Papierkorb werfen, doch dann zögerte sie. Das wäre ein großer Fehler. Obwohl sie sich fest vorgenommen hatte, alles zu vergessen, kehrten plötzlich die Erinnerungen zurück.

         	Und sie unternahm nichts dagegen. Plötzlich sehnte sie sich danach, sich an das Ganze zu erinnern … und wenn es das letzte Mal wäre.

         	Sie ließ sich in ihren Drehstuhl fallen und ließ die Erinnerungen einfach kommen.

      

   
      
         2. KAPITEL

         Sarah traf Reid in der Aula, wo sich alle nach Abschluss der Schulfeier zum Dinner trafen. Weil sie Schulsprecherin war und an diesem Abend eine Abschlussrede an ihre Mitschülerinnen gehalten hatte, wurde sie danach lange aufgehalten, denn vom Bürgermeister bis zum Schulgärtner wollte jeder ihr gratulieren.

         	Das war zwar sehr schmeichelhaft, aber als sie sich dann endlich an einen der langen Tische setzen konnte, wo Tee, Kaffee und Kuchen serviert wurden, war fast schon alles weg. Mädchen im Internat waren wie Piranhas, wenn es ums Essen ging.

         	Schließlich ergatterte sie noch eine halbe Tasse Tee und eine dünne Scheibe Rührkuchen ohne Zuckerguss.

         	„Ganz schön enttäuschend, wenn das wichtigste Mädchen der Schule nicht einmal Tee bekommt“, sagte eine männliche Stimme hinter ihr.

         	Noch bevor Sarah sich umdrehte, wusste sie, dass der Sprecher lächelte, sie konnte es an dem warmen Klang seiner Stimme hören. Trotzdem war sie nicht auf die Wirkung gefasst, die dieses Lächeln auf sie hatte.

         	
            Oh, wow! Wie unglaublich attraktiv!
         

         
            	Sarah schätzte ihn auf Mitte zwanzig. Damit war er Lichtjahre von den Jungen entfernt, die sie sonst kannte. Groß, dunkel und gut aussehend, hatte er den bronzenen Hautton und den durchtrainierten Körper eines Mannes, der in der Landwirtschaft arbeitete. Und er hatte wunderschöne, strahlende silbergraue Augen.

         	
            Unglaublich! Nur schade, dass sie ihre Schuluniform trug. Was für ein Pech, einen so gut aussehenden Typ zu treffen, wenn sie einen schäbigen Blazer, eine formlose weiße Bluse mit Krawatte und einen hässlichen grauen Faltenrock tragen musste.

         	Aber ihre Kleidung schien ihn gar nicht zu stören.

         	„Bestimmt finden wir jemand, der dir eine frische Kanne Tee kocht“, sagte er.

         	Widerstrebend wandte Sarah den Blick von ihm ab und betrachtete die anderen Tische. „Ich sehe hier aber niemand vom Küchenpersonal.“

         	Ohne zu zögern, griff er nach einer der großen Teekannen aus Metall. Seine Augen funkelten vor Vergnügen. „Dann sollten wir jemand suchen. Wo ist denn die Küche?“

         	Sarah schnappte nach Luft. Sein Vorschlag war zwar nicht besonders überraschend, aber sie wusste sofort, dass er den Tee nur als Vorwand benutzte, um mit ihr ins Gespräch zu kommen. Warum auch nicht? Schließlich war sie kurz davor, die Schule zu verlassen, stand an der Schwelle vom Mädchen zur Frau und hatte in den Augen des Fremden gerade einen flüchtigen Blick in eine neue, verlockende Welt erhascht.

         	„Zur Küche geht es hier entlang“, sagte sie und zeigte auf eine Tür in der gegenüberliegenden Wand.

         	Er hielt die Teekanne in der einen Hand und berührte mit der anderen leicht ihren Ellbogen. „Also los.“

         	„Ja, gut.“ Ein wenig außer Atem, durchquerte Sarah schnell mit ihm die Aula und hoffte, dass niemand sie bemerken würde. In diesem Moment von einem Lehrer oder einer neugierigen Freundin aufgehalten zu werden, wäre schrecklich gewesen.

         	Kaum waren sie in die Sicherheitszone des Flurs gelangt, der zur Küche führte, entspannte sie sich ein wenig. „Hast du eine Schwester auf der Schule?“, fragte sie ihren Begleiter.

         	„Ja, Annie McKinnon. Oh, Entschuldigung, ich habe mich ja noch gar nicht vorgestellt.“ Er reichte ihr die Hand. „Mein Name ist Reid. Reid McKinnon.“

         	„Hallo, Reid.“ Bei dem Versuch, ihre Aufregung zu verbergen, klang ihre Stimme ein wenig heiser. „Annie ist ein sehr nettes Mädchen. Ich bin übrigens Sarah Rossiter.“

         	„Ja, ich weiß. Du bist die berühmte, sagenhafte Schulsprecherin. Meine kleine Schwester vergöttert dich.“

         	„Annie ist sehr intelligent. Ich habe sie im Diskutierkurs betreut.“

         	„Dann war sie ja in den besten Händen. Ich muss dir unbedingt noch zu deiner Rede gratulieren. Sie war ganz ausgezeichnet.“

         	„Danke.“ Das hatte Sarah nun schon sehr oft gehört. Aber zu ihrem Ärger spürte sie plötzlich, wie sie rot wurde.

         	„Wie kann jemand, der noch so jung ist, so inspirierende, weise Worte finden?“

         	Sie sah ihn fragend an.

         	Er lächelte. „Ich meine es ernst, Sarah. Du hast mich sehr beeindruckt.“

         	Als sie die Küche erreichten, stemmte Ellen Sparks, die Köchin, empört die Hände in die Hüften und funkelte sie an. „Erwartet ihr etwa von mir, dass ich noch mehr Tee koche?“

         	Reid kam Sarah zuvor. „Wenn Sie so nett sein könnten, noch eine Kanne zu machen, wären wir Ihnen sehr dankbar.“

         	Er schien auf Ellen dieselbe Wirkung zu haben wie auf Sarah. Sein Charme schien wie auf Knopfdruck zu funktionieren. Die Köchin schmollte zwar noch ein paar Sekunden, aber dann lächelte sie plötzlich. „Kein Problem, mein Lieber“, sagte sie. „Der Tee kommt gleich.“

         	Die Küchenhelferinnen, die gerade beim Geschirrspülen waren, grinsten anzüglich und kicherten.

         	Außerhalb der Küche befand sich ein kleiner ummauerter Garten, in dem die Köchin Kräuter züchtete. Hier wuchsen Gardenien und weißer Jasmin, der sich an einem wackligen Gitter emporrankte. Außerdem stand dort eine alte Holzbank, auf der das Küchenpersonal sich manchmal ausruhte und Zigaretten rauchte, wenn sie glaubten, dass die Lehrer gerade nicht hinschauten.

         	„Warum warten wir in der Zwischenzeit nicht hier?“, schlug Reid vor.

         	Sarah konnte es kaum glauben, dass sie hier draußen mit ihm auf der Bank saß, obwohl sie sich doch gerade erst kennengelernt hatten. Es war sehr romantisch, am Himmel funkelten die Sterne, und der Duft von Jasmin und Gardenien hing in der Luft.

         	Bald hatte sie ihm alles über sich erzählt – dass sie ein Einzelkind war, von einer Ranch mit dem Namen Wirralong stammte, die am Ufer des Burdekin Rivers lag, in der Nähe von Charters Towers, dass sie Gitarre spielte, beabsichtigte, Grundschullehrerin zu werden und auf der Universität in Townsville studieren wollte.

         	Als der Tee fertig war, meinte Reid, es sei vernünftiger, ihn hier im Garten zu trinken, statt die schwere Kanne den ganzen Weg zurück in die Aula zu tragen. Sarah zögerte einen Moment. Sie neigte dazu, sich Sorgen darüber zu machen, was andere über sie denken mochten. Suchten ihre Eltern oder ihre Lehrer sie vielleicht schon?

         	Aber ein kurzer Blick in Reids Augen genügte, und alle Vorsicht war vergessen. Sie schenkten sich Tee ein, holten sich noch Milch, Zucker und ein paar Kekse aus der Küche und trugen dann alles auf einem Tablett hinaus in den Garten, um dort noch etwas länger unter dem Sternenhimmel sitzen zu können.

         	Dann erzählte Reid Sarah von seiner Zeit im Internat und von dem Jahr, das er auf Reisen in Schottland und Europa verbracht hatte. Außerdem berichtete er ihr von der Ranch seiner Familie, von Southern Cross im Norden des Star Valley.

         	Das ganze Gespräch war äußerst gesittet und höflich, aber Sarah fand es unglaublich aufregend. Sie fühlte sich sehr geschmeichelt, weil dieser ältere, attraktive Mann ihr seine ungeteilte Aufmerksamkeit zukommen ließ.

         	Insgeheim hatte sie Angst, dass er irgendwelche Witze machen würde, über die sie nicht lachen konnte. Oder dass er die Situation ausnutzen würde, um anzüglich zu werden. Aber nichts dergleichen geschah. Nicht ein einziges Mal hatte Sarah das Gefühl, dass die Dinge außer Kontrolle geraten könnten.

         	„Sarah Rossiter, bist du das?“

         	Eine schrille Stimme, die Sarah nur allzu gut kannte, zerriss die Stille der Nacht.

         	Erschrocken drehte Sarah sich um und erblickte die massive Gestalt ihrer Schuldirektorin, die im Türrahmen zur Küche stand.

         	
            Verdammt! Schuldbewusst sprang sie auf. „Ja, Miss Gresham.“

         	„Du liebe Güte, Mädchen. Was, um alles in der Welt …?“ Die Direktorin wirkte sehr aufgeregt. „Was machst du nur hier draußen?“

         	
            Mist! Sarah wusste, dass sie in Gefahr war, ihre ausgezeichneten Zensuren für gutes Benehmen zu gefährden.

         	Aber noch bevor sie eine Entschuldigung stammeln konnte, trat Reid vor.

         	„Miss Gresham, es ist meine Schuld. Ich muss gestehen, ich habe Miss Rossiter dazu angestiftet, hier mit mir eine wohlverdiente Tasse Tee zu trinken.“

         	„Aber … aber …“, stieß die Direktorin hervor.

         	„Bitte erlauben Sie mir, Ihnen zu Ihrer wunderbaren Schulfeier zu gratulieren. Ich weiß, dass Sie für die Organisation verantwortlich sind. Es war einfach perfekt.“

         	
            Wenn das nicht charmant war! Innerhalb von Sekunden hatte Reid Miss Gresham genauso betört wie vorher Ellen, die Köchin.

         	Und Sarah verliebte sich Hals über Kopf in ihn.

         	In den folgenden vier Jahren, während sie an der Universität studierte, sah sie ihn oft. Sie schrieben sich auch und trafen sich, wann immer möglich – während der Semesterferien oder sobald Reid eine Entschuldigung finden konnte, sich von Southern Cross fortzustehlen und nach Townsville zu kommen.

         	Jedes Mal, wenn Sarah ihn sah, verliebte sie sich ein wenig mehr in ihn. Und sie hatte den Verdacht, dass Reid auch in sie verliebt war. Kein Zweifel, er musste sich zu ihr hingezogen fühlen, wenn er sie küsste. Sie schliefen zwar nicht miteinander, aber es ging oft recht heiß her zwischen ihnen.

         	Sarah wusste, warum es bisher nicht zum Äußersten gekommen war. Reid hatte ihr mehrmals gesagt, er halte sie für so talentiert, dass er nicht wolle, dass sie sich zu früh an jemanden binde. Das war natürlich Unsinn, aber ungeachtet ihrer lautstarken Proteste beharrte er darauf, dass sie ihre Zeit als Studentin in vollen Zügen genießen solle. Und das bedeutete in seinen Augen auch, dass sie sich mit anderen jungen Männern traf.

         	Widerstrebend gab Sarah zu, dass er damit nicht ganz Unrecht hatte, und verabredete sich mit ein paar netten Jungen. Es machte zwar Spaß, aber keiner von ihnen konnte sich mit Reid messen.

         	Im letzten Jahr an der Universität, als sie im Juli in den Semesterferien nach Hause kam, rief Reid sie an, um ihr zu verkünden, dass er am nächsten Tag nach Wirralong zu Besuch kommen würde.

         	Aufgeregt zog Sarah zu dieser Gelegenheit ihre besten Sachen an, ein neues blaues Leinenhemd und eine Jeans, die auf der Hüfte saß. Dann stand sie auf der Terrasse ihres Elternhauses und wartete auf die erste Staubwolke, die das Erscheinen seines Autos auf der staubigen Landstraße ankündigte.

         	Es war ein wunderschöner Tag – North Queensland zeigte sich in diesem Winter von seiner besten Seite –, ein Tag mit einem klaren, blauen Himmel und einer Luft, so klar und prickelnd wie Champagner.

         	Als Reid näher kam, lief Sarah über den Rasen und wartete auf ihn am vorderen Gatter, das sie für ihn aufriss. Durch die staubige Windschutzscheibe hindurch konnte sie sein strahlendes Lächeln sehen. Oh, Mann! Sie war so verliebt, dass sie es vor Aufregung kaum noch aushielt.

         	Er stellte den Wagen unter einem Tamarindenbaum ab. Als er ausstieg, schlug ihr Herz schneller. Sie hatten sich seit Ostern nicht mehr gesehen.

         	Reid kam ihr größer vor, als sie ihn in Erinnerung hatte – und sie fand ihn noch attraktiver als vorher. Er trug ein dunkelblaues T-Shirt und Jeans. Vielleicht musste sein dunkles Haar geschnitten werden, aber ihr gefiel, wie es sich im Nacken kräuselte. Er sah so unglaublich gut aus. So sexy.

         	„Hi“, sagte er, und sein Lächeln breitete sich über sein ganzes Gesicht aus.

         	„Hi.“

         	„Ich komme doch nicht zu spät, oder habe ich dich vom Mittagessen abgehalten?“

         	Sie schüttelte den Kopf. „Mum und Dad haben schon gegessen. Ich habe uns einen Picknickkorb gepackt, den können wir mit hinunter zum Fluss nehmen.“

         	„Ein Picknick?“ Er wirkte freudig überrascht.

         	„Hast du Hunger?“

         	„Einen Bärenhunger.“

         	„Ich fürchte, es wird ein bisschen dauern, bis wir dort sind.“

         	Reid lächelte. „Vergiss, was ich gerade gesagt habe. Ich kann ruhig noch ein wenig warten.“

         	„Gut.“ Sie holte tief Atem. „Ich bin so weit.“

         	Sie war stolz auf ihre Fahrkünste, während sie den alten Geländewagen ihres Vaters über das unebene Terrain von Anvil Gully und Retreat Creek manövrierte. Wenn Reid davon beeindruckt war, behielt er es für sich, jedenfalls wirkte er sehr entspannt.

         	Etwa eine halbe Stunde später erreichten sie eine hohe Böschung am Ufer des Burdekin Rivers.

         	Sarah war ein wenig nervös, als sie aus dem Wagen stieg. Würde Reid sich wohl fragen, warum sie mit ihm so weit herausgefahren war?

         	Mit seiner breitschultrigen, muskulösen Gestalt wirkte er wie ein Teil der rauen, wilden Schönheit des Busches. Er hatte die Daumen in den Gürtel gehakt und betrachtete den breiten Fluss und die hohen Kalksteinfelsen, die ihn säumten.

         	„Was denkst du, Reid?“

         	„Es sieht fantastisch aus. Ich war vorher noch nie an diesem Teil des Flusses.“

         	Zufrieden drehte Sarah sich um, um den Picknickkorb aus dem Wagen zu holen. Aber er streckte die Hand nach ihr aus, umfasste ihre Hüfte und zog sie an sich. Ihr Herz klopfte wie wild, als er sie küsste. Dann ließ er sie wieder los und lächelte.

         	„Ich habe dich vermisst, Sarah.“

         	„Ja, ich dich auch.“

         	Ein leichter Schauer durchlief sie, als er ihr Gesicht berührte. Sanft strich er ihr mit dem Daumen über die Stirn, die Wange, das Kinn.

         	Dann hörte sie ein leises Stöhnen. Er legte die Arme um sie und zog sie noch näher an sich, küsste sie jetzt leidenschaftlich. Er lehnte sich mit dem Rücken gegen den Wagen und hob sie hoch. Sarah spürte den harten Beweis seiner Erregung. Sie erwiderte seine Küsse rückhaltlos, während sie sich an ihn schmiegte. Das Verlangen nach ihm schoss wie eine Flamme in ihr hoch, und ihre Brüste spannten sich, während sich die Hitze in ihrem ganzen Körper ausbreitete.

         	Würde dies der Tag sein, auf den sie nun schon so lange gewartet hatte? Der Tag, an dem Reid aufhörte, sie nur als ein Mädchen zu sehen, und erkannte, dass sie eine leidenschaftliche Frau war, die sich bis über beide Ohren in ihn verliebt hatte?

         	Als er sie losließ, war ihr Gesicht gerötet, und er lächelte befangen. „Hmm, ich muss hungriger gewesen sein, als ich gedacht habe. Vielleicht solltest du mir jetzt zeigen, was du alles zum Picknick mitgebracht hast.“

         	Beide waren wie berauscht von dem Glücksgefühl, seit langer Zeit endlich wieder allein zu sein. Sarah spürte die starke Chemie zwischen ihnen. Gemeinsam breiteten sie die Decke mit dem Karomuster im Schatten grüner Chinin- und Pflaumenbäume aus.

         	Sie war erregt und ziemlich nervös, als sie die Sandwiches mit dem marinierten Roastbeef auspackte. Außerdem gab es noch eine Pastete aus Macadamianüssen, Mandarinen und Weintrauben sowie eine Flasche Rotwein und zwei Gläser.

         	„Das ist ja ein wahres Festmahl“, erklärte Reid. „Du hast dir wirklich viel Mühe gegeben.“

         	„Ja.“ Sie lächelte. „Ich wollte dich beeindrucken.“ Um ihre Verlegenheit zu verbergen, reichte sie ihm die Weinflasche und einen Korkenzieher. „Hier, mach dich nützlich.“

         	Während des Picknicks sprachen sie über unverfängliche Themen wie das Zusammentreiben der Herde, das Reid, sein Bruder Kane und ihr Vater auf Southern Cross gerade beendet hatten. Außerdem unterhielten sie sich über die Preise für Rindfleisch und die langfristigen Folgen der Regenzeit.

         	Ganz allein in ihrer Zufluchtsstätte in der Wildnis, lehnten sie sich zurück und beobachteten die Wildenten und die Pelikane, die sich den Fluss hinabtreiben ließen. Das Wasser war so klar, dass sie selbst von dieser Anhöhe aus die schwarzen Schatten der Brassen im Fluss sehen konnten.

         	„Ihr könnt von Glück reden, dass ihr einen so hübschen Aussichtspunkt auf eurem Land habt“, meinte Reid.

         	„Ihr habt doch bestimmt auch schöne Plätze auf Southern Cross, oder? Der Blick vom Weideland aus über das Tal muss fantastisch sein.“

         	„Ja, er ist nicht schlecht. Aber du solltest einmal mit mir zum Cathedral Cave kommen. Die Aussicht von dort ist atemberaubend.“

         	„Gern.“

         	Nachdem sie so viel gegessen hatten, wie sie konnten, begann Sarah, die restlichen Sachen zusammenzupacken. Kurz bevor sie damit fertig war, sagte sie wie nebenbei: „Ich mag Mirrabrook.“

         	Reid sah sie überrascht an.

         	„Ich werde mich wahrscheinlich nächstes Jahr dort für den Posten als Lehrerin bewerben.“ Sie wusste, er hatte erwartet, dass sie in einer der großen Städte im Süden unterrichten würde.

         	Er schluckte schnell sein letztes Stück Pastete herunter. „Bist du sicher, dass du dich in einer kleinen Schule im Busch verstecken willst? Bestimmt wärst du dort die einzige Lehrerin.“

         	„Ich bin ein Mädchen aus dem Busch, warum sollte ich nicht etwas von dem zurückgeben, was ich bekommen habe? Zu viele junge Leute verlassen das Outback, um in die Stadt zu ziehen.“

         	„Ja, aber du … du müsstest alle Altersstufen unterrichten, und es gibt niemand, der dich einarbeiten könnte.“

         	Sarah biss sich auf die Lippe und blickte starr in ihr Glas. Versuchte er, sie von dieser Idee abzubringen? „Es ist eine Herausforderung, aber damit komme ich schon klar. Ich werde eine gute Lehrerin sein.“

         	„Da bin ich mir ganz sicher.“

         	Sie stürzte schnell den Wein herunter und packte das Glas in den Korb. Als sie aufsah und Reids Blick begegnete, verschlug es ihr kurz den Atem, so starke Gefühle drückten sich in seinem Blick aus.

         	„Wie stehen denn deine Chancen, wenn du dich um den Posten bewirbst?“, fragte er.

         	„Es gibt natürlich keine Garantie, aber ich habe ja ziemlich gute Noten. Außerdem kann ich mir nicht vorstellen, dass sich viele Leute darum reißen werden, in Mirrabrook zu unterrichten.“

         	„Vermutlich nicht.“

         	Mutig setzte sie hinzu. „Ich schon.“

         	„Du reißt dich darum, in Mirrabrook zu unterrichten?“

         	Sie nickte schüchtern.

         	„Sarah, es wäre wundervoll, dich so nah bei mir zu haben.“

         	Sein Blick ging ihr unter die Haut. „Möchtest du … noch etwas essen?“, fragte sie.

         	„Ich würde gern noch einmal deinen verführerischen Mund auf meinen Lippen spüren.“

         	„Dann komm und küss mich.“

         	Eine Hitzewelle durchlief sie und erfüllte sie mit grenzenlosem Verlangen. Langsam beugte Reid sich vor.

         	Ganz benommen vor Sinnlichkeit, lehnte Sarah sich langsam zurück, bis sie auf der Decke zu liegen kam. Sie bog den Kopf nach hinten. Reid war zunächst überrascht, dann beugte er sich über sie und küsste sie aus der umgekehrten Position heraus.

         	Nie hätte sie gedacht, dass irgendetwas so sexy sein könnte. Von diesem Winkel aus berührten sich nur ihre Lippen, ihre Zungenspitzen trafen sich. Es machte Spaß und war gleichzeitig sehr intim. Das Verlangen nacheinander wurde immer stärker.

         	Reids Lippen glitten von Sarahs Mund zu ihrem Kinn. Er ging auf die Knie und küsste ihren Hals, ihren Ausschnitt.

         	Sie machte sich mit bebenden Fingern an den Knöpfen ihrer Bluse zu schaffen. Genau das brauchte sie jetzt, Reids Liebe. Sie gehörte ihm, mit Körper und Seele. Kein anderer Mann würde ihr jemals so viel bedeuten wie er, und sie hatte sich noch nie jemandem so hingegeben wie ihm. Sie wollte Reid gehören. Jetzt. Und für immer.

         	Ein wildes, primitives Gefühl überkam sie. Sie brauchte ihn. Und sie verspürte Panik, dass sie das, was sie am meisten brauchte, nicht bekommen würde. Denn vielleicht würde er ihr Liebesspiel ja wieder abbrechen.

         	Reid schien ihr drängendes Verlangen zu spüren, ja, er schien es selbst zu empfinden. Sie rissen sich die Kleider vom Leib, konnten es nicht ertragen, dass sie irgendetwas voneinander trennte, bis glühende Haut auf glühender Haut lag.

         	Ihre Küsse waren schnell, heiß, hart. Ihre Zärtlichkeiten wurden fordernder, die Bewegungen wild, drohten immer mehr außer Kontrolle zu geraten.

         	Plötzlich zog Reid sich ohne Vorwarnung von ihr zurück. Er wirkte verstört.

         	„Was?“, flüsterte Sarah und versuchte, die aufsteigende Panik zu unterdrücken. „Was ist los?“

         	„Es ist falsch, was wir tun. Es ist zu wild.“

         	Plötzlich wurde ihr kalt. „Ich … das ist mir egal.“

         	„Nein, Sarah.“ Sein Gesicht war gerötet. War er wütend auf sie? Er atmete schwer, als müsste er sich um Haltung bemühen. „Wenn wir damit weitermachen, werde ich dir wehtun.“

         	„Aber ich will nicht, dass du aufhörst. Ich … ich will, dass du mit mir schläfst.“

         	Reid stützte sich auf einen Ellbogen und strich ihr eine dunkle Haarsträhne aus dem Gesicht. Sie sah das Verlangen in seinen Augen, aber sein Lächeln war traurig.

         	Er liebkoste ihr Ohrläppchen. „Liebling, ich will auf keinen Fall damit aufhören, aber ich finde, wir sollten uns ein bisschen zurückhalten. Schließlich haben wir noch den ganzen Nachmittag für uns.“ Sanft küsste er ihren Hals. „Wenn man langsam vorgeht, ist es sogar noch besser. Ich möchte, dass dies etwas ganz Besonderes für dich wird. Weißt du überhaupt, wie besonders du für mich bist, Sarah?“

         	Sie spürte, wie ihr die Tränen die Wange herabrollten. „Es sind Tränen des Glücks“, versicherte sie ihm rasch. „Ich weine nur, weil ich schon so lange auf diesen Augenblick gewartet habe.“

         	„Mein Liebling, genau wie ich.“ Er lachte bedauernd. „Das ist auch einer der Gründe, warum ich langsam vorgehen möchte. Denn sonst ist alles schon vorbei, bevor wir überhaupt richtig angefangen haben.“ Mit dem Daumen wischte er ihr die Tränenspuren fort.

         	Dann küsste er sie erneut, langsam und liebevoll, während er sie behutsam streichelte.

         	Später wusste Sarah, dass er ihr ein wunderschönes Geschenk gemacht hatte. Jedes Mädchen verdiente es, beim ersten Mal so geliebt zu werden, wie Reid sie an diesem ganz besonderen Nachmittag geliebt hatte, während die Bienen in den Akazien summten und mildes Wintersonnenlicht durch die Zweige der Bäume fiel.

         	Immer, wenn sie daran dachte, musste sie weinen.

         	Sie weinte auch jetzt, so viele Jahre später, als sie auf ihrem Drehstuhl im Arbeitszimmer saß und das alte Schulprogramm an die Brust drückte.

         	
            Oh, Reid, was ist nur schiefgelaufen?
         

         	Tränen rollten ihr die Wangen herab, als sie daran dachte, was danach geschehen war – an das wundervolle erste Jahr in Mirrabrook, da sie und Reid so herrlich ineinander verliebt gewesen waren und ihre ganze Welt perfekt gewesen war.

         	
            Wirf das Programm weg. Du musst dein Leben verändern. Du musst ihn vergessen.
         

         	Aber sie brachte es nicht fertig. Noch nicht. Sie wollte es am Ende des Schuljahres wegwerfen, kurz bevor sie die Stadt verlassen würde.

         	Ohne ihre Wangen zu trocknen, griff sie nach der Reißzwecke und heftete das Programm wieder an die Pinnwand. Und fühlte sich schuldig, weil sie so schwach war.

      

   
      
         3. KAPITEL

         Als Annie McKinnon nach Southern Cross zurückkehrte, brachte sie ihre beste Freundin mit. Melissa, genannt Mel, würde die erste Brautjungfer sein.

         	Für Reid war es erfrischend, dass seine kleine Schwester wieder zu Hause war. Er war einfach zu lang allein auf Southern Cross gewesen, und er freute sich auf Annie und auf die Vorbereitungen für die Hochzeit.

         	Schon jetzt wusste er, dass es ihm sehr gefallen würde, das Haus voller Gäste zu haben. Southern Cross war wie geschaffen für große Feste.

         	Aber nachdem er viele Monate als einsamer Junggeselle verbracht hatte, fand er es auch gewöhnungsbedürftig, zwei aufgeregte junge Frauen um sich zu haben, die in einem fort schnatterten.

         	„Ich frage mich, wer das wohl geschrieben hat“, sagte Mel eines Abends kurz nach ihrer Ankunft.

         	Reid sah auf vom Farmers Journal, in dem er gerade las. „Wer was geschrieben hat?“

         	Sie hielt die letzte Ausgabe des Mirrabrook Star hoch, die an diesem Tag gekommen war. „Eine Leserin, die sich selbst Es reicht nennt, hat einen Brief an eure Kummerkastentante geschrieben.“

         	„Worum geht’s?“, fragte Annie. Sie saß zusammengekuschelt auf dem Sofa und las ein Brautmagazin.

         	„Hört zu“, sagte Mel. „Ich lese es euch vor.“

         	Reid stöhnte. „Muss das sein?“

         	„Natürlich, Reid.“

         	Er hätte wissen müssen, dass er von Annie keine Unterstützung erwarten durfte. Nachdem sie viele Monate mit ihrem Verlobten in Italien verbracht hatte, hatte sich seine Schwester in vielerlei Hinsicht verändert. Aber sie war noch genauso an dem Dorfklatsch interessiert wie früher. Zu erraten, welcher der Einwohner von Mirrabrook einen Brief an die Kummerkastentante geschrieben hatte, war stets eine ihrer Lieblingsbeschäftigungen gewesen.

         	Jetzt sah sie ihn tadelnd an. „Verdirb uns doch nicht den Spaß!“

         	Mel blickte gespannt von einem zum anderen und wartete auf die Entscheidung.

         	Schließlich gab Reid nach. „Also gut, dann lies den Brief vor, wenn es unbedingt sein muss.“

         	„Okay, dies ist das Problem von Es reicht.“ Mel räusperte sich. „‚Ich bin seit vielen Jahren in einen Mann verliebt, und obwohl ich weiß, dass er einmal sehr viel für mich empfunden hat, will er jetzt nur noch mit mir befreundet sein. Er ist ein wunderbarer Mann und war auch immer mein bester Freund. Aber ich kann mich mit seiner Freundschaft allein einfach nicht zufrieden geben.

         	Er hat mir nie verraten, warum sich seine Gefühle für mich geändert haben. Soweit ich weiß, gibt es keine andere Frau. Aber finden Sie nicht auch, dass es dumm von mir ist, Jahr für Jahr auf ihn zu warten und darauf zu hoffen, dass er sich wieder in mich verliebt?‘“

         	Mel grinste. „Muss sie das wirklich fragen? Was für ein hoffnungsloser Fall! Kennt ihr irgendjemand, auf den diese Beschreibung zutrifft?“

         	Sekundenlang herrschte Schweigen. Mel runzelte die Stirn. „Annie, was ist denn los?“

         	Reid hörte Annies Antwort nicht mehr. Er war so schnell aufgesprungen, dass sein Stuhl eine große Schramme auf den Parkettboden machte. Aber er vernahm noch schwach die besorgte Frage seiner kleinen Schwester: „Reid, bist du okay?“

         	Natürlich war er nicht okay. „Ich … Mir ist nur gerade eingefallen, dass ich … dass ich etwas vergessen habe.“ Er ignorierte Annies beunruhigten Blick, wandte sich abrupt um und trat aus dem Zimmer hinaus auf die Veranda. Dort schlug er die Tür hinter sich zu und lehnte sich gegen die Wand. Sein Herz klopfte wie wild.

         	Bestimmt hatte Sarah den Brief geschrieben. Es konnte niemand anders sein. Er holte tief Atem und versuchte, sich zu beruhigen. Vielleicht war der Brief doch nicht von ihr. Schließlich konnte ihr nicht daran gelegen sein, dass ihr Problem in der Öffentlichkeit diskutiert wurde, oder?

         	Aber es war sinnlos, darüber zu spekulieren. Tief in seinem Innern wusste er, dass der Brief von Sarah stammte. Das arme Mädchen war so verzweifelt gewesen, dass ihm gar nichts anderes übrig geblieben war, als eine Kummerkastentante um Rat zu bitten. Bestimmt dachte Annie das Gleiche. Und wahrscheinlich hatte selbst Mel erraten, dass er in die Geschichte verwickelt war. Wer außer den beiden würde wohl noch darauf kommen?

         	Er löste sich von der Wand, ging hinüber zum Geländer, stützte sich auf und betrachtete die Koppel. Er hätte Sarah schon lange freigeben müssen, bevor es so weit kommen konnte.

         	Entsetzt ließ er sich auf die Treppenstufen nieder und blickte hinaus auf den schweigsamen Busch. Wolken zogen am Neumond vorbei, der nur eine dünne silberne Scheibe war. Die dunklen Silhouetten der Gummibäume hoben sich gegen den metallisch grauen Nachthimmel ab. Unten am Fluss sang ein Brachvogel sein klagendes Lied.

         	Und Reid kämpfte mit seiner Verzweiflung.

         	Der Tag, an dem er sich stellen musste, war gekommen. Der Tag, den er erwartet und gefürchtet hatte. Der Tag, an dem Sarah die Geduld verlieren würde. Sehr bald würde sie bestimmt auch ihre Freundschaft beenden wollen. Und sie hatte alles Recht dazu. Um ihrer selbst willen hätte sie das schon lange tun sollen.

         	Aber wie konnte er es ertragen, sie zu verlieren?

         	Entsetzt merkte Reid, wie seine Lippen bebten. Er war den Tränen nahe. Er schüttelte sich und versuchte, sich wieder unter Kontrolle zu bekommen. Aber er fühlte sich genauso verloren und elend wie an jenem Tag, an dem der ganze Albtraum begonnen hatte. Der Tag, an dem man ihn dazu gezwungen hatte, seine Rolle als ihr Liebhaber aufzugeben.

         	Damals hatte es ihn fast umgebracht, der Frau, die er liebte, so wehzutun. Aber in den Tagen der Verzweiflung nach dem Tod seines Vaters war seine ganze Welt auf den Kopf gestellt worden. Es war die allerschlimmste Zeit seines ganzen Lebens gewesen – die dunkle Nacht der Seele.

         	Im Schutz der Dunkelheit wünschte er sich, wie schon oft zuvor in den letzten sechs Jahren, er könnte Cob McKinnon um Rat fragen. Er war so viel mehr für ihn gewesen als nur ein Vater. Er war sein Held gewesen, ein ganz besonderer Freund, den er geliebt hatte, sein allerbester Kumpel.

         	Cob war ein starker Mann gewesen, ein zäher Schotte, den das Leben im harten australischen Busch noch zäher gemacht hatte. Unter den Viehzüchtern im Star Valley galt er als unbestrittener Führer, und Reid hatte ihn seit seiner Jugend vergöttert.

         	Niemand in der Familie hatte erkannt, wie sehr Reid am Boden zerstört gewesen war, als Cob ganz plötzlich gestorben war.

         	Reid war zu diesem Zeitpunkt beim Zusammentreiben der Herde im Hinterland gewesen. Als ihn die Nachricht erreichte, sein Vater sei schwer erkrankt, war er sofort nach Hause geritten. Die ganze Nacht lang war er durchgeritten – und doch zu spät gekommen.

         	Das Schlimmste daran war, dass er seinem Kummer nicht hatte Ausdruck verleihen können. Um seiner Familie willen hatte er stark sein müssen. Er musste seiner Mutter helfen, die Beerdigung zu organisieren, sich um die Anwälte und um Cobs Testament kümmern.

         	Annie und Kane hatten ihn damals ebenfalls gebraucht. Obwohl Kane und er Zwillinge waren, war Reid der klare Führer. Daher war ihm auch eine große Last zugefallen, und das ausgerechnet in dem Augenblick, da er die Unterstützung seines Vaters am meisten gebraucht hätte.

         	Irgendwie hatte er es geschafft.

         	Aber von da an war es noch schlimmer geworden.

         	Etwa eine Woche nach der Beerdigung seines Vaters war seine Mutter eines Abends zu ihm gestoßen, als er auf der Veranda saß.

         	Jede Einzelheit dieses Abends hatte sich in Reids Gedächtnis eingeprägt. Er konnte sich noch an das kleinste Detail erinnern – an die drückende Hitze, die den ganzen Tag über geherrscht hatte, an den Sturm, der jeden Moment loszubrechen drohte, es aber nie tat, an den Geruch nach Rosen vom Parfüm seiner Mutter, an das Knarren der alten Dielen, als sie zu ihm trat.

         	„Kann ich mich zu dir setzen?“, fragte sie.

         	„Natürlich.“ Er sprang auf und bot ihr den Schaukelstuhl an, der bequemer war. Für sich selbst holte er einen Sessel.

         	Kaum hatte sie sich hingesetzt, sagte sie: „Ich muss dir etwas sagen, Reid.“ Sie machte eine kleine Pause. Offensichtlich fiel es ihr schwer, fortzufahren. „Cob hatte gehofft, vor seinem Tod mit dir darüber sprechen zu können. Der arme Mann, er hat es weiß Gott versucht. Es lag ihm sehr am Herzen, mit dir zu reden. Aber leider hatte er nicht mehr die Zeit dazu.“

         	Reid dachte, sein Vater habe ihm erklären wollen, wie die Farm geführt werden sollte – ob er ihn oder Kane als seinen Nachfolger ausersehen hatte oder ob die Anstellung eines Managers geplant war.

         	Aber als seine Mutter weiterhin schwieg, wurde ihm doch etwas mulmig zumute. Jessie beugte sich vor, schlang die Hände um die Knie und neigte den Kopf.

         	Du lieber Himmel, betete sie etwa?

         	Sein Magen zog sich alarmiert zusammen. „Mum, bist du okay?“

         	„Nein, nicht wirklich.“ Sie sah auf. „Oh, Reid, es tut mir so leid. Wir hätten es dir schon vor Jahren sagen müssen.“

         	„Was hättet ihr mir vor Jahren sagen müssen?“

         	Er merkte ihr die Anspannung an – sah ihre zusammengepressten Lippen, den gebeugten Körper. „Um Himmels willen, Mum, worum geht es denn?“

         	„Es … es geht um den Zeitpunkt deiner Geburt.“

         	Der Schock traf ihn wie ein Schlag mitten ins Gesicht. Worum, zum Teufel, ging es hier? Dann fuhr Jessie fort.

         	Sie rutschte unruhig im Schaukelstuhl hin und her. „Ich habe dir doch bestimmt schon einmal erzählt, dass meine Schwester Flora und ich vor meiner Heirat beide in Mirrabrook gewohnt haben. Wir haben in der Bank gearbeitet und hatten ein kleines Haus in der Stadt.“

         	Er nickte und hätte sie am liebsten angeschrien, sie solle endlich zur Sache kommen. Nun sag es schon endlich! Was ist passiert, als ich geboren wurde?
         

         	Sie seufzte. „Wie du weißt, bin ich kurz nach der Hochzeit gleich schwanger geworden.“

         	„Ja, mit Zwillingen. Mit Kane und mir.“

         	„Nein, Liebling.“ Sie klang jetzt sehr vorsichtig.

         	Reid starrte sie an.

         	„Ich war nicht mit Zwillingen schwanger.“

         	
            Oh, Mum, nein!
         

         	Im Mondlicht wirkte ihr Gesicht sehr blass. Zum ersten Mal in seinem Leben fühlte Reid das Bedürfnis, sie zu schütteln. Er wusste nicht, was er tun sollte.

         	„Was willst du damit sagen?“

         	Jessie hatte ihn entweder nicht gehört, oder sie wollte ihn nicht hören. Hastig fuhr sie fort: „Kurz nach meiner Hochzeit ist Flora nach Brisbane gezogen und kam erst wieder zurück, als ich kurz vor der Geburt stand. Bei dieser Gelegenheit brachte sie ein kleines Baby mit.“

         	„Nein!“ Reid ließ sich nach vorn sinken und stützte den Kopf in die Hände. Das war ja verrückt, es erinnerte ihn an eine alberne Seifenoper. Er wusste so genau, was als Nächstes kommen würde, als hätte er das Drehbuch geschrieben. Er riss den Kopf hoch und rang nach Luft. „Du willst mir jetzt sagen, dass ich dieses Baby war, nicht wahr?“

         	„Ja, Liebling.“

         	Oh nein! Seine Eltern waren nicht seine Eltern. Das war schlimmer als alles, was er sich in seinen kühnsten Träumen hätte vorstellen können. Eine grenzenlose Einsamkeit ergriff ihn. Er fühlte sich von der Frau neben ihm völlig abgeschnitten. Starr blickte er auf seine Hände, als hätte er sie noch nie zuvor gesehen. Wer war er?

         	Wie sollte ein Mann mit einer solchen Nachricht fertig werden? Warum sagte sie ihm das jetzt? Warum hatten Cob und Jessie es ihm nicht gesagt, als er noch klein gewesen war? Hätten sie ihm damals nicht das erzählen können, was man adoptierten Kindern immer erzählte – dass er ein ganz besonderes Kind sei und dass sie sich für ihn entschieden hätten, weil sie ihn liebten? Dann hätte er wenigstens von Anfang an gewusst, dass er nicht ihr leiblicher Sohn war.

         	Zur Hölle, sein ganzes bisheriges Leben war auf einer Lüge aufgebaut gewesen. Als Kind hatte er sich immer einzureden versucht, er sei das Ebenbild seines Vaters. Er und Kane hatten all die Jahre über gedacht, sie wären Zwillinge.

         	Dass er nicht einmal ein McKinnon war, war mehr, als er ertragen konnte.

         	Er fuhr Jessie an: „Warum hast du denn, verdammt noch mal, so lange damit gewartet, es mir zu sagen?“

         	„Wir … Ich hatte Angst, du würdest mir dann zu viele Fragen stellen.“

         	„Ja, allerdings habe ich viele Fragen. Vor allem möchte ich gern wissen, wie ich hierher gekommen bin. Zu dir!“ Seine ganze Bitterkeit lag in diesem letzten Wort. Das war auch beabsichtigt. Er war wütend, sehr wütend sogar. Er hätte um sich schlagen können.

         	Jessie presste die Hand an die Lippen, als würde sie sie am liebsten für immer geschlossen halten. „Die arme Flora war in einem fürchterlichen Zustand, Reid. Sie stand kurz vor einem Nervenzusammenbruch und flehte mich an, ihr Baby zu nehmen.“

         	
            Die arme Flora … Aber er wollte keine andere Mutter. Und er wollte ganz sicher nicht, dass Tante Flora, die er während seiner Europareise in Schottland besucht hatte, seine Mutter war. Sein Aufenthalt dort war für beide sehr unangenehm gewesen, voller Spannung, und er hatte den Eindruck gehabt, dass sie ihn als einen Störenfried betrachtete. „Was war denn los mit der armen Flora?“

         	Jessie holte tief Luft.

         	Reid starrte sie wütend an, er empfand keinerlei Mitgefühl für sie. „Besser, du sagst es mir. Du hast genug Unheil angerichtet, indem du diese Nachricht so lange für dich behalten hast. Jetzt brauchst du mich auch nicht länger zu schonen. Ich will die ganze Wahrheit hören.“

         	„Aber sie wird dir nicht gefallen.“

         	„Das ist mir egal.“

         	„Liebling, es tut mir so leid. Ich weiß, das alles ist schrecklich für dich. Eigentlich wollte ich es dir ja auch gar nicht erzählen. Ich … Bestimmt ist dies der falsche Augenblick.“

         	Reid biss die Zähne zusammen. „Was war los mit meiner … mit Flora? Warum musste sie mich weggeben?“

         	„Weil sie vergewaltigt worden war.“

         	
            Vergewaltigt?
         

         	Jessie hatte das Wort so leise ausgesprochen, dass er es fast nicht gehört hätte, so sehr überstürzten sich seine Gedanken.

         	Aber er hatte es doch gehört. Vergewaltigt? Es traf ihn wie ein Schlag. Er konnte nicht mehr klar denken. Immer wieder hörte er nur dieses eine Wort, es hallte wie ein Schrei in seinem Kopf wider. Vergewaltigt, vergewaltigt, vergewaltigt.
         

         	
            Er war der Sohn eines Vergewaltigers.
         

         	Fluchend sprang er aus seinem Sessel auf und stürmte über die Veranda. Er war der Sohn eines Vergewaltigers! Völlig außer sich, schlug er mit der Faust gegen einen Holzpfosten.

         	Es war die Hölle! Kein Wunder, dass Flora ihn nicht hatte sehen wollen. Wahrscheinlich hatte sie einen Blick auf ihn geworfen und sofort das Bild des Mannes gesehen, der sie geschändet hatte.

         	„Reid, Liebling.“

         	Undeutlich vernahm er die schwache Stimme hinter ihm. Jessies Stimme. Die Mutter, die nicht seine Mutter war. Aber was, zum Teufel, machte das jetzt schon für einen Unterschied? Es war ziemlich egal, wer seine Mutter war, wenn er das Blut eines Vergewaltigers in sich trug. Er hatte das Schlechte in seinem Blut. In seinem Herzen. In seinen Genen. In seinem Samen.

         	Oh nein …

         	„Sarah.“

         	Er schluchzte gequält ihren Namen. Plötzlich sah er sie vor seinem geistigen Auge – und fühlte sich schmutzig. Er sah Sarahs hübsches ovales Gesicht, das von ihrem schwarzen Haar umrahmt war, sah ihre vollen Lippen, die hellblauen Augen, die vor Liebe zu ihm leuchteten. Zu ihm. Er sah ihren schlanken Körper mit den schmalen Gliedern, ihre wohlgeformten Brüste.

         	Sein Mädchen. Sein Blick fiel auf seine Hände. Mit diesen Händen hatte er sie berührt. Unwürdige Hände. Und er hatte noch mehr getan.

         	Seit vier Jahren warb er jetzt schon um sie. Sie war sein Ideal einer perfekten Frau. Er vergötterte sie.

         	Auf seiner letzten Reise in die Stadt, kurz bevor sein Vater gestorben war, hatte er ihr einen Verlobungsring gekauft. Eigentlich hatte er vorgehabt, sehr bald um ihre Hand anzuhalten, sobald sich der Kummer seiner Familie ein wenig gelegt hatte.

         	
            Aber jetzt … Der Vater, den er geliebt und beerdigt hatte, um den er getrauert hatte, war nicht sein Vater. Er war nie sein Vater gewesen.

         	
            Sein Vater war ein Vergewaltiger.
         

         	Reid trug schlechte Gene in sich.

         	Wie, um alles in der Welt, konnte er jetzt Sarah heiraten?

         	
            Nein! Das musste ein Albtraum sein. „Sag mir, dass es nicht wahr ist“, rief er aus und schlug mit der Hand erneut gegen den Pfosten.

         	„Oh, Reid, wie gern würde ich das tun!“

         	Er war blind vor Tränen. Zornig wischte er sie mit dem Arm fort.

         	„Kann ich dir irgendetwas holen? Möchtest du einen Drink?“

         	„Nein, ich will keinen Drink.“

         	„Nicht so laut, Liebling, du weckst sonst noch die anderen.“

         	„Ich will Tatsachen hören“, stieß er wütend hervor. „Ich will die Wahrheit wissen. Wo ist das passiert? Wer war dieser Schuft, und wo ist er jetzt?“

         	Jessie tupfte sich die Tränen mit einem Taschentuch ab. „Ich fürchte, ich kann dir nicht viel sagen. Flora wollte nie darüber sprechen. Es schien so, als hätte sie alles verdrängt. Aber wir sind immer davon ausgegangen, dass der … nun … Schuldige ein Wanderarbeiter war, der damals in der Stadt herumhing.“

         	Sie machte eine Pause und seufzte. „Er war ein ziemlich schlimmer Typ. Zwei Mal hat er versucht, in unser Häuschen einzubrechen. Schließlich hat ihn der Sheriff der Stadt verwiesen. Später wurde er verurteilt, weil er eine Frau in Quilpie vergewaltigt hatte.“

         	Eine Welle der Übelkeit erfasste Reid. Er wischte sich die Lippen mit dem Handrücken ab. „Sitzt er immer noch im Gefängnis?“

         	„Soviel ich weiß, ist er vor ein paar Jahren im Gefängnis gestorben.“

         	Reid atmete langsam aus.

         	Eine ganze Weile herrschte bedrücktes Schweigen, während beide in die Dunkelheit starrten. Dann meinte Jessie: „Reid, ich finde, wir sollten Kane oder Annie nichts davon sagen.“

         	„Natürlich nicht.“

         	„Flora wollte nicht, dass es irgendjemand erfuhr.“

         	„Glaub mir, ich habe nicht vor, die guten Nachrichten zu verbreiten.“

         	„Das heißt, ich kann mich darauf verlassen, dass du es für dich behältst?“

         	„Verdammt, natürlich.“ Er seufzte unglücklich. Mehr denn je zuvor vermisste er Cob McKinnon. Er wusste instinktiv, dass er mit dieser Neuigkeit besser hätte umgehen können, wenn er sie von ihm erfahren hätte.

         	Als hätte sie seine Gedanken erraten, sagte Jessie in diesem Moment: „Liebling, Cob hat dich geliebt. Er hat dich geliebt wie …“

         	„Nein, sag es nicht!“ Die Tränen kamen wieder, Reids Stimme brach, als er sie anschrie. „Wag es ja nicht, mir zu sagen, Cob McKinnon hätte mich wie einen Sohn geliebt. Verdammt noch mal, ich war sein Sohn!“

         	Die Tränen liefen ihm über die Wangen, als er über die Veranda stolperte, weg von ihr, überwältigt von seinem Kummer und dem grauenhaften Entsetzen über das, was er gerade erfahren hatte.

         	In den darauf folgenden Wochen sehnte er sich danach, mit Sarah darüber zu sprechen. Es wäre sicher hilfreich gewesen, dieses Grauen mit jemandem teilen zu können, besonders mit der Frau, die er liebte. Aber er hatte Jessie versprochen, niemandem etwas davon zu erzählen. Außerdem wusste er schon jetzt, wie Sarah reagiert hätte.

         	Sie hätte darauf beharrt, dass seine Herkunft keinen Unterschied mache, dass sie ihn trotzdem liebe. Aber er konnte sie jetzt nicht mehr bitten, ihn zu heiraten.

         	Nicht jetzt, da er wusste, dass er die Saat des Bösen in sich trug. Er würde sich niemals gestatten, ein Kind zu zeugen. Und er konnte keine hübsche, gesunde, fruchtbare junge Frau bitten, auf ihr Recht auf Mutterschaft zu verzichten. Sarah liebte nämlich Kinder.

         	Sie war eine wunderbare Lehrerin, und sie würde auch eine fantastische Mutter werden. Wenn er sie um ein solches Opfer bat, würde sie es anfangs bestimmt gern bringen, weil sie so sehr in ihn verliebt war. Aber später würde sie ihn dafür hassen.

         	Genau wie sie ihn jetzt hasste, musste er zugeben und seufzte verzweifelt.

         	Aber er hatte noch einen anderen Grund für sein Schweigen, der weniger edel war. Er hätte es nie übers Herz gebracht, ihr die Wahrheit zu sagen, weil er es nicht ertragen hätte, den Ekel in ihren Augen zu sehen.

         	Doch jetzt wusste er, dass das egoistisch gewesen war. Er hätte schon vor Jahren eine klare Zäsur machen sollen. Es wäre ihr gegenüber fairer gewesen, auch wenn sie es sicher als sehr grausam empfunden hätte. Er hätte sie anlügen, ihr wehtun sollen, ihr etwas, irgendetwas, sagen sollen, damit sie ihn verließ.

         	Aber ganz bestimmt hätte er nicht wiederkommen und ihr seine Freundschaft anbieten sollen. Denn er hatte sehr genau gewusst, dass sie dieses Angebot annehmen würde.

         	Das arme Mädchen! Wie verzweifelt musste sie gewesen sein, um sich an eine Kummerkastentante zu wenden. Reid musste allerdings zugeben, dass er die Kolumne hin und wieder selbst gelesen hatte und jedes Mal überrascht gewesen war über den ausgewogenen und vernünftigen Rat der Journalistin.

         	Was hatte sie Sarah geraten?

         	Neugierig geworden und auch ein wenig ruhiger, atmete er tief durch und ging zurück ins Haus, um sich die Zeitung anzuschauen.

         	Annie und Mel waren nicht mehr da, weder im Wohnzimmer noch in der Küche. Sie hatten ihren Kaffee ausgetrunken und die Tassen gespült.

         	Von der Zeitung war keine Spur zu sehen.

         	Stirnrunzelnd durchsuchte er die Küche danach. Hatten die Mädchen sie vielleicht zusammengefaltet und irgendwohin gelegt, auf eine Küchenbank vielleicht, oben auf den Kühlschrank, oder hatten sie sie in den Papierkorb geworfen? Aber er konnte sie nirgends finden.

         	Auch im Wohnzimmer nicht. Er hob jedes Kissen hoch, durchsuchte den Zeitungsständer und kniete sich sogar hin, um unter dem Sofa danach zu suchen.

         	Verdammt, wie er Annie kannte, hatte sie ihm wahrscheinlich weitere Peinlichkeiten ersparen wollen. Zweifellos hatte sie die Zeitung diskret versteckt. Aber er musste unbedingt wissen, was die Kummerkastentante geraten hatte. Er musste wissen, was Sarah als Nächstes tun würde.

      

   
      
         4. KAPITEL

         Das Büro des Mirrabrook Star war nur vier Häuser von Sarahs Schule entfernt. Manchmal ging sie am Nachmittag kurz in der Redaktion vorbei, um einen Kaffee mit Ned zu trinken und ein wenig Klatsch mit ihm auszutauschen. Vor ein paar Jahren hatte sie ihn davon überzeugt, dass er eine monatliche Schulkolumne im Star veröffentlichen sollte – eine Kolumne mit Gedichten oder Kurzgeschichten von ihren Schülern.

         	Das war für alle ein Gewinn gewesen. Nicht nur, weil die Auflage sofort gestiegen war, sondern weil es ihre Schüler unglaublich angespornt hatte, ihre Werke in der Zeitung veröffentlicht zu sehen. Selbst diejenigen, denen Schreiben wirklich nicht leicht fiel, gaben jetzt ihr Bestes. Für die Kinder aus Mirrabrook gab es bald nichts Aufregenderes, als ihre Arbeit im Star gedruckt zu sehen.

         	Als Sarah heute die Tür zum kleinen Wartezimmer vor Neds Büro aufstieß, hatte sie eigentlich vorgehabt, ihm die Texte für diesen Monat vorbeizubringen. Aber Ned hatte Besuch.

         	„Ich wollte Sie fragen, ob ich vielleicht noch ein Exemplar von dieser Woche kaufen könnte“, hörte sie eine vertraute Stimme sagen. „Am Kiosk gibt es nämlich keins mehr, und Annie hat unser Exemplar zu Hause versehentlich weggeworfen.“

         	Sarahs Herz klopfte heftig. Allein der Klang von Reids Stimme ging ihr durch und durch. Dummkopf! Sie durfte es nicht zulassen, dass er sie so stark berührte.

         	Sie sollte weg von hier, nach Hause gehen, um ihm nicht zu begegnen.

         	Aber sie stand da, wie angewurzelt.

         	Ned kicherte. „Ich muss schon sagen, ich fühle mich sehr geschmeichelt, dass Sie so scharf auf unser Blatt sind, dass Sie deswegen den weiten Weg in die Stadt machen, Reid.“

         	„Ich … nun … natürlich hatte ich auch noch etwas anderes zu erledigen.“

         	Sarah hörte den Stuhl quietschen, als Ned aufstand. Sie stellte sich vor, wie er zu der Ecke des Raums ging, wo ein Bündel Zeitungen auf dem Boden gestapelt war, und Reid ein Exemplar davon reichte. „Hier bitte, mein Lieber. Gibt es einen Teil darin, der Sie ganz besonders interessiert?“

         	„Nun … die Verkaufspreise für das Vieh, natürlich.“

         	Sarah wusste, dass er log. Ihre Gedanken überschlugen sich. Wollte Reid sich noch ein Exemplar der Zeitung besorgen, weil er ihren Brief entdeckt hatte? Sie hatte gehofft, er würde ihre Kolumne nicht lesen.

         	Nachdem sie jahrelang anderen Menschen Rat erteilt hatte, hatte sie der Versuchung nicht widerstehen können, ihr eigenes Problem zu Papier zu bringen. Sie hatte diesen Prozess als sehr hilfreich empfunden. Es verschaffte ihr ein wenig Distanz, was die ganze Situation mit Reid anging.

         	Zuerst hatte sie gar nicht vorgehabt, den Brief und ihre Antwort darauf zu veröffentlichen. Aber dann hatte sie das Gefühl gehabt, es könnte ein guter Abschluss für ihr Leben mit ihm sein. Wenn sie Glück hatte und ihrem eigenen Rat folgte, würde es sie schließlich befreien.

         	Aber jetzt …

         	Warum war Reid hier? Warum war er so versessen darauf, die Zeitung zu lesen? Und was, um alles in der Welt, tat sie hier? Jeden Moment würde er …

         	„Sarah!“

         	Sie kam zu spät zur Vernunft. Reid verließ gerade Neds Büro. Er sah sie erschrocken an und wirkte genauso verstört, wie sie sich fühlte.

         	Ihr Herz klopfte heftig, wie immer bei seinem Anblick. „R…Reid, was machst du denn hier?“

         	Er schien ziemlich durcheinander zu sein, faltete die Zeitung zusammen und klemmte sie sich unter den Arm. Anscheinend hoffte er, dass sie nichts merken würde. „Wie geht es dir?“, fragte er und sah sie besorgt an.

         	Sarah bemühte sich, Haltung zu bewahren, und wedelte mit einem Blatt Papier herum. „Mir geht es gut. Ich wollte nur das literarische Meisterwerk von diesem Monat vorbeibringen.“

         	„Verstehe.“ Er versuchte zu lächeln, aber es wollte ihm nicht recht gelingen. „Ist das etwas, was einer deiner Schüler geschrieben hat?“

         	„Ja, ein Gedicht von Danny Tait.“

         	Er nickte, aber sein Blick war wachsam und erstaunt.

         	Sarah überlegte einen Moment lang, ob sie ihn nach dem Grund für seinen Besuch in der Stadt fragen sollte. Doch in diesem Moment erklang Neds Stimme aus dem Büro. „Bist du das, Sarah?“

         	Reid machte nun einen Schritt zur Seite, um sie eintreten zu lassen.

         	„Entschuldige, Reid.“ Erleichtert über die Unterbrechung, ging sie an ihm vorbei.

         	Ned grinste bei ihrem Anblick. „Hallo, welch literarisches Juwel hast du denn diesen Monat mitgebracht?“

         	Sie reichte ihm das Blatt. „Ein hübsches Gedicht.“

         	Er warf einen Blick auf die Seite und las den Titel laut vor. „‚Ich wünscht, ich hätt ’nen tollen Hund‘“. Kichernd las er weiter und lachte dann laut. „Das ist ja super! Du hast wirklich eine gute Hand für Kinder, Sarah. Deine Nachfolgerin tut mir jetzt schon leid. Es wird nicht einfach sein, deinen Platz einzunehmen.“

         	„Ned“, flüsterte sie und wies mit dem Kopf auf das Vorzimmer, weil sie fürchtete, Reid könnte noch da sein und alles mit anhören. „Diese Information war streng vertraulich.“ Sie wollte nichts von ihrer Abreise verlauten lassen, bis sie sicher war, dass man ihr Versetzungsgesuch genehmigt hatte.

         	„Oh, entschuldige bitte, meine Liebe.“

         	Sie sah durch den Türspalt und erblickte Reids Schatten.

         	„Reid wird es niemandem verraten, nicht wahr?“, rief Ned laut.

         	Mit einem grimmigen Gesichtsausdruck erschien Reid im Türrahmen. „Was werde ich niemandem verraten?“

         	Oh, verflixt, dachte Sarah. Das war ja lächerlich!

         	„Nichts“, fuhr sie ihn an. „Tschüss, Ned. Ich muss mich beeilen.“ Schnell verließ sie das Büro.

         	Erneut musste Reid ihr aus dem Weg gehen.

         	„Tschüss, Reid.“

         	„Nicht so schnell.“ Er hielt sie am Ellbogen fest. Seine Berührung ging ihr durch und durch. Was war nur mit ihr los? Sie hatte gedacht, sie wäre über diesen Mann hinweg. Ohne seinem Blick zu begegnen, blieb sie stocksteif stehen und versuchte, den Druck seiner Hand zu ignorieren.

         	„Lass uns nach draußen gehen“, sagte er.

         	Stumm folgte sie ihm hinaus auf den Bürgersteig. Erst jetzt sah sie ihn an, sah die Spannung in seinem Blick und die harten Linien um seinen Mund.

         	„Willst du wirklich die Stadt verlassen?“

         	„Ich hoffe es. Ich habe um eine Versetzung gebeten.“

         	Er blickte zur Seite, und sie sah einen Muskel in seiner Wange zucken.

         	„Es wird Zeit, dass ich mal etwas anderes mache.“

         	„Ja, vielleicht hast du recht.“

         	Dieses Gespräch wäre immer schwierig gewesen. Aber es war noch schwieriger auf dem Bürgersteig, wo sie von vielen Leuten umgeben waren, die sie kannten und die ihnen zuwinkten. „Hast du Lust, auf einen Tee mit mir nach Hause zu kommen?“, fragte Sarah.

         	Er starrte auf einen Punkt in der Ferne und wartete lange mit der Antwort. Doch dann lächelte er sie an. „Danke, sehr gern.“

         	Es war nicht sehr weit zu ihrem Häuschen. Reid hing seinen Gedanken nach, während Sarah die Tür öffnete. Er folgte ihr in die Küche, wo sie Wasser aufsetzte, den Tee zubereitete und zwei Tassen aus dem Schrank holte. Reids Schweigen war ihr nur recht, sie wusste nämlich nicht, wie sie dieses Gespräch in den Griff bekommen sollte.

         	Als der Tee fertig war, gingen sie mit den Tassen hinaus auf die kleine Veranda hinter dem Haus. Von hier aus konnte man den grasbewachsenen Schulhof überblicken. Als sie sich in den Rattansesseln niederließen, blickte Reid erneut in die Ferne.

         	Dann sagte er, ohne sie dabei anzuschauen: „Du hast einen Brief an die Kummerkastentante geschrieben.“

         	„Ja.“ Es machte wenig Sinn, diese Tatsache abzustreiten. Aber Sarah hatte nicht die Absicht, ihm zu verraten, dass sie auch die Antwort auf den Brief geschrieben hatte.

         	„Und was hat sie dir geraten? Die Stadt zu verlassen?“

         	„Hast du die Antwort nicht gelesen?“ Sarah sah ins Haus und erblickte die zusammengefaltete Zeitung, die er auf den Küchentisch gelegt hatte.

         	„Nein, noch nicht. Ich hatte es vor, aber dann bist du erschienen.“ Sein Blick war auf die Akazien am Ende des Schulhofs gerichtet. „Also, was hat die Kummerkastentante dir geraten, Sarah?“

         	Sie holte tief Atem. „Was du vermutet hast. Sie hat gesagt, ich solle wegziehen.“ Plötzlich wurde sie von ihren Gefühlen überwältigt und schluckte. „Ich glaube, ihre genauen Worte waren … wenn sich die Situation, die ich ihr beschrieben habe, schon so lange hinzieht, sollte ich mir und dem Mann, um den es geht, einen Gefallen tun. Ich sollte von der Bildfläche verschwinden.“

         	Hatte er genickt? Sie war sich nicht ganz sicher. Aber wenigstens hörte er ihr zu. „Sie meinte auch, wenn dieser Mann mich wirklich lieben würde, würde meine Abwesenheit ihn vielleicht dazu bringen, etwas zu unternehmen.“

         	Entsetzt registrierte sie, wie Reid zusammenzuckte und die Augen schloss. Dann stand er abrupt auf und trat ans Geländer.

         	Sarah presste die Lippen zusammen und atmete noch einmal tief durch. „Keine Angst“, sagte sie. „Ich weiß, dass das nicht passieren wird.“

         	Er stand still wie ein Denkmal, hatte ihr den Rücken zugewandt und sah hinaus in die Ferne. „Sonst noch etwas?“, fragte er so schwach, dass sie ihn kaum hören konnte.

         	Sie bekam es mit der Angst. Ihr war, als würde sie auf Zehenspitzen durch vermintes Gebiet gehen. Reid und sie machten keinerlei Fortschritte. Noch immer vermieden sie es, bei diesem schmerzlichen Gespräch, das sie schon vor Jahren hätten beenden müssen, aufs Ganze zu gehen. Reid war so weit weg und unerreichbar wie immer, und Sarah war nicht sicher, ob sie mutig genug war, mit dieser schrecklichen Farce weiterzumachen.

         	Aber das war der einzige Weg. Auch wenn es ihr furchtbaren Kummer bereitete, konnte sie jetzt nicht mehr zurück. Sie trank einen Schluck Tee, setzte die Tasse ab, stand auf und ging ebenfalls zum Geländer.

         	Im Himmel hoch über dem Schulhof jagten krächzende Elstern gerade einen Adler. Sie versuchten, ihn von seinem Nest zu vertreiben. Ihre schrillen Schreie zerstörten die friedliche Stille des Nachmittags.

         	Während sie die Vögel beobachtete, sagte Sarah: „Die Kummerkastentante hat etwas sehr Wichtiges festgestellt. Sie meinte, es sei möglich, dass der Mann genau weiß, wie ich mich fühle, aber zu nett ist, um mir geradeheraus zu sagen, dass er kein Interesse an mir hat.“

         	Als er darauf nicht antwortete, hätte sie ihn am liebsten geschüttelt. „Sie hat auch die Möglichkeit erwähnt, er könnte vielleicht schwul sein.“

         	„Schwul?“ Er sah sie ungläubig an.

         	„Na ja, ich habe dem weiter keine Beachtung geschenkt.“

         	Reid schnitt ein Gesicht. „Wenigstens hat dir diese Dame eine genaue Analyse geliefert, wie es ihre Art ist.“

         	Sie nickte. „Am Ende hat sie noch ganz vorsichtig nachgefragt, ob dieser Mann mein erster Liebhaber sei, weil … weil …“ Sie brach ab und biss sich auf die Lippe. „Weil es immer am schwersten ist, über den ersten Liebhaber hinwegzukommen.“

         	Als sie sein leichtes Stöhnen hörte, hätte sie nicht zu sagen vermocht, ob er ungeduldig oder verzweifelt war. Aber sie fuhr einfach fort: „Sie meinte, es sei an der Zeit, weiterzuziehen und ein neues Leben zu beginnen. Sobald ich hier weg sei, würde ich neue Freundschaften schließen und andere Männer kennenlernen. Sie sei sehr zuversichtlich, dass ich meinen Kummer in kurzer Zeit überwunden haben werde.“

         	Eine leichte Brise kam auf, fuhr durch die Wipfel der Bäume und wehte über den grasbewachsenen Schulhof. Sie spielte mit Sarahs langem dunklen Haar und drückte Reids offenen Hemdkragen gegen seinen Hals.

         	„Sie hat dir also wirklich einen guten Rat gegeben, nicht wahr?“

         	„Allerdings“, erwiderte Sarah tonlos. „Denselben Rat, den du mir auch gegeben hast.“

         	„Ich?“ Er wirkte überrascht.

         	„Du hast mir einmal gesagt, ich sollte endlich flügge werden. Erinnerst du dich noch?“

         	„Ach ja.“ Er nickte. „Damals, als du als Austauschlehrerin nach Kanada gegangen bist.“

         	„Richtig.“ Vor drei Jahren hatte er vorgeschlagen, sie solle reisen und die Welt jenseits von North Queensland kennenlernen. Damals war Sarah ziemlich entsetzt darüber gewesen, dass er sie so einfach fortgeschickt hatte. Nur um ihn zu ärgern, war sie deshalb fast ein Jahr lang weggeblieben.

         	In dem Versuch, ihn zu vergessen, hatte sie mit charmanten jungen Kanadiern geflirtet. Sie hatte sogar einen richtigen Freund gehabt, aber nach zwölf langen Monaten hatte sie es kaum erwarten können, nach Mirrabrook zurückzukehren. Dort hatte sie erkennen müssen, dass sich überhaupt nichts geändert hatte, außer dass ihre Schüler ein Jahr älter geworden oder auf die Highschool gegangen waren.

         	„Ich hätte damals in Kanada bleiben sollen“, sagte sie jetzt. „Es war ein Fehler, hierher zurückzukommen.“

         	Reid umklammerte das Geländer so fest, dass seine Knöchel weiß hervortraten. Er schluckte heftig und schien einen inneren Kampf auszufechten. Dann drehte er sich um, und ihre Blicke trafen sich.

         	„Es tut mir so leid, Sarah.“

         	
            Oh, Reid.
         

         	Sein Geständnis brach ihr das Herz.

         	„Ich weiß, ich habe mich dir gegenüber wirklich schlecht benommen.“ Seine Augen schimmerten verdächtig, seine Stimme war heiser. „Du hast so viel mehr verdient.“

         	Er wirkte so betrübt, dass sie ihm am liebsten die Arme um den Nacken gelegt hätte. Aber sie wagte es nicht. Trotzdem verspürte sie das Bedürfnis, ihn zu trösten. „Es ist ja nicht deine Schuld, wenn du … wenn du plötzlich nicht mehr in mich verliebt warst. Ich habe ja immer gewusst, dass so etwas passieren kann. Aber tief in meinem Herzen wollte ich es einfach nicht glauben.“

         	Selbst als sie diese Worte aussprach, wünschte sie sich insgeheim, er würde widersprechen. Noch immer klammerte sie sich an die Illusion, er könnte sie tatsächlich lieben.

         	Jetzt hatte er die Chance, ehrlich zu sein.

         	Er drehte sich zu ihr um. Sarah sah den Schmerz in seinen Augen und den Kummer, der seine Gesichtszüge verzerrte. „Jetzt verstehst du es endlich, nicht wahr? Du weißt, dass ich dich nicht lieben kann.“

         	
            Ich kann dich nicht lieben. Reid hatte diese schrecklichen Worte wirklich ausgesprochen. Fast hätten die Knie unter ihr nachgegeben. Heiße Tränen traten ihr in die Augen. Nein, sie verstand es überhaupt nicht.

         	Sarah wünschte, die Erde würde sich unter ihr auftun und sie verschlucken. Alles wäre besser, als hier auf der Veranda zu stehen und hören zu müssen, dass Reid McKinnon sie nicht liebte. Dass er zugab, sie nie lieben zu können.

         	Wie konnte er ihr das antun? Womit hatte sie diese schreckliche Demütigung verdient? Wie dumm war es von ihr gewesen, hier zu bleiben, sich so lange an eine so vage Hoffnung zu klammern?

         	In diesem Moment hasste sie ihn.

         	Wie um seine Grausamkeit zu rechtfertigen, sagte Reid: „Ich habe dir schon vor Jahren gesagt, dass wir nur Freunde sein sollten. Du weißt, wir können keine Beziehung haben, Sarah.“

         	Um ihre Würde wiederzugewinnen, schlug sie zurück. „Oh ja, das hast du gesagt. Aber woher soll ich wissen, dass du die Wahrheit sagst, wenn ich sehe, wie du mich anschaust, wenn … wenn du dich nicht unter Kontrolle hast?“

         	Er stand stocksteif vor ihr. Sein Gesicht wurde bleich, als er sprach, war seine Stimme eiskalt und sicher. „Es ist die Wahrheit, Sarah. Du hast deine Zeit mit mir verschwendet. Tut mir leid, wenn du geglaubt hast, ich wäre noch zu haben.“

         	Sie hatte ihre Zeit verschwendet? Plötzlich war sie schrecklich wütend. Wie konnte er es wagen, so mit ihr zu sprechen? Jetzt, nach all den Jahren!

         	Sie war fuchsteufelswild. Unglaublich wütend. Sie wollte mit ihren Fäusten auf ihn losgehen und ihn wie eine Furie anschreien.

         	Aber mit einer inneren Stärke, die sie selbst überraschte, gelang es ihr, ihren Zorn im Zaum zu halten und ihm mit der nötigen Würde zu antworten: „Ich habe meine Zeit hier ganz bestimmt nicht verschwendet. Schließlich habe ich eine lohnende und erfüllende Karriere gemacht. Wenn irgendjemand seine Zeit verschwendet hat, Reid McKinnon, dann bist du es.“

         	Kälte sprach aus seinem Blick. „Vielleicht haben wir ja schon genug gesagt.“

         	Ohne ein weiteres Wort ging er über die Veranda durch ihr Haus auf die Haustür zu. Komischerweise konnte Sarah in diesem Moment nur daran denken, dass er sich bei ihr gar nicht für den Tee bedankt hatte. Normalerweise war Reid nämlich immer sehr höflich.

         	Sie war derart am Boden zerstört, dass sie nichts mehr spürte. Sie schaffte es nicht einmal, ihm zu folgen. Stattdessen lehnte sie sich ans Geländer und lauschte dem lauten Klacken seiner Reitstiefelabsätze, während er über den Dielenboden schritt, durch ihr kleines Haus.

         	Erst als sie hörte, wie die Tür zuerst geöffnet wurde und dann hinter ihm ins Schloss fiel, kam wieder Leben in sie. Voller Entsetzen eilte sie durchs Haus in das vordere Zimmer. Vielleicht war sie ja eine Närrin, aber sie wollte sich noch immer quälen, indem sie Reid durchs Fenster dabei beobachtete, wie er fortging – die Straße entlang, auf seinen Geländewagen zu.

         	Aber ihr armes Herz schien zu zerbrechen, als sie ihn erblickte … Er stand noch immer auf ihren Treppenstufen, hatte sein Gesicht in den Händen verborgen … seine Schultern zuckten.

         	Oh nein! Er weinte doch wohl nicht?

         	Sarah schlug die Hand vor den Mund. Sie schluchzte verzweifelt auf und eilte zur Tür. Unvermittelt richtete Reid sich auf. Er sprang die letzten Stufen hinunter und lief den kurzen Pfad entlang. Dann riss er das Tor auf und trat hinaus auf die Straße.

         	Während sie das Gefühl hatte, in einem Strudel von Verwirrung und Verzweiflung zu versinken, beobachtete Sarah Reid dabei, wie er die Vordertür seines Wagens öffnete und einstieg. Dann schlug er die Tür zu und fuhr los, ohne sich noch einmal umzuschauen.

         Reid konnte nicht schlafen.

         	Verzweiflung hatte ihn erfasst und ließ ihm keine Ruhe. Immer, wenn er die Augen schloss, sah er Sarah vor sich.

         	Er hatte nicht die Kraft, die quälenden Gedanken an sie zu verdrängen. Er war machtlos, den Fluss der Bilder zu stoppen …

         	Bilder, die ihn nie verlassen hatten … von Sarah in seinen Armen … in seinem Bett. Sie verfolgte ihn mit Fantasien, die ihn verlockten und beinahe um den Verstand brachten. Jedes einzelne Detail jener kostbaren Tage und Nächte war ihm im Gedächtnis geblieben, jener Zeit, die sie damals glücklich miteinander geteilt hatten, bevor Jessie McKinnon ihm die schockierende Wahrheit enthüllt hatte.

         	Jetzt drohten ihn diese Erinnerungen zu überwältigen. Es verlangte ihn danach, Sarah zu küssen. Die Vorstellung ihres schlanken Körpers schmerzte ihn. Er sehnte sich verzweifelt danach, ihre Brüste zu umfassen, ihre berückenden Kurven unter sich zu spüren, sich in ihr zu verlieren.

         	Stattdessen hatte er sie verloren … wegen der Sünden seines Vaters.

         	Und sie war so ein unschuldiges, vertrauensvolles Mädchen gewesen, als sie sich kennengelernt hatten.

         	Niemand hatte Reid im reifen Alter von fünfundzwanzig Jahren davor gewarnt, dass ein Schulmädchen seine Welt auf den Kopf stellen würde. Aber von dem Moment an, als Sarah damals aufs Podest gestiegen war, um ihre Rede als Schulsprecherin zu halten, hatte sie seine gespannte Aufmerksamkeit erregt.

         	Er war wie elektrisiert gewesen. Die Langeweile, die er vorher verspürt hatte, war schlagartig verschwunden. Er hatte aufgehört, das Programm durchzublättern, und sie wie gebannt beobachtet.

         	Später hatte er versucht herauszufinden, was genau ihm damals den Atem geraubt hatte. Denn noch nie zuvor hatte er so auf ein Mädchen reagiert.

         	Ihr Aussehen hatte damit zu tun gehabt – Sarah war groß und schlank, hatte glattes schwarzes Haar, hellblaue Augen und einen Mund, wie geschaffen fürs Küssen.

         	Aber von Anfang an hatte er auch dieses Strahlen entdeckt, das von ihr ausging, eine Art natürliches Selbstvertrauen, das sie von innen zu erleuchten schien, sobald sie ihre Zuhörer anlächelte.

         	Dann hatte sie mit ihrer Rede begonnen, und Reids Interesse an ihrem Äußeren war durch die Faszination ausgelöscht worden, die ihre Stimme und ihre Botschaft auf ihn ausübten.

         	Er konnte sich immer noch an Teile dieser Rede erinnern. So hatte sie damals ihre Mitschüler gewarnt, die genau wie sie dabei waren, voller Hoffnung hinaus in die Welt zu gehen.

         	„Ich tue nicht so, als wäre ich weise“, hatte sie zu ihnen gesagt. „Aber wenn es etwas gibt, das ich in den letzten siebzehn Jahren, seit ich auf diesem Planeten bin, gelernt habe, dann ist es das, dass wir auf dem Weg immer mit Problemen rechnen müssen. Es wird Momente geben, in denen unsere Ziele unerreichbar scheinen.“

         	Oh, wie prophetisch waren ihre Worte gewesen!

         	Was hatte er dieser intelligenten jungen Frau angetan? Er hätte dem Bedürfnis, sie an diesem Abend kennenzulernen, niemals nachgeben sollen.

         	Stattdessen war er zu ihrem größten Problem geworden.

         	Statt zuzulassen, dass sie von ihm fortging, statt sie hinaus in die Welt zu schicken, wo sie sich durchsetzen und Karriere machen konnte, hatte er sie in den Busch mit Versprechungen gelockt, die er niemals hatte halten können.

         	An jenem Abend hatte sie ihre Mitschüler daran erinnert, wie mutig sie schon früher gewesen waren.

         	„Wenn wir damals, kaum ein Jahr alt, in der Lage waren, nach einem Sturz wieder aufzustehen und das Gehen erneut zu probieren, werden wir es heute auch schaffen, uns den Herausforderungen des Erwachsenwerdens zu stellen“, hatte sie ihnen gesagt.

         	Aber er hatte der jungen Frau eine Herausforderung zu viel zugemutet.

         	Entschlossen sprang er aus dem Bett, trat ans Fenster und blickte hinaus in den dunklen, drückenden, stillen Busch. Sobald Sarah Mirrabrook verlassen hätte, würde es zwischen ihnen keinen Kontakt mehr geben.

         	Heute hatte er in ihre sanft blickenden hellblauen Augen geschaut und ihr gesagt, was er ihr schon vor Jahren hätte sagen sollen: dass er sie nie würde lieben können.

         	Aber für diese Lüge hatte er einen hohen Preis gezahlt. Um seine innere Ruhe war es geschehen.

         	Er durfte nicht vergessen, dass seine jetzige Aufgabe vor allem darin bestand, sich auf Sarahs Glück zu konzentrieren. Wenn sie ginge, wäre sie endlich von ihm befreit. Sie wäre in der Lage, zu heiraten und Kinder zu bekommen. Sie würde die perfekte Mutter sein – die Mutter eines Kindes, dessen Vater er nie sein konnte.

         	
            Genug! Er begann unruhig durch die dunklen Räume zu wandern. Wolken verdeckten den Mond, aber das Haus war ihm so vertraut, dass er trotz der tiefschwarzen Dunkelheit seinen Weg fand. Seine nackten Füße verursachten kein Geräusch.

         	Als er die Küche erreichte, knipste er kein Licht an, um Annie und Mel nicht zu wecken. Stattdessen zündete er die große orangefarbene Kerze an, die die beiden Mädchen am Tisch zurückgelassen hatten, und setzte im Schein des warmen Lichts einen Tee auf.

         	Annie hatte gemeint, das Aroma von Zitrus und Vanille, das der Duftkerze entströmte, würde beruhigend wirken. Aber Reid merkte davon nichts. In seinem T-Shirt und den Boxershorts, die Tasse Tee in der Hand, schritt er unruhig auf und ab. Er sagte sich zum tausendsten Mal, dass er das Richtige getan hatte. Es war wichtig gewesen, Sarah zu sagen, dass er sie nicht lieben konnte. Er musste ihr dabei helfen, die endgültige Trennung zu vollziehen.

         	Dann würde sie endlich fortziehen und sich ein neues Leben aufbauen. Er hatte in keiner Weise das Recht, ihr dieses Leben zu verwehren. Sie verdiente und brauchte einen guten, verlässlichen Mann, der sie heiratete, sie glücklich machte und Vater ihrer Kinder sein würde.

         	Unwillkürlich stöhnte Reid auf. Wie konnte er das ertragen? Wenn sie ginge, würde er zurückbleiben und sie für immer vermissen.

         	Er hatte gedacht, er hätte sich mit einem Leben ohne Leidenschaft, einem einsamen Leben, abgefunden. Aber bis jetzt war Sarah immer noch im Hintergrund gewesen.

         	Jetzt sah er sich selbst hier alt werden. Allein. Verdammt, er war schließlich erst Mitte dreißig und hatte noch viel Zeit vor sich … so viele Jahre, in denen er Kane und Charity, Annie und Theo dabei beobachten würde, wie sie glücklich verheiratet sein und Kinder haben würden.

         	Erst gestern hatte ein überglücklicher Kane ihn aus Lacey Downs angerufen und ihm die Neuigkeit verkündet, dass Charity und er ihr erstes Kind erwarteten.

         	Er stöhnte erneut und wusste, er musste sich zusammenreißen. Reid hasste es, sentimental zu sein. Er hatte nichts übrig für Leute, die sich selbst bemitleideten. Doch in diesem Moment gelang es ihm einfach nicht, an etwas anderes als an die Furcht erregende Trostlosigkeit und Leere in seinem Leben zu denken.

         	„Ich dachte, ich hätte ein Geräusch gehört.“

         	Reid drehte sich um und sah Annie in die Küche kommen. Sie trug einen hellgrünen Seidenpyjama.

         	In dem gedämpften Licht schaute sie ihn besorgt an. „Bist du okay?“

         	„Ja, mir geht es gut.“

         	„Du siehst aber nicht so aus.“ Sie ließ sich auf einen Stuhl fallen und strich sich mit der Hand durch das zerzauste Haar. Dann stellte sie einen Fuß auf die Stuhlkante und schlang die Arme um ihr Knie. Im Kerzenlicht sah sie unglaublich jung aus, wie die kleine Schwester, die er früher immer geneckt hatte.

         	„Heute beim Abendessen hast du auch schrecklich ausgesehen“, sagte sie.

         	Als er die Schulter zuckte, lächelte sie ihn an. „Dieses Gespräch klingt wie damals, als du mich zur Rede gestellt hast, weil ich wegen Theo solchen Liebeskummer hatte – nur mit umgekehrten Rollen.“

         	„Unsinn, das stimmt gar nicht. Ich habe keinen Liebeskummer. Nun übertreib mal nicht, Annie. Ich brauche keinen Rat von meiner kleinen Schwester.“

         	„Aber mir gegenüber kannst du doch nicht so tun, als wäre nichts.“

         	Er schnitt ein Gesicht. „Mir geht’s gut. Vergiss das Ganze, und geh wieder ins Bett. In ein paar Wochen wirst du heiraten, du brauchst deinen Schönheitsschlaf.“

         	Annie ignorierte diese Bemerkung und sagte dann: „Ich weiß, dass der Brief an die Kummerkastentante von Sarah Rossiter war.“

         	Beim Klang von Sarahs Namen erstarrte er. „Ja, und?“

         	„Dieser Mann, über den sie gesprochen hat … das warst du, stimmt’s?“

         	Ohne zu antworten, begann er erneut, im Zimmer auf und ab zu gehen.

         	„Ich weiß, dass dich die Geschichte sehr mitnimmt, Reid. Du warst richtig sauer auf mich, weil ich die Zeitung weggeworfen habe, und bist wütend in die Stadt gefahren.“

         	„Die beiden Sachen haben nichts miteinander zu tun. Du ziehst völlig übereilte Schlüsse.“

         	„Das glaube ich nicht, großer Bruder.“ Annies Stimme klang sanft, voller Besorgnis. „Es war doch immer klar, dass zwischen dir und Sarah etwas lief. Du hast zwar so getan, als wärt ihr nur Freunde. Aber jetzt … nun, offensichtlich wollte Sarah mehr, und ich … tut mir leid, ich hatte immer das Gefühl, du auch.“

         	Er blieb stehen und funkelte sie an. „Nun hör schon endlich auf, Annie.“

         	„Warum sollte ich? Vielleicht habe ich ja etwas übersehen. Kane und ich waren so sehr mit unseren Privatangelegenheiten beschäftigt, dass wir dich völlig vernachlässigt haben.“

         	Er setzte die Tasse heftig auf der Bank ab. „Ihr müsst euch nicht um mich kümmern. Ich mag es nicht, wenn man meinetwegen so viele Umstände macht.“

         	„Aber, Reid, ich weiß, dass etwas mit dir nicht stimmt.“ Annie warf die Hände in einer melodramatischen Geste hoch. „Die ganze Situation kommt mir vor wie eine Tragödie.“

         	Ihre Worte trafen ihn. Sie hatte recht. Das Ganze war eine furchtbare Tragödie. Trotzdem lehnte er sich mit dem Rücken gegen den Küchenschrank, verschränkte die Arme vor der Brust und tat so, als ließe ihn das alles völlig kalt. „Du bildest dir das nur ein, Kleines. Theo hat dich in zu viele italienische Opern geführt.“

         	Annie sprang auf, ging auf Reid zu und umarmte ihn. Er hatte einen Kloß im Hals, als sie sich an ihn schmiegte. Verdammt, er wollte diese Beweise von Zuneigung nicht. Er hatte genug Probleme damit, seine eigenen Gefühle in den Griff zu bekommen.

         	Sie sagte: „Es ist eine Tragödie, weil Sarah ein wunderbarer Mensch ist. Du bist auch ein wunderbarer Mann, daher seid ihr beide wie geschaffen füreinander.“

         	„Also bitte, Annie, nun hör schon damit auf.“ Reid machte sich ärgerlich von ihr los. „Lass mich in Frieden, und konzentrier du dich auf deine Hochzeit.“ Als sie protestieren wollte, hob er die Hand und gebot ihr zu schweigen. „Du mischst dich wirklich manchmal in Angelegenheiten ein, die dich nichts angehen. Und dies ist eine dieser Angelegenheiten.“

         	Er fügte dem Ganzen noch eine Warnung hinzu. „Ich möchte nicht, dass du dich deswegen noch einmal so aufspielst. Hast du mich verstanden?“

         	Sie rang nach Luft. „Aufspielst?“

         	Reid stürmte aus dem Zimmer. Ein kurzer Blick über die Schulter zeigte ihm Annies blasses, schockiertes Gesicht. Er hatte sie offensichtlich sehr verletzt.

         	Na, großartig! Nun hatte er noch eine zweite Frau verletzt, die er liebte.

      

   
      
         5. KAPITEL

         „Was denkst du, Sarah?“

         	Annie holte ein pinkfarbenes Kleid aus einer Schachtel mit Seidenpapier und hielt es hoch. Sie hatte ihr Hochzeitskleid und die Kleider für die Brautjungfern in einem Brautladen in Rom gekauft. Sarah war an diesem Samstagnachmittag extra zu einer Anprobe nach Southern Cross gekommen.

         	„Die Seide ist herrlich, und die Farbe ist auch wunderschön.“

         	„Eure Kleider sind alle in Pink. Das sieht bestimmt ganz toll zu deinem schwarzen Haar aus“, meinte Annie. „Mel trägt ein …“

         	„Ein etwas helleres Pink zu meinem etwas helleren braunen Haar“, vervollständigte Mel den Satz lächelnd.

         	Annie drohte ihr mit dem Finger. „Die Farbe heißt Rouge, wenn du es genau wissen willst, und sie steht dir fantastisch.“

         	Sarah betrachtete Mels Kleid, das an Annies Kleiderschrank hing. „Es sieht auch wunderschön aus.“

         	„Meine andere Brautjungfer, Victoria, hat rotgoldenes Haar, daher wird sie die hellste Schattierung von Pink tragen“, erklärte Annie.

         	Sarah lächelte. „Wir werden wie ein Brautstrauß aussehen.“

         	„Ich nenne euch meine Rosenblüten“, sagte Annie lachend. Dann wurde sie ungeduldig. „Also los, zieh es endlich an, Sarah. Ich kann es kaum erwarten, dich darin zu sehen.“

         	Sarah gehorchte, zog ihren Rock und die Bluse aus und hob die Arme hoch, während Annie ihr das Seidenkleid überstreifte. „Wenn es nicht passt, kann Vera Jones es ändern. Sie macht das fantastisch.“

         	Aber Sarah brauchte gar nicht erst in den Spiegel zu schauen, um zu wissen, dass sie Vera Jones nicht bemühen mussten. Sobald das Kleid zugeknöpft war, wusste sie, dass es ihr wie angegossen passte.

         	„Oh, Mann! Wow! Du siehst einfach umwerfend aus!“

         	Sarah drehte sich um, um sich in dem großen Spiegel betrachten zu können. Bei ihrem Anblick hielt sie den Atem an. Das raffinierte italienische Design zeigte sich an einem wunderbaren Dekolleté und einem tiefen Rückenausschnitt. Das kräftige Pink des Seidenkleids hob sich vorteilhaft gegen ihr schwarzes Haar und die helle Haut ab.

         	„Alle meine Brautjungfern wird man bewundern“, sagte Annie aufgeregt.

         	„Sarah und Reid sind beide groß und dunkelhaarig. Ihr werdet toll zusammen aussehen“, fügte Mel hinzu.

         	
            Sarah und Reid?
         

         	Schockiert erkannte Sarah, dass die Röte, die ihr plötzlich ins Gesicht stieg, mindestens so tief war wie das Pink des Kleids. Sie wandte sich zu Mel. „Was hast du gesagt?“

         	Im Spiegel sah sie, wie Annie hinter ihr wie verrückt den Kopf schüttelte und Mel warnende Zeichen machte.

         	„Was habe ich denn mit Reid zu tun?“, fragte Sarah.

         	Die beiden Mädchen wirkten sehr verlegen.

         	Sarah forderte Annie heraus. „Mein Partner für die Hochzeit wird doch einer der Trauzeugen sein, oder? Einer von Theos Freunden, habe ich angenommen. Ich dachte, Reid würde dich zum Altar führen.“

         	Annie sah sehr besorgt aus und biss sich auf die Lippe.

         	Sarah merkte, dass sie Kopfschmerzen bekam. „Annie?“

         	„Kane wird mich zum Altar führen“, sagte sie. „Theo hat Reid gefragt, ob er sein Trauzeuge sein möchte.“

         	Sarah wurde blass. „Ich … Das verstehe ich nicht. Wie kann Reid Trauzeuge sein? Ich dachte, Theo würde seine Freunde aus Brisbane fragen.“

         	„Ja, das hat er auch getan. Theo hat zwei seiner Freunde aus Brisbane gefragt. Einer von ihnen wird auch Trauzeuge, nämlich Mels Partner sein. Aber Theo hat Reid deswegen darum gebeten, weil sich die beiden Ende letzten Jahres, als Theo nach Southern Cross kam, besonders gut verstanden haben. Inzwischen sind sie echte Freunde.“ Annie lächelte. „Reid war praktisch dafür verantwortlich, dass Theo und ich wieder zusammengekommen sind.“

         	„Ich … ich verstehe.“

         	Annie seufzte. „Ich könnte die beiden Männer natürlich tauschen, Sarah. Aber der andere Trauzeuge ist ziemlich klein, und es würde sicher komisch aussehen, wenn er an deiner Seite ginge.“

         	Mel sah Annie und Sarah verwundert an. „Bitte entschuldigt meine Begriffsstutzigkeit, aber warum möchtest du, Sarah, Annies Bruder nicht als Partner haben? Ich finde ihn toll. Außerdem sieht er umwerfend gut aus.“

         	Sarah atmete tief ein. „Natürlich ist er nett.“ Sie verstummte und überlegte fieberhaft, wie sie Mel ihre Reaktion erklären konnte. Aber Annie kam ihr zu Hilfe.

         	„Mel, das Leben im Busch sieht vielleicht einfach aus, aber es kann genauso kompliziert werden wie in deinem Büro in Brisbane.“

         	Mel schnitt ein Gesicht. „Entschuldige, ich wollte mich nicht einmischen.“

         	„Ich bin diejenige, die sich entschuldigen sollte“, protestierte Sarah, der die arme Mel leidtat.

         	„Vielleicht sollte ich mich nützlich machen und noch einen Tee aufsetzen“, schlug Mel taktvoll vor.

         	Annie legte ihrer besten Freundin den Arm um die Schultern. „Danke, Süße. Warum bringst du das Teegeschirr nicht schon einmal hinaus auf die Veranda? Wir kommen dann gleich nach.“

         	„Ja, gern.“

         	„Ich habe deine Freundin in Verlegenheit gebracht“, sagte Sarah, als Mel hastig das Zimmer verließ.

         	„Vergiss Mel. Ich rede mit ihr, das kriege ich schon hin. Um dich mache ich mir mehr Sorgen.“

         	„Mir geht’s gut, wirklich. Es hat mich nur ein bisschen umgehauen, zu erfahren, dass Reid Trauzeuge ist. Ich wusste gar nicht, dass er und Theo sich kennen.“ Sie wandte sich zum Spiegel und versuchte, an etwas anderes zu denken, während sie sich betrachtete. „Du hattest Glück, ein Kleid von der Stange zu finden, das so gut sitzt.“

         	„Ich habe Glück, dass du so eine gute Figur hast.“

         	„Mmm. Hilf mir bitte raus, Annie.“

         	Als Annie Sarah das Kleid vorsichtig über den Kopf zog, sagte sie zu ihr: „Ich habe deinen Brief an die Kummerkastentante gelesen.“

         	Sarah war nicht überrascht, dass Annie es erraten hatte. Trotzdem versetzte ihr die Erwähnung des Briefs einen kleinen Stich. Sie blieb stumm, bis das Kleid wieder auf dem wattierten Bügel hing. Dann sagte sie: „Mach dir wegen des Briefs keine Gedanken. Reid und ich haben darüber gesprochen. Wir haben alles geklärt.“

         	Annie sah sie zweifelnd an. „Bist du sicher?“

         	„Ganz sicher.“ Sarah zog sich die Bluse über den Kopf und griff nach ihrem Jeansrock. „Ich gehe weg von hier. Ich habe um eine Versetzung gebeten und warte eigentlich jeden Tag auf den Bescheid, dass ich an einer Schule an der Küste unterrichten kann.“

         	„Ja, ich weiß.“

         	„Wer hat es dir gesagt?“

         	„Rhonda von der Post.“

         	Sarah verdrehte die Augen. „Na, super. Das bedeutet, der ganze Bezirk weiß, dass ich Mirrabrook verlassen werde.“

         	„Was erwartest du von einer Kleinstadt auf dem Land?“

         	„Ich frage mich, wie sie es herausgefunden hat. Wahrscheinlich von Ned, dem Herausgeber des Star.“
         

         	Seufzend zuckte Annie die Schultern. „Sarah, ich bin mir nicht so sicher, dass ihr alles geklärt habt. Ich mache mir Sorgen um meinen großen Bruder.“

         	Sarahs Herz klopfte schneller. „Warum? Was ist mit ihm?“

         	Einen Augenblick lang antwortete Annie nicht. Sie ließ sich auf der Bettkante nieder und klopfte auf den Platz neben sich. „Setz dich doch mal kurz zu mir.“

         	Aber Sarah blieb stehen. „Annie, ich glaube nicht, dass mir im Moment nach einer Grundsatzdebatte zumute ist.“

         	Annie wirkte noch besorgter. „Ist es wirklich so schlimm?“

         	„Lustig ist es nicht gerade, aber bestimmt wird sich alles zum Guten wenden, sobald ich das Star Valley verlassen habe.“

         	„Hoffentlich bereite ich dir keine Probleme, wenn ich dir Reid zum Partner gebe. Ich hatte das alles schon lange geplant … lange vor deinem Brief im Star.“
         

         	„Weiß er, dass ich seine Partnerin sein werde?“

         	Annie nickte.

         	„Und er hat nichts dagegen?“

         	Sie zuckte die Schultern. „Er sagt, für ihn sei es okay.“

         	„Aber dann ist doch alles in Ordnung, oder?“ Sarah rang sich ein Lächeln ab. Doch als sie die Zweifel in Annies Augen sah, biss sie sich auf die Lippe. „Warum glaubst du, dass mit Reid etwas nicht stimmt?“

         	„Ich hatte gehofft, das könntest du mir sagen.“

         	Sarah hob die Hände in einer hilflosen Geste. „Ich weiß es nicht, Annie. Ich weiß es wirklich nicht.“

         	Doch dann gab sie nach und ließ sich neben Annie auf das Bett sinken. „Reid hat mir gesagt, er würde mich nicht lieben. Er sagte, wir hätten keine gemeinsame Zukunft. Aber ich kann es ihm einfach nicht glauben.“

         	Sie wischte sich eine Träne aus dem Auge. „Es ist lächerlich, sich nach so langer Zeit noch Hoffnung zu machen. Ich muss verrückt sein. Denn trotz allem habe ich immer noch das Gefühl, dass er irgendetwas vor mir verbirgt.“

         	„Ja, ich auch.“

         	Sarah sah sie verblüfft an. „Wirklich?“

         	Annie ließ sich Zeit mit der Antwort. „Ich glaube, dass damals irgendetwas mit Reid passiert sein muss, als unser Vater starb. Kannst du dich noch daran erinnern, wie er sich plötzlich in sich zurückgezogen und über alles gebrütet hat? Ich bin mir sicher, es war nicht nur aus Kummer um Dad.“

         	„Ja, in derselben Zeit ging auch bei uns plötzlich alles schief.“

         	Annie nickte. Sie rührte sich nicht, als wäre sie in Gedanken versunken. Dann umarmte sie ihre Freundin schnell. „Verlier nicht den Mut. Ich habe das Gefühl, als wüsste meine Mutter die Antwort zu diesem Problem.“

         	„Deine Mutter?“

         	„Ja, sie lebt seit dem Tod unseres Vaters in Schottland. Aber natürlich kommt sie zur Hochzeit. Sie wird nächste Woche hier sein und …“

         	Sie verstummte, als schnelle Schritte erklangen. Reid stürmte ins Zimmer und blieb wie angewurzelt stehen, als er Sarah auf Annies Bett sitzen sah.

         	Die jungen Frauen standen auf.

         	„Was ist los?“, fragte Annie.

         	Einen Moment lang wirkte er wie benommen, als er Sarah anstarrte. Dann sagte er: „Ich … ich habe gerade von Orion Station gehört, dass der kleine Danny Tait vermisst wird.“

         	„Danny?“, rief Sarah nun erschrocken. „Wo soll er denn sein? Was ist passiert?“

         	„Ist das einer deiner Schüler?“, fragte Annie.

         	„Ja.“

         	„Sie glauben, dass er noch immer auf dem Land seiner Familie ist“, sagte Reid. „Offensichtlich ist er heute Morgen vor dem Frühstück aufgebrochen, seitdem hat ihn keiner mehr gesehen.“

         	Sarah warf einen Blick auf ihre Uhr. Es war halb vier am Nachmittag. Danny war seit fast zehn Stunden verschwunden. Die Ranch Orion Station war fast so groß wie Southern Cross – Tausende Hektar wildes Buschland.

         	„Weißt du, ob er Essen oder Wasser bei sich hatte?“

         	Reid schüttelte den Kopf. „Seine Mutter ist sich nicht ganz sicher. Eher nicht. Soweit Diane es beurteilen kann, fehlen keine Wasserflaschen. Danny hat heute ganz bestimmt noch nichts Anständiges gegessen.“

         	„Diane muss außer sich vor Sorge sein.“ Sarah runzelte die Stirn. „Ich nehme an, die Familie hat ihn bereits gesucht, oder?“

         	„Ja, den ganzen Tag. Doch jetzt haben sie den Sheriff angerufen, und er hat einen Aufruf nach freiwilligen Helfern gestartet.“

         	„Verstehe.“ Sarah sah Annie an. „Ich muss ihn suchen, Annie. Außer seinen Eltern kenne ich ihn wahrscheinlich am besten. Er hat das Asperger-Syndrom, was bedeutet, Fremde können ihn erschrecken. Je mehr von den Helfern ihn kennen, desto besser.“

         	„Du meine Güte! Das arme Kind!“

         	„Ich fahre dann los“, sagte Reid.

         	Sarah zögerte nicht. „Ich komme mit dir.“

         	Als er nickte, ignorierte sie den Schauer, der sie erfasste.

         	„Soll ich auch mitkommen?“, fragte Annie.

         	„Nein.“ Reid war entschieden. „Theo würde mir nie verzeihen, wenn ich dich im Busch herumklettern ließe. Du willst bestimmt auf deiner Hochzeit nicht voller Kratzer sein. Außerdem solltest du hier bei deiner Freundin bleiben.“

         	Sarah war bereits am Planen. „Wir sollten Wasser und warme Sachen mitnehmen, falls die Suche bis in die Nacht andauert.“

         	„Wenn du magst, kann ich dir Jeans und eine Jacke leihen“, schlug Annie vor. Sie betrachtete Sarahs Sandalen. „Meine Stiefel kannst du auch gern anziehen, wenn sie dir passen.“

         	„Gut, und ich packe schon alles andere in den Wagen“, sagte Reid zu Sarah. „Wenn ich fertig bin, parke ich ihn vor dem Haus. Wir sehen uns dann in fünf Minuten.“

      

   
      
         6. KAPITEL

         In weniger als fünf Minuten verließen Sarah und Reid Southern Cross. Sie fuhren über die staubige Landstraße, die sie durch das Star Valley nach Orion Station führte. Reid kannte die Straße gut und konnte daher Furchen und Schlaglöcher vermeiden. Er fuhr ebenso zügig wie sicher. Zuerst redete er nicht, und auch Sarah saß schweigend neben ihm. Sie dachte über die Ironie des Schicksals nach, die sie erneut mit diesem Mann zusammengebracht hatte, obwohl sie doch alles getan hatte, um ihn zu verlassen und zu vergessen.

         	In diesem Moment unterbrach seine Stimme ihre Gedanken. „Die Vorstellung, dass der Kleine sich hier in der Wildnis verlaufen hat, ist einfach furchtbar. Das Gebüsch ist so dicht, und die Schluchten sind so tief.“

         	Sarah betrachtete das raue Buschland, das an ihnen vorbeiflog, den felsigen Boden, das hohe Gras und die vielen Bäume. Nichts war leichter für einen kleinen Jungen, als hier verloren zu gehen und nie gefunden zu werden.

         	Es gab so viele schreckliche Möglichkeiten, was Danny zugestoßen sein konnte. Eine Schlange konnte ihn gebissen haben, er konnte in eine Schlucht gestürzt sein und sich verletzt haben. Vielleicht hatte er aber auch nur kein Wasser gefunden, war jetzt völlig ausgetrocknet und hatte die Orientierung verloren.

         	Sie wandte sich zu Reid. „Ein Kind, das im Busch verloren geht, ist der schlimmste Albtraum einer jeden Mutter.“

         	Er nickte grimmig. „Ich hoffe, unser neuer Sheriff weiß, wie man eine anständige Suchaktion koordiniert.“

         	„Heath Drayton? Warum sollte er in seinem Job nicht gut sein?“

         	„Er ist erst seit etwa einem Monat in Mirrabrook. Er ist noch jung, unerfahren und kommt direkt aus der Stadt. Vielleicht weiß er nicht, wie man sich im Busch verhalten soll.“

         	„Auf mich hat er sehr positiv reagiert.“

         	„Ach ja?“ Reid lächelte dünn. „Kein Wunder.“

         	„Was meinst du damit?“

         	„Ein junger, aufgeweckter Polizist aus der Großstadt interessiert sich natürlich für eine hübsche Lehrerin.“

         	Du meine Güte! War dies etwa ein Eifersuchtsanfall? Und das von dem Mann, der so scharf darauf gewesen war, sie loszuwerden. „Hmm … dann muss ich ihn beim nächsten Mal wohl besonders nett anlächeln, oder?“

         	Sarah war nicht überrascht, als Reid darauf nicht antwortete. Nach längerem Schweigen sagte er: „Erzähl mir doch mal ein bisschen über Danny Tait. Ich habe ihn nicht mehr gesehen, seit er ein Baby war. Du hast gesagt, er habe ein gesundheitliches Problem.“

         	„Ja, er hat das Asperger-Syndrom. Das bedeutet, er ist leicht autistisch.“

         	Reid runzelte die Stirn. „Was für Auswirkungen hat das auf sein Verhalten?“

         	„Oberflächlich betrachtet, ist er ganz normal. Eigentlich ist Danny sogar ziemlich intelligent. Er liest für sein Leben gern und schreibt wunderbare kleine Gedichte. Aber dafür hat er Probleme mit anderen Menschen. In der Klasse wirkt er manchmal etwas seltsam. Er macht komische Bemerkungen zur falschen Zeit, und er versagt völlig, wenn es um irgendwelche Gruppenaktivitäten geht. Daher ist er auch nicht besonders beliebt bei den anderen Schülern, der Arme.“

         	Dann fügte sie hinzu: „Wenn er älter ist, wird es ihm bestimmt gefallen, im Internet zu chatten.“

         	„Aber er ist ein Junge, der sich allein hinaus in den Busch wagt?“

         	„Kann sein. Er ist ein Einzelgänger. Vielleicht hat er einfach nur einen ruhigen Platz zum Lesen gesucht. Oder möglicherweise hat ihn etwas aufgeregt. Er würde jedenfalls keinen Gedanken daran verschwenden, welche Sorgen er seinen Eltern damit macht.“

         	Sarah dachte noch einmal über sein Verhalten in den letzten Wochen nach. „In der Schule ist mir an Danny eigentlich nichts Ungewöhnliches aufgefallen. Ich bin allerdings überrascht, dass er nicht zum Essen erschienen ist. Eigentlich liebt er nämlich die Routine. Er mag es nicht, wenn irgendetwas seinen Tag durcheinanderbringt.“

         	Reid lächelte sie an. „Nun mach dir mal nicht so viele Sorgen. Wenn wir Glück haben, finden wir ihn, bevor wir Orion erreicht haben.“

         	Sarah erwiderte sein Lächeln. Obwohl sie wirklich Angst um Danny hatte, war sie froh über dieses ganz normale Gespräch mit Reid. Es war gut, ihre persönlichen Probleme einmal für eine Weile beiseite zu lassen und sich um jemand anderen zu kümmern.

         	Reid sah nach vorn. „Danny hat wirklich Glück, dich als Lehrerin zu haben. Ich kann mich nicht erinnern, dass du je schon einmal über einen deiner Schüler schlecht geredet hast.“

         	„Oh, manchmal machen sie mich schon verrückt.“ Sie setzte hinzu: „Du kennst mich nicht so gut, wie du glaubst.“

         	Reid zuckte zusammen und hielt den Blick auf die Straße gerichtet. Seine Züge waren wie versteinert. Sie hatten gerade eine klapprige Gitterbrücke für das Vieh erreicht, bei der man besonders vorsichtig sein musste – eine gute Entschuldigung, um das Gespräch abzubrechen.

         	Vielleicht ist es ja auch besser so, dachte Sarah. Außer über Danny zu sprechen, gab es nur wenige unbelastete Themen, über die sie sich unterhalten konnten.

         	Sie sprachen erst wieder, als sie das Land der Familie Tait erreicht hatten. Inzwischen waren schon viele Helfer eingetroffen. Anwohner von Mirrabrook und aus den umliegenden Farmen hatten alles stehen und liegen lassen und waren gekommen, um an der Suchaktion teilzunehmen.

         	Heath Drayton, der Sheriff, hatte auf der Veranda des Hauses eine Kommandozentrale errichtet. Auf einem der langen Tische waren Landkarten ausgebreitet, auf einem anderen Tisch standen mehrere Funkgeräte.

         	„Ich habe einen Hubschrauber eingesetzt, der die Suche von der Luft aus durchführen wird“, teilte Heath den freiwilligen Helfern mit. „Eine Gruppe, zu denen auch Dannys Eltern gehören, bewegt sich zu Pferd. Sie sind dabei immer zu zweit. Drei weitere Helfer sind mit Geländewagen unterwegs. Je schneller wir das Land durchkämmen, desto größer sind unsere Chancen, den Kleinen zu finden.“

         	Dann zog der Sheriff mit einem Bleistift einen Kreis auf der Landkarte, um das Gelände für die Suchaktion zu kennzeichnen.

         	Er wandte sich zuerst an Reid. „Ich möchte Sie bitten, sich das Weideland unten am Fluss genauer anzuschauen. Dort habe ich Fußspuren entdeckt, die möglicherweise von Danny stammen könnten. Man hat mir gesagt, Sie seien der beste Spurensucher hier in der Gegend. Wenn Sie kein Glück haben, muss ich einen Einheimischen aus Greenvale holen, einen Angehörigen der Aborigines.“

         	Reid nickte nachdenklich. „Ich kann aber nicht versprechen, dass ich die Spuren von jemandem finde, der sich von einem sandigen Boden in Richtung Felsen bewegt.“

         	„Tun Sie einfach Ihr Bestes.“ Er bedeutete den anderen freiwilligen Helfern, näher zu kommen. Sarah war von ein paar Frauen aufgehalten worden. Aber jetzt schloss sie sich Reid wieder an, und sie bildeten einen Halbkreis um Heath.

         	„Okay, Leute, hört zu. Wir können nicht mehr länger warten. Ihr alle habt ein Stück Land zugewiesen bekommen, das ihr durchsuchen müsst. Dannys Mutter ist sicher, dass der Kleine ein rotes T-Shirt getragen hat. Das ist gut, weil er dadurch leichter zu erkennen sein müsste. Wenn ihr euer Terrain nach ihm absucht, bitte ich euch, immer wieder eine Pause zu machen, in alle Richtungen zu schauen und Dannys Namen laut zu rufen.“

         	Reid wandte sich Sarah zu und sagte halblaut zu ihr: „Der junge Polizist macht sich ja ganz gut.“

         	Sie lächelte. „Vielleicht ist er doch nicht so ein Grünschnabel?“

         	„Noch etwas“, fügte der Sheriff hinzu. „Wenn ihr irgendwelche Sachen des Jungen findet, rührt sie nicht an und lasst sie, wo sie sind. Merkt euch nur die genaue Position und meldet es dann. Wir wollen alles an seinem Platz lassen und dürfen keine Spuren verwischen.“

         	„Du bist im selben Team wie ich“, sagte Reid zu Sarah. Obwohl sein Mund grimmig wirkte, zeigte sich der Anflug eines Lächelns in seinen Augen.

         	Sarah nickte. Äußerlich war sie einigermaßen ruhig, aber sie zog sich den Hut, den sie von Annie geliehen hatte, tief ins Gesicht, um ihre Augen vor ihm zu verbergen. Nichts hatte sich geändert. Ihre Freunde und die Mitglieder der Gemeinde hatten nie aufgehört, Reid und Sarah als Partner zu betrachten. Ihnen schien gar nicht aufzufallen, dass es diese Partnerschaft nicht mehr gab, dass ihre Beziehung nur noch eine leere Hülle war.

         	Nun, die Bewohner des Star Valleys würden sich auf einen Schock gefasst machen müssen, wenn diese Farce endlich aufflog.

         	Aber darüber konnte Sarah jetzt nicht nachdenken. Als sie losfuhren, dankte sie dem Himmel dafür, dass sie sich auf etwas ganz Konkretes konzentrieren konnten, statt der verstörenden Anziehungskraft nachzugeben, die sie immer in ihren Bann zog, wenn sie mit Reid zusammen war.

         	Das Stück Land, das man ihnen zugewiesen hatte, begann mit einer relativ flachen Strecke offenen Buschlands, die sich bis hinunter zum Fluss zog. Reid fand die kleinen Fußspuren sofort. Solange sie sich auf Sandboden bewegten, war auch Sarah in der Lage, ihnen zu folgen.

         	Aber als Reid zügig weiterging, verblassten die Spuren für ihre Augen immer mehr. Als sie schließlich das mit Gras bewachsene, felsige Ufer des Flusses erreicht hatten, verschwanden sie völlig.

         	„Kannst du sie immer noch erkennen?“, fragte sie Reid.

         	Er lächelte. „Ich suche jetzt nicht mehr nach Spuren, sondern nach Zeichen, ob etwas durcheinander gebracht wurde.“

         	Sie sah auf den Boden und schüttelte den Kopf. „Deine Augen müssen sehr viel besser sein als meine.“

         	„Es hat nichts mit der Sehschärfe zu tun. Du musst nur wissen, wonach du suchst. Zum Beispiel Gras, das jemand beiseite geschoben hat, Steine, die umgeworfen, oder Kiesel, die verlegt wurden.“

         	„Wer hat dir das beigebracht?“

         	„Mein Vater. Er hat es von Mick Wungundin gelernt, einem Farmarbeiter, der vor Jahren auf Southern Cross gearbeitet hat. Er gehörte zum Stamm der Aborigines.“ Er lächelte. „Dad hat mir erzählt, dass Mick sogar einen Fisch im Wasser verfolgen konnte.“

         	Sarah lachte.

         	„Aber so etwas darfst du von mir nicht erwarten.“

         	Kurz danach hielt er plötzlich an. Er stemmte die Hände in die Hüften und sah sich um. Um nicht von der Nachmittagssonne geblendet zu werden, kniff er die Augen zusammen und betrachtete nachdenklich das Gelände.

         	Sarah folgte seinem Blick, obwohl sie nicht wusste, wonach er suchte. Ihr fiel auf, wie schön es im Busch um diese Tageszeit war, wenn die Sonne die pinkfarbenen, fedrigen Spitzen der Gräser in ein Meer leuchtender Farben tauchte.

         	„Wenn Danny fortgelaufen ist, weil er sich über irgendetwas aufgeregt hat, ist er höchstwahrscheinlich dem Fluss gefolgt“, sagte Reid. „Es gibt keinen Grund, warum er querfeldein über Land gelaufen sein sollte, wenn er kein bestimmtes Ziel hatte.“

         	„Das bedeutet, wir schlagen denselben Weg ein?“

         	„Wenn du mich fragst, sollten wir am besten wieder zurückgehen, den Geländewagen holen und dem Flusslauf folgen, und zwar die nächsten zehn Kilometer. Ich glaube nicht, dass ein kleiner Junge viel weiter gelaufen sein kann.“

         	Sarah nickte. Das war eine vernünftige Entscheidung, denn das Tageslicht schwand auch immer mehr. Als sie den Rückweg zum Wagen einschlugen, begann die Sonne gerade im Westen unterzugehen.

         	Die ruhige Nachmittagsstimmung wurde durch das heisere Krächzen von gelben Haubenkakadus gestört, die einander durch die Baumwipfel am Ufer verfolgten. Reid gab ihren Plan per Funk an Heath Drayton weiter.

         	„Das klingt nach einer guten Idee“, stimmte Heath zu. „Achtet nur darauf, dass ihr mit uns in Verbindung bleibt.“

         	„Natürlich.“

         	Reid wollte das Funkgerät bereits abstellen, als Heath noch hinzusetzte: „Falls ihr Danny in der nächsten Stunde nicht findet, solltet ihr im Busch übernachten. Macht ein Lagerfeuer, damit Danny euch sehen kann.“

         	Bei diesen Worten biss Sarah sich auf die Lippe. Sie hatte sich bisher nicht gestattet, die Möglichkeit in Erwägung zu ziehen, dass sie eine Nacht allein im Busch mit Reid verbringen musste. Ob ihre Nerven dieser Anspannung gewachsen waren?

         	Ihr Blick suchte seinen. Bestürzt erkannte sie, dass er sie mit kühler, fast unpersönlicher Distanz betrachtete.

         	Die Stimme von Heath brach in die peinliche Stille ein. „Ist das ein Problem?“

         	„Ist das ein Problem, Sarah?“, fragte Reid ruhig.

         	„Sarah kann natürlich auch auf der Farm bleiben, wenn ihr das lieber ist“, meinte Heath.

         	Reids Gesicht glich einer ausdruckslosen Maske. „Du musst nicht mit mir kommen.“

         	Sein Mangel an Emotion verletzte sie mehr, als sie ertragen konnte. Aus lauter Trotz erwiderte sie: „Nein, das ist überhaupt kein Problem. Ich muss mitkommen und Danny suchen. Er kennt mich und vertraut mir.“

         	Reid nickte. „Es wird schon nicht zu ungemütlich werden. Im Wagen sind zwei Schlafsäcke, und ich habe genug Wasser dabei.“

         	Bestimmt war ihm klar, dass es nicht der Mangel an Komfort war, der ihr zu schaffen machte. „Meinetwegen sei unbesorgt“, sagte sie.

         	Er sprach erneut über das Funkgerät. „Heath, wir können die Nachtschicht übernehmen.“

         	„Prima. Packt eine Thermoskanne Tee und ein paar Sandwiches ein. Die Frauen auf der Farm versorgen euch gern damit.“

         	„Machen wir.“

         	„Und wenn ihr euer Lager aufschlagt, schürt bitte ein richtig großes Feuer. Wer weiß, vielleicht findet Danny euch ja.“

         	Nachdem sie den Wagen geholt und Vorräte eingepackt hatten, ging es wieder los. Doch nach ein paar Minuten hielt Reid überraschend an und wandte sich Sarah zu. „Bist du sicher, dass du nicht lieber auf der Farm bleiben möchtest?“

         	Sie seufzte tief. „Ja, ich muss mit dir kommen. Besonders jetzt.“

         	Reid runzelte die Stirn. „Warum besonders jetzt? Was ist passiert?“

         	„Man sagt, ich sei dafür verantwortlich, dass Danny weggelaufen ist.“

         	„Du?“

         	„Ja.“

         	„Wie, zum Teufel, kann das deine Schuld sein?“

         	„Offensichtlich hat er sich sehr aufgeregt, als er hörte, dass ich die Schule verlassen werde.“

         	Ein roter Fleck erschien auf Reids Wange. „Wer hat dir das gesagt?“

         	„Linda Hill, Dannys Tante. Sie hat es mir vorhin erzählt, als ich die Sandwiches für uns geholt habe.“

         	Er stieß einen leisen Fluch aus. „Warum können sich die Leute eigentlich nicht um ihre eigenen verdammten Angelegenheiten kümmern?“

         	Die Heftigkeit seiner Reaktion überraschte sie. „Ich bin sicher, dass es stimmt. Danny hasst jede Form von Veränderung. Es ist nicht so, dass er besonders an mir hängt. Kinder mit dem Asperger-Syndrom binden sich nur sehr selten an jemanden. Aber es würde ihm sicher nicht gefallen, eine neue Lehrerin zu bekommen, weil dies seine Routine stören würde.“

         	Reid presste die Lippen zusammen und beschleunigte das Tempo. „Wer hat Danny denn gesagt, dass du die Schule verlassen wirst? Das weiß die Öffentlichkeit doch bisher noch gar nicht, oder?“

         	„Vermutlich hat es der Busfahrer den Kindern gestern auf dem Heimweg erzählt.“

         	„Der Busfahrer?“ Reid schlug mit der Faust auf das Steuerrad. „Dann wissen es inzwischen bestimmt alle.“

         	Sarah seufzte. „Ja, ich weiß.“

         	„Es überrascht mich, dass du aller Welt unsere Privatangelegenheiten erzählst.“

         	Sarah atmete tief ein. Sie war erstaunt darüber, dass Reid sich noch immer als ein Teil ihres Lebens, als ein Teil ihres Problems betrachtete. „Ich habe die Tatsache, dass ich Mirrabrook verlassen werde, nicht überall öffentlich verbreitet. Sei bitte fair, Reid. Du weißt doch, wie gern die Leute hier klatschen. Alles, was privat ist, wird sofort öffentlich. Es ist unmöglich, irgendetwas für sich behalten zu wollen.“

         	„Nein, das ist es nicht“, fuhr er sie an.

         	Schockiert rang Sarah nach Atem, während sie ihn anstarrte. Zum allerersten Mal hatte Reid etwas zugegeben, was sie schon lange vermutet hatte. „Willst du damit sagen, du hättest Geheimnisse bewahrt?“

         	Seine Knöchel traten weiß hervor, als er das Steuerrad fester umklammerte. „Ich habe das mehr allgemein gesagt.“

         	
            Unsinn! Er hatte die Wahrheit gesagt. Sie spürte, dass er seinen Fehler bereits bedauerte. Trotzdem hatte ihr sein Geständnis einen möglichen Hinweis auf sein unverständliches Benehmen geliefert. Gab es ein dunkles Geheimnis in seinem Leben, das ihn davon abhielt, sie zu lieben?

         	Sarah seufzte. Wenn das stimmte, hatte er es jedenfalls bisher nicht mit ihr geteilt. Was sagte das dann über die Intensität ihrer Beziehung aus? Wenn Reid sie wirklich liebte, würde er doch bestimmt zu ihr kommen, sobald er in Schwierigkeiten war, anstatt sich von ihr abzuwenden.

         	Seine Stimme unterbrach ihre unglücklichen Gedanken. „Weißt du schon, wann du Mirrabrook verlassen wirst?“

         	„Nein.“ Sie zuckte die Schultern. „Bisher ist das Versetzungsgesuch noch nicht bewilligt worden. Deshalb sind diese Gerüchte ja auch so ärgerlich. Nichts ist offiziell. Solange ich nichts Schriftliches in der Hand habe, werde ich nirgendwohin gehen.“

         	Er warf ihr einen raschen Seitenblick zu. Sarah meinte, einen Hoffnungsfunken darin zu erkennen. Aber er verschwand so schnell, wie er gekommen war. Bestimmt hatte sie sich geirrt. Reid sah schnell wieder nach vorn. Zu schnell. Diese Nacht im Busch würde für sie beide nicht leicht werden.

         	Der Pfad war recht steinig. Während sie heftig durchgerüttelt wurden, sah Sarah sich aufmerksam nach irgendwelchen Auffälligkeiten in der Umgebung um. Aber ihre Suche wurde erschwert durch das Nachlassen des Tageslichts und die tiefen Schatten, in die das Gehölz dadurch gehüllt wurde.

         	Etwa alle hundert Meter stiegen sie aus, sahen sich aufmerksam um und riefen laut Dannys Namen. Die einzige Antwort darauf war Stille im Busch oder der vereinzelte Ruf eines Vogels.

         	Als es dunkel wurde, hatten sie Danny immer noch nicht gefunden. Aber sie suchten weiter, hupten hin und wieder und riefen laut seinen Namen. Sarah wollte nicht aufgeben, doch als sie schließlich eine Lichtung erreichten, hielt Reid den Wagen an und sagte: „Ich glaube nicht, dass es Zweck hat, noch weiterzusuchen.“

         	Deprimiert schürten sie ein Lagerfeuer, ließen sich auf den ausgerollten Schlafsäcken nieder und tranken Tee aus ihren Thermoskannen. Die Flammen beleuchteten ihre Gesichter und die Büsche und Bäume im Hintergrund. Aber jenseits dieses kleinen Lichtkreises war der Busch pechschwarz.

         	„Ich frage mich, ob Danny Angst vor der Dunkelheit hat“, überlegte Reid laut.

         	Sarah runzelte die Stirn. „Keine Ahnung. Ich habe den Kindern beigebracht, wie sie ein Feuer machen können. Ich habe ihnen auch eingeschärft, dass sie immer ein Taschenmesser, Streichhölzer und Wasser mitnehmen sollen, wenn sie im Busch unterwegs sind. Aber vielleicht war er ja zu verstört, um daran zu denken.“

         	Erneut schwiegen sie. Da fiel Sarah plötzlich das Gespräch ein, das sie mit Annie am Nachmittag in deren Schlafzimmer geführt hatte, was Annie über Reids Reaktion auf den Tod seines Vaters gesagt hatte – dass es für ihn noch um mehr als nur um den Kummer über den Verlust gegangen sein musste.

         	Was mochte nur passiert sein? Sie hatte eigentlich nie geglaubt, dass Reid nur aus Trauer aufgehört hatte, in sie verliebt zu sein. Aber diese Frage hätte sie ihm schon vor Jahren stellen sollen, als er angefangen hatte, sich von ihr zu distanzieren.

         	Sie lehnte den Kopf zurück und sah hinauf zum Himmel. Über ihr zog sich die Milchstraße dahin wie ein Fluss von Sternenstaub. Sie seufzte, als sie wieder zu Boden sah und ins Feuer blickte.

         	Das Feuer hatte etwas Hypnotisches, nach ein paar Minuten nahm sie es gar nicht mehr richtig wahr. Stattdessen erschien vor ihrem geistigen Auge jener schicksalhafte Freitagabend, etwa vierzehn Tage nach der Beerdigung seines Vaters, als Reid zu Besuch gekommen war.

         	Sie hatte gleich bei seiner Ankunft bemerkt, wie abwesend und traurig er wirkte. Sie war davon ausgegangen, dass es mit seinem Kummer zusammenhing, daher hatte es ihr auch nichts ausgemacht, als er sie nicht wie sonst an sich zog und küsste.

         	In der Vergangenheit war ihre Leidenschaft so groß gewesen, dass sie oft direkt in ihr Schlafzimmer gestürzt waren. Später waren sie dann noch in den Pub gegangen, oder sie hatten gemeinsam zu Abend gegessen. Dabei hatten sie sich erzählt, was in der Woche passiert war, hatten miteinander gelacht und sich geküsst. Sie waren glücklich gewesen in dem Wissen, dass eine lange Nacht voller Liebe auf sie wartete.

         	An diesem besonderen Freitagabend hatte Sarah versucht, Reid aus seiner düsteren Stimmung zu reißen, indem sie ihm die amüsantesten Anekdoten und den interessantesten Klatsch erzählte, der ihr einfiel. Währenddessen hatte sie das Abendessen vorbereitet. Aber er hatte nur auf dem Schemel in der Küche gehockt, durchs Fenster geschaut und kaum eine Reaktion auf ihre Geschichten gezeigt.

         	Als das Essen schließlich im Ofen stand, war Sarah auf ihn zugegangen, hatte die Arme um ihn gelegt und ihn leicht auf den Mund geküsst. Zum allerersten Mal hatte er ihren Kuss nicht erwidert.

         	Verwirrt und mehr als erschrocken, hatte sie sich zurückgezogen, um ihm in die Augen zu sehen. Und was sie sah, erschreckte sie noch mehr. Die Wärme war fort. Es war, als wäre der Reid, den sie kannte, verschwunden und hätte einem Außerirdischen Platz gemacht.

         	„Was ist los? Irgendetwas Schlimmes ist passiert, oder? Was ist es?“

         	Reid holte tief Atem. Dann schloss er die Augen, als ob er nicht ertragen könnte, sie anzuschauen. „Alles.“

         	„Alles?“ Jetzt hatte Sarah wirklich Angst. Sie bestürmte ihn mit Fragen. „Was meinst du damit? Bist du krank? Bist du in Schwierigkeiten? Ich weiß, du trauerst um …“

         	Er sprang auf und entfernte sich von ihr. Kurz vor der Tür drehte er sich um, stemmte die Hände in die Hüften und kniff die Augen zusammen. Sein Blick hatte etwas Grausames. „Sarah, ich weiß, es ist hart, aber ich muss dich bitten, mich in Ruhe zu lassen. Ich brauche mehr Raum.“

         	Was Reid sagte, ergab überhaupt keinen Sinn. Wie konnte ein Mann, der immer so rücksichtsvoll und aufmerksam gewesen war, sich plötzlich so egoistisch verhalten? Wieso ging mit einem Mal alles schief? Mit Sicherheit hatte sie doch wenigstens eine Erklärung verdient, oder?

         	Aber die Erklärung war nicht gekommen, weder damals noch in den Jahren danach. An jenem Abend war Reid gegangen, ohne zum Essen zu bleiben. Über einen Monat lang war er völlig aus ihrem Gesichtskreis verschwunden. Danach hatte er sich neu erfunden, als ihr Freund, als ein großer Bruder – als der Junge von nebenan, sozusagen. Und sie war so dumm gewesen, sich mit den kleinen Zeichen seiner Zuneigung zufriedenzugeben.

         	Sie war geblieben, weil ihre Liebe zu ihm so tief war. Sie hatte gar keine andere Wahl, sie musste ihn einfach lieben – und wenn es aus der Entfernung war.

         	„Ich wüsste gern, was du denkst.“

         	Seine Stimme erschreckte sie, holte sie aus der Vergangenheit in die Gegenwart zurück, zum Feuer, zu den dunklen Büschen und zum Wind, der durch die Baumwipfel fuhr. Reid saß halb im Schatten, halb im Lichtschein des Feuers. Aber Sarah merkte, dass er sie aufmerksam beobachtete.

         	„Ich habe über dich nachgedacht, Reid.“

         	Mit finsterer Miene streckte er den Fuß aus und trat gegen ein brennendes Scheit.

         	„Ich habe über all die Fragen nachgedacht, die ich dir schon vor Jahren hätte stellen müssen.“

         	Trotz des Dämmerlichts bemerkte sie seine plötzliche Anspannung. Er stand schnell auf und ging zum Wagen. Dann kehrte er mit ein paar Sandwiches zurück. „Zeit zum Essen“, sagte er.

         	So würde es immer sein. Er wich ihr aus, wie schon so oft.

         	Sarah weigerte sich, das Sandwich, das er ihr reichte, entgegenzunehmen. „Ich bin nicht hungrig.“

         	„Du wirst deine Kraft brauchen, wenn wir morgen früh die Suche zu Fuß fortsetzen.“

         	Seine totale Unfähigkeit, zu erraten, was in ihr vorging, ließ ihren Geduldsfaden endgültig reißen. „Ich brauche meine Kraft, um deine Gesellschaft die ganze Nacht zu ertragen“, fuhr sie ihn an. „Aber essen wird mir dabei nicht helfen. Im Gegenteil, wahrscheinlich würde mir übel werden.“

         	Bestürzt registrierte sie, dass Reid nicht protestierte. Er nickte nur langsam. „Ich kann es dir nicht verübeln“, sagte er, als er das Paket Sandwiches neben den Schlafsack legte. Dann richtete er sich auf. „Ich sehe mich hier mal um und lasse dich für eine Weile in Ruhe.“

         	Damit drehte er sich abrupt um und ging mit schnellen Schritten hinaus in die dunkle Nacht.

         	Erschrocken sprang Sarah auf, aber er war bereits verschwunden.

      

   
      
         7. KAPITEL

         Reid stürmte hinaus in die Nacht.

         	Er bahnte sich seinen Weg durch das dichte Gehölz, angetrieben von einer wilden Verzweiflung. Es war idiotisch von ihm, anzunehmen, dass Sarah und er die Nacht allein miteinander verbringen konnten. Wie sollten sie das – besonders hier draußen, wo die Sterne, die Stille und der Schein des Lagerfeuers sie die ganze Zeit über an ihre leidenschaftliche Vergangenheit erinnerten.

         	Er machte sich bittere Vorwürfe. Hatte er Sarah nicht schon genug Kummer bereitet? Er hätte sie dazu überreden sollen, heute Abend auf der Farm zu bleiben – in der Obhut von Heath Drayton. Er hätte Himmel und Hölle in Bewegung setzen müssen, um ihr seine Anwesenheit zu ersparen.

         	Und jetzt hatte er alles nur noch schlimmer gemacht, indem er davonlief, anstatt ihr eine ehrliche Antwort auf ihre Fragen zu geben. Was war er nur für ein Mistkerl!

         	Das Wissen, dass er sie schon zu oft verletzt hatte, quälte ihn. Er war ein Narr gewesen, zu glauben, dass sein edles Schweigen ihr Schmerzen erspart hätte. In Wirklichkeit hatte es ihr unendliches Leid zugefügt.

         	Er musste diesen Zustand beenden. Er musste Sarah heute Abend die Wahrheit über seinen Vater sagen. Und er würde es jetzt tun, jetzt gleich, bevor ihm noch ein weiterer verrückter Grund einfiel, um sich davor zu drücken.

         	
            Ich bin deiner nicht wert. Ich bin der Sohn eines Vergewaltigers. Deshalb musst du mich und das Tal verlassen.
         

         	Reid drehte sich um und wollte zum Feuer zurück, als ihm plötzlich etwas auffiel. Bildete er sich das nur ein, oder leuchtete ihm gegenüber tatsächlich ein schwaches Licht?

         	Er blieb wie erstarrt stehen. Angestrengt beobachtete er den dunklen Busch. Tatsächlich, es sah aus wie ein Feuer, etwa einen halben Kilometer entfernt. Konnte das der Junge sein?

         	Er formte die Hände zum Trichter und rief: „Danny? Bist du das?“

         	Stille herrschte. Doch als er genau hinhörte, war ihm, als würde er eine leise Antwort hören. Er prägte sich die genaue Lage der Feuerstelle ein, bevor er zu Sarah zurückeilte.

         	Sie stand mit dem Rücken zu den Flammen und wartete auf ihn. „Ich habe dich rufen hören. Hast du Danny gesehen?“

         	„Ich bin mir nicht ganz sicher. Dort drüben scheint es noch ein zweites Feuer zu geben. Natürlich können das auch andere Sucher sein, aber wenn wir Glück haben, ist er es.“

         	„Er muss es sein! Ich könnte es nicht ertragen, wenn er es nicht wäre.“ Im Schein des Lagerfeuers sah er die Spannung in ihren Augen.

         	„Sarah, ich muss dir etwas erzählen.“

         	„Über Danny?“

         	„Nein … über … die Vergangenheit.“

         	„Oh.“ Neugierig und ängstlich zugleich sah sie ihn an. Aber dann seufzte sie und schüttelte ungeduldig den Kopf. „Nicht jetzt, Reid. Wir müssen Danny finden. Lass uns gehen.“

         	Er zuckte zusammen. Dies war wirklich schlechtes Timing. „Möchtest du nicht lieber hier bleiben?“

         	„Auf gar keinen Fall. Ich komme mit dir.“

         	Sie hatte bereits eine Taschenlampe aus dem Wagen geholt und knipste sie an, als sie durch das dunkle Gehölz aufbrachen.

         	„Ohne die Taschenlampe dürfte es leichter sein, den Schein des Feuers zu entdecken“, meinte Reid.

         	„Aber ich habe die ganze Zeit ins Feuer gestarrt und kann dort drüben überhaupt nichts entdecken.“ Doch sie knipste die Lampe aus.

         	„Hier … nimm meine Hand!“

         	Er erwartete, dass sie ihn zurechtwies, bot ihr aber trotzdem seine Hand an.

         	In der Stille der Nacht wurde ihr Schweigen ihm beinahe unerträglich. Und dann: „Na gut, warte nur kurz, bis sich meine Augen an die Dunkelheit gewöhnt haben.“

         	Sie reichte ihm ihre Hand, und als sie sich berührten, durchfuhr ihn ein Hitzestrahl, der ihm den Atem raubte. Es war schon so verdammt lange her, dass er die Hand dieser Frau gehalten hatte. Er wollte sie für immer in seiner halten. Sarahs Hände waren schmal und feingliedrig. So oft hatten sie ihn schon um den Verstand gebracht.

         	
            Hör auf, Mann. Denk jetzt nicht daran!
         

         	„Sollten wir noch einmal nach Danny rufen?“, fragte sie.

         	„Gute Idee!“

         	Gemeinsam riefen sie noch mehrere Male Dannys Namen und lauschten dann. Dieses Mal kam eine schwache Antwort.

         	Sarah drückte aufgeregt Reids Hand. „Hast du das gehört? Ich hoffe, das ist er. Er muss es sein!“

         	„Jetzt siehst du das andere Feuer direkt vor dir.“

         	Inzwischen hatten sich Sarahs Augen an die Dunkelheit gewöhnt. Sarah ließ Reids Hand los und begann zu laufen. Er lief neben ihr, duckte sich im Gehölz und suchte den direkten Weg zwischen den Bäumen hindurch.

         	„Danny!“, rief Sarah. „Danny, bist du da?“

         	Als sie sich dem Feuer näherten, sahen sie eine kleine zusammengekauerte Gestalt, die sich gegen die Flammen abhob.

         	„Danny?“, rief Sarah und stürzte auf ihn zu. „Ich bin’s, Miss Rossiter.“

         	Die Gestalt stand auf. Reid erblickte dünne Arme und Beine, dann sah er ein kleines, verschrecktes Gesicht, bevor Sarah den Jungen in ihre Arme schloss.

         	Sie umarmte ihn ganz fest. „Oh, Danny, ich bin so froh, dass wir dich gefunden haben. Alle haben sich solche Sorgen um dich gemacht!“

         	Der Junge klammerte sich an sie, aber er weinte nicht. „Ich habe versucht, Sie zu finden“, sagte er.

         	„Mich zu finden? Aber warum denn hier draußen?“

         	„Ich wollte nach Mirrabrook.“

         	„Du liebe Güte, Danny, du kannst doch nicht den ganzen Weg zu Fuß gehen. Das ist viel zu weit.“

         	„Die Leute haben gesagt, Sie würden von uns fortgehen.“

         	„Jetzt noch nicht“, versicherte Sarah ihm. „Und im Moment bin ich bei dir, also mach dir keine Sorgen.“ Sie umarmte ihn noch einmal. „Wow, du hast ja ein tolles Feuer gemacht.“

         	„Ich habe Streichhölzer und Wasser und ein Taschenmesser mitgenommen, genau wie Sie uns gesagt haben.“

         	„Ich bin sehr stolz auf dich, Danny.“

         	Reid hatte plötzlich einen Kloß im Hals, als er die beiden zusammen sah – die schlanke dunkelhaarige Frau mit dem kleinen Jungen. Er war wie gebannt vom Anblick ihrer Hand, die liebevoll über Dannys Haar strich. Genau so würde sie auch mit ihren eigenen Kindern umgehen. Sie würde die perfekte Mutter für einen süßen kleinen Jungen oder ein süßes kleines Mädchen sein – Kinder, deren Vater er nie sein würde.

         	Oh, zur Hölle! Wie, zum Teufel, konnte er Sarah die Wahrheit sagen? Wenn es eine Frau gab, die es verdiente, Mutter zu sein, dann war sie es. Aber sie war so mitfühlend, dass sie sicher bereit wäre, auf dieses Recht zu verzichten. Sie würde anbieten, ihn trotz seines finsteren Erbes zu heiraten. Aber wie konnte er ihr das antun? Statt sie zu befreien, würde die Wahrheit sie für immer an ihn binden.

         	Wie konnte er auch nur einen Moment lang daran denken, sie mit seinem schrecklichen Geheimnis zu belasten? Er musste sofort aus dem Leben dieser wunderschönen jungen Frau verschwinden.

         	
            Oh nein! Einen schrecklichen Moment lang bezweifelte Reid, dass er in einer Welt ohne Sarah leben wollte. Er hatte seine furchtbare Bürde zu lange allein getragen. Aber er musste es tun.

         	Reid unterdrückte ein Stöhnen und wandte sich von den beiden ab. Dann schaltete er das Funkgerät an, um Heath Drayton die gute Nachricht zu übermitteln.

         	Kurz darauf befanden sie sich auf dem Rückweg nach Orion Station. Danny schmiegte sich an Sarah, die den Großteil der Fahrt still blieb. Bald schlief der kleine Junge dann auf ihrem Schoß ein. Aber noch immer sprachen die Erwachsenen nicht miteinander. Sie hatten fast die Farm erreicht, als Sarah sich endlich zu Reid wandte.

         	„Du hast gesagt, du müsstest mir etwas erzählen.“

         	„Ach ja?“

         	„Ja, als du mir von Dannys Feuer berichtet hast.“

         	Er schüttelte den Kopf. „Das habe ich schon wieder vergessen.“

         	Irritiert schloss sie die Augen und biss sich auf die Lippe. Dann hörte er sie seufzen. „Bist du sicher, Reid? Es schien doch ziemlich wichtig zu sein.“

         	Er tat so, als würde er nachdenken, und zuckte dann die Schultern. „Nein, tut mir leid. Was immer es war, es ist weg.“

         	Sie seufzte erneut und schien ihm nicht zu glauben. Aber in diesem Moment rührte Danny sich gerade, daher beließ sie es dabei.

         	Sobald Reid die beiden auf die Farm gebracht hatte, ließ er Sarah auf Orion zurück. Er fuhr noch in derselben Nacht zurück nach Southern Cross und vermied von da an jeglichen Kontakt mit ihr.

         Eine Woche später traf Jessie McKinnon auf Southern Cross ein. Zu Reids Bestürzung brachte sie ihre Schwester Flora mit.

         	„Warum hast du mir nicht gesagt, dass Flora auch kommen wird?“, fuhr er Annie an, als die beiden Frauen auf ihr Zimmer gegangen waren, um sich nach der langen Reise frisch zu machen.

         	„Ich dachte, das wüsstest du“, erwiderte sie ebenso ungehalten.

         	„Du hast es nie erwähnt, Annie. Ich hatte doch keine Ahnung.“

         	„Ja, und? Warum machst du deswegen so einen Aufstand? Flora gehört schließlich zur Familie. Sie ist unsere Tante. Ich finde es aufregend, dass sie die lange Reise gemacht hat, nur um bei meiner Hochzeit dabei zu sein.“

         	„Aber es wäre doch … wäre durchaus hilfreich gewesen, davon zu wissen.“

         	„Nun lass es gut sein, Reid. Du wärst bestimmt nicht sehr erfreut, wenn ich dich mit jedem Detail über die Hochzeit belästigte. Ich muss an so viele Dinge denken – das Zelt zu mieten, das Essen zu bestellen, die Musiker und den Fotografen zu engagieren und Unterkunftsmöglichkeiten für die Gäste zu finden.“

         	Reid nickte und seufzte müde. „Ich weiß, ich helfe dir nicht genug.“

         	„Das meine ich doch gar nicht“, protestierte Annie. „Du musst dich schließlich um die Farm kümmern. Außerdem hast du seit Dads Tod die gesamte Verantwortung für uns übernommen. Du tust mehr als genug.“ Sie neigte den Kopf zur Seite und betrachtete ihren Bruder abschätzend. „Aber irgendetwas ist mit dir los, stimmt’s? Seit einer Woche bist du unglaublich gereizt.“

         	Er mied ihren Blick und hatte nicht vor, ihre Frage zu beantworten.

         	„Nun, ich glaube, ich werde langsam auch ein bisschen gereizt“, gab sie zu. Der Schatten eines Lächelns umspielte ihre Lippen. „Anscheinend vermisse ich Theo mehr, als ich gedacht habe.“

         	Ihre Gesichtszüge wurden weicher, als sie Theos Namen aussprach. Reid staunte über das Wunder, das die Liebe bei Annie, die immer ein kleiner Wildfang gewesen war, bewirkt hatte. „Jetzt dauert es ja nicht mehr so lange“, sagte er mit sanfter Stimme. „Und nach der Hochzeit wird Theo dir dein Leben lang gehören.“

         	„Ja.“ Annie sah auf ihren Verlobungsring und drehte ihn am Finger. Der Diamant glitzerte und funkelte, ihr Lächeln wurde ein wenig wehmütig. Reid hatte den Eindruck, als wäre sie noch nie hübscher gewesen. Aber als sie ihn anschaute, wirkte sie erst nachdenklich und dann richtig traurig. „Reid, ich wünsche mir so sehr, dass du genauso glücklich bist wie ich. Kane hat Charity, ich habe Theo, und du verdienst dasselbe Glück.“

         	Entsetzt merkte Reid, dass er kurz davor war zu weinen. „Mir geht’s total gut.“

         	„Ich wünschte, das könnte ich glauben.“

         	„Du liebe Güte, Annie, du siehst die Welt immer durch eine rosarote Brille. Glaub mir, nicht jeder muss verheiratet sein, um glücklich zu sein. Ich brauche das ganz bestimmt nicht. Ich bin nicht der Typ, der heiratet.“

         	„Warum sagst du das?“

         	Der Klang von Schritten im Flur rettete ihn. Jessie und Flora kamen ins Zimmer.

         	„So, jetzt haben wir den Reisestaub abgewaschen und können uns ins Gefecht stürzen“, sagte Jessie lächelnd.

         	„Ich werde einmal nachsehen, ob der Tee fertig ist“, meinte Annie. „Reid hat einen wunderbaren Koch engagiert, deshalb muss ich nichts selber machen. Wartet, bis ihr Robs Teekuchen probiert habt.“ Als sie in Richtung Küche ging, rief sie ihrer Mutter noch über die Schulter zu: „Reid wird sich um dich kümmern.“

         	Reid holte tief Atem, als er sich mit seinen beiden Müttern konfrontiert sah. Die eine, die ihn adoptiert hatte und die er so sehr liebte, und die Fremde, die ihn geboren hatte.

         	Die Schwestern ähnelten sich sehr. Beide waren attraktiv, ihr ehemals blondes Haar war inzwischen silbergrau, ihre Augen waren so hellblau wie Annies. Flora war größer und schmaler als Jessie. Weil sie immer nur kurze Zeit in Australien gewesen war, hatte sie auch nicht so viele Falten.

         	Zweifellos musste sie in ihrer Jugend äußerst attraktiv gewesen sein, aber darüber wollte Reid nicht nachdenken. Er hatte sich verboten, daran zu denken, was ihr vor vielen Jahren zugestoßen war, als sie noch jung und hübsch gewesen war.

         	„Bitte, setzt euch doch!“ Er wies auf die großen gepolsterten Armsessel und dachte, wie merkwürdig es war, Jessie McKinnon wie einen Gast zu behandeln, obwohl dies über fünfundzwanzig Jahre lang ihr Haus gewesen war.

         	Aber noch viel verstörender fand er es, Flora hier im Wohnzimmer von Southern Cross zu sehen. Ihre Hände zuckten nervös, ihr Lächeln wirkte ein wenig aufgesetzt, und ihre Bewunderung für die antiken Möbel, das Landschaftsgemälde an der Wand und die Glasschale mit den Rosen, die Vic, der Gärtner, heute Morgen gepflückt hatte, kam ihm ziemlich übertrieben vor.

         	Ihr schottischer Akzent schien ihre Andersartigkeit noch hervorzuheben. Sie schaute sich angelegentlich im ganzen Zimmer um und äußerte Bewunderung für alles, was sie sah. Alles, außer Reid. Wenn sie ihn ansah, wurde ihr Blick vorsichtig und besorgt, als ob sie ihn einerseits zwar gern eingehend betrachten würde, andererseits aber auch Angst vor ihm habe.

         	Reid, der immer stolz auf seine Gabe gewesen war, Menschen ihre Befangenheit zu nehmen, hatte Probleme damit, selbst über so banale Themen wie das Wetter zu sprechen. Er war erleichtert, als Annie und Mel mit Tabletts ins Zimmer kamen. Im selben Moment klingelte das Telefon.

         	„Kannst du rangehen?“, fragte Annie.

         	„Natürlich.“ Das Telefon stand auf einem kleinen Tisch am Ende des Zimmers. Reid ging hinüber und hob den Hörer auf. „Hallo, Southern Cross, hier ist Reid.“

         	Zunächst folgte darauf nur Schweigen, dann: „Oh.“

         	„Hallo?“ Er sagte es noch einmal, diesmal etwas lauter. „Hallo?“

         	„Reid.“

         	„Bist du das, Sarah?“ Der unerwartete Klang ihrer Stimme ging ihm durch und durch. Seit er vor einer Woche von Orion zurückgekehrt war, hatte er Sarah weder gesehen noch mit ihr gesprochen. Aber es war kaum ein Moment verstrichen, wo er nicht an sie gedacht hatte.

         	„Ich … ich wollte eigentlich mit Annie sprechen“, sagte Sarah.

         	„Kein Problem. Annie ist hier. Ich hole sie dir.“

         	„Aber ich kann es dir genauso gut mitteilen“, sagte sie schnell.

         	„Okay.“ Er versuchte, möglichst gleichmütig zu klingen. „Was ist los?“

         	„Meine Versetzung ist bewilligt worden.“

         	Diese Neuigkeit hätte ihn eigentlich nicht überraschen sollen, aber er war plötzlich völlig außer Atem, als ob ihn eine Faust in den Magen getroffen hätte. „Ich … ich verstehe. Das … das ist ja eine gute Nachricht. Wohin schicken sie dich?“

         	„An die Sunshine Coast, zu den Alexander Headlands.“

         	„Dann wirst du in der Nähe deiner Eltern sein.“ Sarahs Eltern hatten vor drei Jahren ihr Haus verkauft und waren an die Küste gezogen.

         	„Ja, Mum ist überglücklich. Ich … ich werde Mirrabrook am Ende des Schuljahrs verlassen.“

         	Er schluckte. „Wann … wann endet denn das Schuljahr?“

         	„Eine Woche nach Annies Hochzeit.“

         	Das bedeutete, in weniger als zwei Wochen würde sie weg sein.

         	„Das ist ja toll. Bestimmt wird dir die Veränderung guttun. Du wirst eine Menge Spaß haben.“

         	„Nun, ja.“

         	„Ich werde Annie die Neuigkeit gleich mitteilen.“

         	„Was für eine Neuigkeit?“, fragte Annie, die gerade Tee ausschenkte.

         	Reid sah über die Schulter und stellte fest, dass alle Frauen im Zimmer – seine Schwester, Mel, Jessie und Flora – ihn anschauten. Er hielt noch immer den Hörer in der Hand und zwang sich zu einem Lächeln. „Sarahs Versetzung ist bewilligt worden.“

         	„Oh, Reid“, sagte Annie mit sanfter Stimme.

         	Verdammt, das Letzte, was er jetzt brauchte, war das Mitgefühl seiner kleinen Schwester. Besonders nicht vor Jessie und Flora. Er hoffte, sie bemerkten nicht, dass seine Hand leicht zitterte, als er Annie den Hörer reichte. „Hier, komm und sprich mit ihr.“

         	Zu seiner Erleichterung reichte sie Flora erst eine Tasse Tee und ging dann sofort zum Telefon.

         	„Hier ist Annie“, sagte er Sarah. Dann wandte er sich an die anderen Frauen. „Bitte, entschuldigt mich.“

         	Mel, die Annies Rolle der Gastgeberin übernommen hatte, lächelte ihn an. „Möchtest du nicht vielleicht noch einen Tee?“

         	„Nein, danke.“ Reid räusperte sich. „Ich muss mich um den Wasserstand in den Trögen für das Vieh kümmern.“ Er ging rasch aus dem Zimmer, als ob alle Höllenhunde hinter ihm her wären.

         	Am anderen Ende der Leitung wurde Sarah plötzlich übel. Reid zu sagen, dass sie Mirrabrook definitiv verlassen würde, war viel schlimmer gewesen, als sie erwartet hatte.

         	„Hallo, Sarah“, erklang Annies Stimme. Sarah war froh über ihre Herzlichkeit. „Kannst du einen Moment warten? Ich möchte gern vom Arbeitszimmer aus mit dir sprechen.“

         	„Na klar.“

         	Wenig später hörte sie wieder Annies Stimme. „Hier bin ich. Das ist viel besser. Jetzt können wir ungestört reden.“

         	„Ich habe nur angerufen, um dir mitzuteilen, dass ich an die Sunshine Coast versetzt worden bin.“

         	„Oh, du Glückliche! Dort ist es wunderschön. Die vielen herrlichen Strände und diese fantastischen Surfer.“

         	„Ja, ich weiß. Es ist wirklich sehr schön dort.“

         	Am anderen Ende der Leitung herrschte plötzlich Schweigen. Sarahs Nerven waren zum Zerreißen gespannt. Sie fuhr sich mit einer Hand durch das lange Haar und wickelte sich eine Strähne um den Finger. Was dachte ihre Freundin?

         	„Bist du dir ganz sicher, dass du das Richtige tust?“, fragte Annie schließlich.

         	Sarah holte tief Luft. „Ich bin mir sicher, dass ich das tun muss.“

         	„Ja, offensichtlich. Denn sonst hättest du ja nie diesen Brief geschrieben und dir als Kummerkastentante auch noch selbst geantwortet.“

         	Sarah konnte ihre Überraschung nicht verbergen. „Hast du gewusst, dass ich die Antwort geschrieben habe?“

         	„Nein, damals noch nicht, aber ich habe es mir zusammengereimt. Ned Dyson hat mir gesagt, er würde jemand Neuen suchen, um die Briefe zu beantworten. Da wurde mir klar, dass ihr beide, du und die Kummerkastentante, die Stadt zum selben Zeitpunkt verlasst. Danach war es nicht mehr schwer, zwei und zwei zusammenzuzählen.“

         	„Oh, verdammt! Ich frage mich, mit wem Ned sonst noch gesprochen hat. Hat er gehofft, dass du meine Nachfolgerin wirst?“

         	„Himmel, nein! Könntest du die Kolumne nicht trotzdem weiterführen? Ned könnte dir die Briefe doch mailen.“

         	„Nein, ich steige aus dem Job aus.“

         	„Aber du hast das so toll gemacht! Ich habe dich auch einmal um Rat gebeten, weißt du das überhaupt?“

         	Sarah lächelte. „Ja, ich weiß.“

         	„Wirklich? Du wusstest, dass der Brief von mir war?“

         	„Ja. Du wolltest einen Rat wegen eines Rendezvous im Internet.“

         	Es herrschte zunächst verblüfftes Schweigen, dann sagte Annie: „Das beweist nur wieder, wie schlau du bist, Sarah. Wenn du mich nicht ermutigt hättest, nach Brisbane zu fahren, hätte ich Theo nie kennengelernt.“

         	„Ich bin sehr froh, dass alles so gut für dich ausgegangen ist. Aber ich habe genug von dem Job. Wie kann ich so tun, als wäre ich klug, wenn mein eigenes Leben ein einziges Durcheinander ist?“

         	„Ist Davonlaufen etwa die richtige Antwort?“

         	Sarah zuckte zusammen. Es war vielleicht nicht die richtige Antwort, aber welche Möglichkeit hatte sie schon? Tief in ihrem Inneren wünschte sie sich einen Rat von jemand anderem, jemand Klugem, jemand, der ihr Problem von einer neuen Perspektive aus betrachtete. Sie hatte ihren Kummer nun schon so lange allein mit sich herumgetragen, dass sie inzwischen den Wald vor lauter Bäumen nicht mehr sah.

         	„Ich weiß es nicht, Annie“, gab sie zu. „Wahrscheinlich ist Davonlaufen ein Risiko. Aber das Leben ist nun einmal ein einziges großes Risiko, findest du nicht?“

      

   
      
         8. KAPITEL

         Die Neuigkeit von Sarahs Versetzung sprach sich in Windeseile herum. Die Elternversammlung von Mirrabrook beschloss, eine große Abschiedsparty für Sarah zu geben. Außerdem wurde sie von vielen Familien aus dem Bezirk mit Einladungen zum Abendessen überhäuft.

         	Im Klassenzimmer verbrachte sie viel Zeit damit, ihren Schülern die neue Lehrerin vorzustellen. Sie legte den Kindern ans Herz, diese Veränderung als einen wichtigen Lernprozess auf dem Weg zum Erwachsenwerden zu betrachten. Es hatte anscheinend funktioniert, denn im Verlauf der nächsten Woche beruhigte sich selbst Danny Tait allmählich.

         	Zu Hause hatte sie alle Hände voll zu tun. Entweder war sie damit beschäftigt, ihr Hab und Gut in Kisten zu verpacken, oder sie schlug sich mit den unzähligen Fragen ihrer Mutter am Telefon herum.

         	„Ich bin ja so aufgeregt“, sagte ihre Mutter immer wieder. „Es wird herrlich sein, dich in der Nähe zu haben.“

         	Das klang schon besser als alles, was sie vorher gesagt hatte. Bis vor ein paar Tagen hatte Judith Rossiter versucht, ihre Tochter davon zu überzeugen, dass sie zu ihnen in ihre Wohnung ziehen sollte. Aber Sarah war inzwischen zu unabhängig dafür. Bei ihrer Geburt waren ihre Eltern bereits in den Vierzigern gewesen, und obwohl ihre Ankunft eine freudige Überraschung gewesen war, hatten sie sich an den Lebensstil der jüngeren Generation nie ganz gewöhnen können.

         	„Ich habe nie verstanden, warum du dich so lange in Mirrabrook vergraben wolltest“, sagte Judith in diesem Moment.

         	„Aus demselben Grund, warum du dreißig Jahre lang in Wirralong gewohnt hast.“

         	„Aber ich war dort verheiratet, Liebes.“

         	Gespannte Stille folgte, dann fragte ihre Mutter: „Was ist mit Reid? Was hält er von deiner Versetzung?“

         	„Keine Ahnung. Ich habe noch nicht mit ihm darüber gesprochen.“

         	Am anderen Ende der Leitung erklang ein dramatisches Seufzen. „Bedeutet das, du hast deine Chancen bei diesem netten Mann zunichte gemacht?“

         	„Mmm.“

         	„Heutzutage haben die jungen Leute eine richtige Wegwerfmentalität, was Beziehungen angeht.“

         	Jetzt war es Sarah, die seufzte. „Vielleicht hast du recht, Mum.“

         	Bis zum Tag von Annies Hochzeit tat Sarah alles, um total beschäftigt zu bleiben. Sie wollte auch nicht einen Moment lang müßig ihren Gedanken nachhängen. Schließlich hatte sie die ganze Zeit nachgedacht, und jetzt ging es darum, das nächste Kapitel ihres Lebens in Angriff zu nehmen.

         	Am Morgen der Hochzeit erwachte sie früh und fuhr damit fort, ihre Bücher und allen möglichen Kleinkram in Kisten einzupacken. Dann war es Zeit, ein Bad zu nehmen und sich das Haar zu waschen.

         	Zum Mittagessen gönnte sie sich nur schnell ein Sandwich. Da sie auf Southern Cross übernachten würde, packte sie ihre Schminksachen, die neuen Spitzendessous, das Brautjungfernkleid, Pyjama und Kleidung zum Wechseln ein.

         	Die Fahrt von Mirrabrook nach Southern Cross dauerte etwa eine Stunde. Außer ihr würden nach dem Empfang noch einige Gäste auf der Ranch übernachten. Die Familie hatte Liegen auf der Terrasse aufgestellt, um mit dem Andrang fertig zu werden.

         	Es war ein wunderschöner Morgen, perfekt für eine Hochzeit. Die Luft war frisch und klar, am Himmel war kein Wölkchen zu sehen. Auf der Fahrt versuchte Sarah, nur an Annies Glück zu denken und nicht daran, dass sie schon sehr bald wieder in engem Kontakt mit Reid sein würde. Bei der Vorstellung, wie attraktiv er in einem dunklen Anzug aussehen würde, brach ihr der kalte Schweiß aus.

         	Wenn sie nur eine Sekunde lang daran dachte, wie sie mit ihm Arm in Arm gehen würde, wie sie nebeneinander am Tisch sitzen oder miteinander tanzen würden, stieg sofort Panik in ihr auf.

         	Aber letztlich spürte sie darunter nichts anderes als die magische Kraft ihrer gegenseitigen Anziehung, das unstillbare Verlangen nach ihm, das nie vergangen war. Am Ende von Annies Hochzeit würde sie wahrscheinlich ein nervliches Wrack sein.

         	Als sie schließlich auf Southern Cross eintraf, stand die Koppel, die man zum Parkplatz umfunktioniert hatte, bereits voller Fahrzeuge. Im Garten herrschte geschäftiges Treiben. Ein großes weißes Zelt war auf dem Rasen vor dem Haus errichtet worden. Aushilfskellner deckten gerade die Tische mit weißen Tischdecken, rosafarbenen Servietten, Silberbesteck, feinem Porzellan und Kristallgläsern.

         	Mitten auf den Tischen standen Vasen voller Frangipaniblüten in einem tiefen Pink sowie Glasschalen mit schwimmenden Kerzen. Vic, der Gärtner, wand gerade Girlanden aus Bougainvilleen um die Säulen des Festzelts. In der Dämmerung würde das Ganze wie eine Szene aus Tausendundeiner Nacht aussehen.

         	Sarah stieg die Treppen der vorderen Veranda hoch und wurde von Annies Mutter begrüßt. Jessies Wangen waren gerötet, sie wirkte sehr aufgeregt.

         	„Wir haben die Männer auf die eine Seite des Hauses verbannt“, teilte sie Sarah mit. „Annie und die Brautjungfern sind auf der anderen Seite.“

         	Sie führte Sarah in Annies überfülltes Zimmer, wo sie sofort von der aufgeregten Stimmung erfasst wurde.

         	Die überglückliche Braut und Mel wurden gerade von Victoria frisiert. Sie war eine Freundin von Annie aus der Stadt, war ebenfalls Brautjungfer und kam mit den neuesten Modetipps aus Brisbane.

         	Victoria warf einen Blick auf Sarah und entschied dann, ihr langes schwarzes Haar zum Knoten zu stecken, zusammen mit Bändern aus tiefem Pink und weißen Orchideen. Von dem Ergebnis war Sarah sehr beeindruckt. Victoria hatte einen raffinierten Look gestaltet, der ebenso locker wie glamourös wirkte – und außerdem noch überraschend feminin und sexy.

         	Deshalb dachte sie natürlich auch als Erstes daran, was Reid davon halten würde. Dummkopf!
         

         	Der Nachmittag verging wie im Flug. Die jungen Frauen lackierten sich die Nägel, schminkten sich sorgfältig und zogen dann schließlich ihre wunderschönen Brautjungfernkleider in den verschiedenen Pinktönen an. Jessie und Flora kümmerten sich derweil noch um Annie.

         	Sarah hielt den Atem an, als sie ihre Freundin in ihrem traumhaften Brautkleid aus italienischer Spitze sah, komplett mit dem hauchdünnen Schleier. „Oh, Annie, was für ein fantastisches Kleid! Du siehst absolut strahlend aus – die perfekte Braut. Bestimmt wird Theo stolz auf dich sein, wenn er dich sieht.“

         	Annie schien vor lauter Glück geradezu überzusprudeln. „Ich glaube, ich sterbe, wenn ich noch nur eine Minute länger auf Theo warten muss.“

         	Aber sie musste nicht länger warten, denn in diesem Moment erschien ihr Bruder Kane an der Tür, um zu verkünden, dass die Zeit gekommen war. Er reichte Annie seinen Arm. Gemeinsam mit den Brautjungfern gingen sie über die Veranda in den Garten, wo bereits ein Streichquartett spielte und die Hochzeitsgäste auf sie warteten. Sarahs Herz schlug schneller.

         	
            Konzentrier dich auf Annie und Theo. Dies ist ihr Tag. Vergiss du-weißt-schon-wen.
         

         	Aber diese Lektion, die sie sich selbst erteilte, half ihr nicht viel weiter. Das Bouquet aus pinkfarbenen Lilien in ihren Armen zitterte leicht, als sie die drei Männer neben Theo sah. Ihr Blick fiel sofort auf Reid, und eine Welle der Sehnsucht erfasste sie.

         	Er sah einfach atemberaubend aus. So groß und männlich. Durch seine breiten Schultern und die schmale Taille kam der hervorragend geschnittene Anzug bestens zur Geltung. Sarah war tief berührt, als sie hinter Mel auf die mit Blumen geschmückte Pergola zuging, die Vic seit Monaten für Annies großen Tag vorbereitet hatte.

         	Sie versuchte, nicht wieder zu Reid hinzuschauen, aber so wie eine Sonnenblume sich immer der Sonne zuwendet, suchte ihr Blick ihn. Und dann trafen sich ihre Blicke …

         	Oh, Himmel! Unter dichten schwarzen Wimpern schimmerten Reids silbergraue Augen feucht, und einen schrecklichen Moment lang hatte Sarah das Gefühl, als würde sie Tränenspuren sehen.

         	Wie sollte sie das Ganze nur überstehen? Auch unter den besten Umständen mussten Frauen bei Hochzeiten weinen. Alles war dazu angetan, die Gefühle anzusprechen – die himmlische Musik, die wunderschönen Blumen, die romantischen Kleider und vor allem die Liebe, die Braut und Bräutigam ausstrahlten.

         	
            Konzentrier dich auf Annie und Theo. Bete für ihr Glück. Dies ist ihr Tag. Füll dein Herz mit Liebe und guten Wünschen für sie.
         

         	Zu ihrer Erleichterung merkte sie gleich zu Beginn der Zeremonie, dass Annies strahlende Freude und Theos eindeutige Ergebenheit ihre eigenen albernen Befürchtungen auslöschten. Sarah war in der Lage, sich völlig auf die bewegenden Liebeserklärungen und ihr Gelübde zu konzentrieren. Sie war unendlich erleichtert, nicht weinen zu müssen. Denn wenn sie erst einmal angefangen hätte, könnte sie wahrscheinlich nicht mehr aufhören.

         	Doch als sie sich später bei Reid unterhaken und mit ihm durch die Reihen der Gäste marschieren musste, kehrte ihr Unbehagen doppelt stark zurück.

         	Sie hatte erwartet, dass er die Spannung durch eine humorvolle Bemerkung oder einen Witz auflockern würde, als er ihren Arm nahm. Wenigstens hatte sie gehofft, er würde lächeln. Aber er sagte nichts, und als er sie anschaute, war sie bestürzt über das Verlangen in seinen Augen.

         	Eine neue Welle der Sehnsucht durchflutete sie, sie senkte den Blick. In einer Woche würde sie das Tal verlassen haben, aber ihre Gefühle für Reid waren hoffnungsloser denn je.

         	Nur gut, dass der Empfang sehr formlos und entspannt verlief, wie es auf dem Land üblich war. Die Musiker spielten inzwischen populäre Melodien, und die Gäste unterhielten sich fröhlich miteinander, während im Garten und auf den Treppen der Veranda Fotos vom Brautpaar mit der gesamten Entourage geknipst wurden.

         	Glücklicherweise musste Sarah nicht die ganze Zeit über mit Reid zusammen sein. Viele Leute wollten sich mit ihr unterhalten, um ihr alles Gute für ihren Umzug an die Küste zu wünschen, und sie war froh über die Ablenkung.

         	Die Dämmerung brach herein, und ein ganzer Chor von Vogelstimmen erklang. Papageien flogen heimwärts durch den sich rot färbenden Himmel. Unten am Fluss zirpten die Zikaden. Im Festzelt, das jetzt von Flutlicht angestrahlt wurde, flackerten die Teelichter auf den Tischen und gaben dem Ganzen etwas Romantisches. Die Nachtluft war erfüllt vom süßen Duft der Frangipaniblüten und dem fröhlichen Gelächter der Hochzeitsgäste. Dann wurde ohne großen Aufwand ein köstliches Mahl serviert.

         	Sarah, die beim Abendessen neben Reid saß, versuchte sich selbst einzureden, dass dieser Abend nicht anders sei als viele andere gesellschaftliche Zusammenkünfte, bei denen sie seine Partnerin gewesen war. Bis auf …

         	Bis auf die Tatsache, dass dies das letzte Mal war. Und dieses Mal spürte sie Reids Anspannung wie nie zuvor. Von seinem Talent, anderen Menschen die Anspannung zu nehmen, war nichts mehr zu merken.

         	Sie hatten Glück, dass Victoria auf der anderen Seite saß. Sie war so redselig, dass sie den ganzen Tisch mit ihren Geschichten unterhielt. Aber allzu bald waren das Essen und die Reden vorbei, und der Tanz begann.

         	Leichte Wellen der Erregung durchliefen Sarah, als sie gemeinsam mit Reid im Halbkreis der anderen Gäste stand und der strahlenden Annie und ihrem attraktiven Mann dabei zusah, wie sie den Brautwalzer tanzten.

         	„Meine kleine Schwester wirkt sehr glücklich, findest du nicht auch?“

         	Sarah wandte sich Reid zu. Fast hätte sie geschluchzt, als sie den Ansturm von Gefühlen registrierte, der sich auf seinem Gesicht abzeichnete.

         	„Ich habe noch nie eine glücklichere Braut gesehen“, sagte sie, und ihre Stimme brach fast bei dem Versuch, die Tränen zu unterdrücken.

         	Als der Trauzeuge und die erste Brautjungfer sich zu Annie und Theo gesellten, klopfte Reid Sarah leicht auf die Schulter. „Du tanzt doch mit mir, oder?“

         	Sie schluckte und nickte. Es würde sicher eine süße Folter werden, aber wie konnte sie ihm diesen Wunsch im Beisein der vielen Leute abschlagen? Und wie konnte sie Nein sagen, wenn es trotz des großen Risikos genau das war, was sie sich am meisten wünschte?

         	Sie betrachtete die lächelnden Gäste und sah, dass Reids Mutter sie beobachtete.

         	„Also los“, sagte sie. Die beiden nahmen sich bei der Hand und betraten zusammen den Tanzboden.

         	Sarah wandte sich ihm zu, und ihr Herz begann heftig zu klopfen. Reids Blick schien sie zu verbrennen, als sie die Position einnahmen, er ihr eine Hand auf die Hüfte legte und mit der anderen ihre Finger umschloss, als wären sie kostbar und zerbrechlich.

         	Ein Lächeln umspielte seine Lippen.

         	Eigentlich hätte es ganz leicht sein müssen. Sie hatten in der Vergangenheit schon oft miteinander getanzt, waren an die Rhythmen und Eigenheiten des anderen gewöhnt. Aber an diesem Abend waren beide steif und unbeholfen, als sie versuchten, sich zur Musik zu bewegen.

         	Andere Gäste schlossen sich den Tänzern an, und sie standen nicht mehr ganz so sehr im Zentrum der Aufmerksamkeit. Aber Sarah war weiterhin sehr angespannt. Tausend süße Erinnerungen und eine schreckliche Sehnsucht ergriffen von ihr Besitz.

         	Zum letzten Mal lag sie nun in Reid McKinnons Armen, atmete den vertrauten Geruch seiner Haut und seines Aftershaves ein. Ihr ganzes Leben lang würde sie diesen Duft nicht mehr vergessen können. Seine breite Brust, die schmalen Hüften raubten ihr den Atem.

         	Sie konnte sich noch lebhaft an seinen muskulösen Körper erinnern und musste die Augen schließen, um die Tränen zu unterdrücken.

         	Während sie weitertanzten, spürte sie plötzlich seine Hand unter ihrem Kinn. Sie riss die Augen auf, und ihre Blicke trafen sich. Atemberaubende Sekunden hatte Sarah das Gefühl, als würde ihr Herzschlag aussetzen, und ihr wurde plötzlich eiskalt. Sie wusste, dass sie Reid bis tief in die Seele blickte, durch den schützenden Panzer hindurch, den er um sich errichtet hatte.

         	Sie sah seine Liebe zu ihr und seine abgrundtiefe Verzweiflung, sowie – oh – seine silberglitzernden Tränen. Sie ertrug es nicht. Tief in ihrem Herzen hatte sie immer gewusst, dass Reid sie liebte, aber jetzt sah sie den Beweis dafür in seinen Augen.

         	Das war der Grund, warum sie all die Jahre geblieben war. Obwohl Reid sich damals von ihr zurückgezogen hatte, wusste sie, dass sie starke Gefühle miteinander teilten, eine tiefe, dauerhafte Liebe.

         	Egal, wie sehr sie versucht hatten, diese Gefühle als Respekt und Freundschaft zu benennen, noch immer machte es ihnen große Freude, sich anzuschauen, miteinander zu sprechen und die Gesellschaft des anderen zu teilen. Egal, wie oft sie versucht hatten, es zu leugnen, das leidenschaftliche Verlangen nacheinander brannte noch immer in ihnen.

         	Aber jetzt würde das alles enden.

         	Sarah rollten Tränen über die Wangen. Als Reid es sah, stöhnte er leicht auf und zog sie fest an seine breite Brust. Sarah schmiegte sich an ihn, weinte leise, gab ihrem gebrochenen Herzen nach, während sich fröhliche Hochzeitsgäste um sie herum im Kreis drehten.

         „Wer ist die junge Frau, die mit Reid tanzt?“, fragte Flora, als sie und Jessie im Festzelt Platz nahmen, um eine Tasse Kaffee zu trinken und ein Stück vom Hochzeitskuchen zu probieren.

         	Jessie sah ihre Schwester nachdenklich an. Sie und Flora hatten es schon immer schwierig gefunden, über Reid zu sprechen. Seit ihrer Ankunft in Southern Cross hatte sie sich gefragt, wann Flora wohl den Mut aufbringen würde, mit ihr über ihren Sohn zu sprechen. Stattdessen war es Annie gewesen, die das Gespräch darauf bringen wollte.

         	Obwohl sie natürlich vollauf mit den Plänen für ihre Hochzeit beschäftigt gewesen war, hatte sie ihre Mutter mit Fragen bestürmt. Zu Jessies Unbehagen hatte sie ihr anvertraut, dass sie glaubte, Reid würde eine tiefe Trauer mit sich herumtragen, und zwar seit dem Tod seines Vaters.

         	Jessie hatte verstört erkennen müssen, dass sie Reid vernachlässigt hatte. Sie hatte naiv gedacht, sie könnte einfach nach Schottland zurückkehren, und er würde sich mit der Tatsache seiner Adoption irgendwie abfinden. Doch jetzt hatte sie den Eindruck, dass sie durch ihre lange Abwesenheit den Kopf in den Sand gesteckt hatte.

         	„Das ist Sarah Rossiter“, sagte sie ihrer Schwester. „Sie ist hier die Lehrerin.“

         	Flora nickte. „Sie macht einen sehr netten Eindruck.“ Nach einer Weile fügte sie nachdenklich hinzu: „Reid ist ein wunderbarer junger Mann, nicht wahr?“

         	„Er ist der Beste, Flora.“

         	„Er und Sarah scheinen sich sehr nahe zu sein.“

         	„Ja“, stimmte Jessie zu und beobachtete das junge Paar dabei, wie sie sehr langsam miteinander tanzten. Reid und Sarah schienen sich in ihrer eigenen Welt zu bewegen. Sie hatten beide die Augen geschlossen. Sarahs Kopf lag an Reids Schulter, seine Wange streifte ihr dunkles Haar.

         	Sie stieß einen tiefen Seufzer aus. „Die beiden sind seit Jahren gute Freunde. Aber mehr hat sich daraus nicht entwickelt. Sarah hat jetzt die Versetzung beantragt und wird bald von hier fortziehen. Deshalb gehe ich davon aus, was auch immer einmal zwischen ihnen gewesen sein mag, ist aus und vorbei.“

         	„Das sieht aber nicht so aus.“

         	„Nein“, stimmte ihr Jessie zu.

         	„Weißt du, warum Sarah weggeht?“

         	„Ich kann es mir vorstellen.“

         	Flora sah sie verwirrt an. „Kannst du es mir verraten? Haben sie sich gestritten? Gibt es ein Problem?“

         	Jessie runzelte die Stirn. „Ich nehme an, Reid weigert sich, sie zu heiraten. Ich glaube, dass er immer Junggeselle bleiben wird.“

         	„Warum sollte er? Er ist doch genau der richtige Typ zum Heiraten, scheint mir.“

         	„Aber Flora, du kannst sein Dilemma doch sicherlich verstehen, oder?“ Als ihre Schwester sie weiterhin erstaunt ansah, war es mit Jessies Geduld vorbei. „Glaubst du nicht auch, er hat Angst davor, die schlechten Gene seines Vaters weiterzugeben?“

         	Flora holte tief Luft, ihr Gesicht wurde aschfahl.

         	Jessie beugte sich zu ihr und senkte die Stimme, damit die anderen sie nicht hören konnten. „Alles in Ordnung? Du siehst schrecklich aus.“

         	„Oh nein“, flüsterte Flora, starrte ausdruckslos ins Leere und wirkte erschrocken und benommen. „Was habe ich nur getan?“

         	„Was meinst du damit?“ Jessie merkte, dass ihre Schwester sie immer mehr irritierte. „Du hast überhaupt nichts getan. Was dir zugestoßen ist, war nicht deine Schuld. Du warst ein hilfloses Opfer.“

         	„Aber wenn Reid glaubt …“

         	Flora schlug die Hände vors Gesicht, und Jessie sah sie bestürzt an. Nach ein paar Minuten schien sie sich wieder gefangen zu haben. Sie griff nach ihrer Tasse und trank einen großen Schluck Kaffee.

         	„Ich möchte uns diesen wunderbaren Abend nicht verderben“, sagte sie. „Aber ich muss bald mit Reid sprechen.“

         	„Das freut mich zu hören“, sagte Jessie ruhig. „Ihr beide habt eure Beziehung bisher weder akzeptiert, noch habt ihr euch damit auseinandergesetzt. Während deines Aufenthalts hier musst du deinen Frieden mit der Sache machen.“

         	„Ja“, erwiderte Flora.

         	Jessie versuchte sie zu beruhigen. „Mach dir keine Sorgen. Reid weiß das Schlimmste über seinen Vater, und er kommt auf seine Weise damit zurecht.“

         	Floras Lippen bebten. „Aber er kennt die Wahrheit nicht, Jessie.“

         	„Was, um alles in der Welt, meinst du damit?“

         	„Er weiß nicht, was wirklich passiert ist.“ Flora sah aus, als wäre ihr übel. Sie blickte auf ihre Hände in ihrem Schoß, die sich nervös verkrampften. „Und ich fürchte, auch du kennst die wahre Geschichte nicht.“

      

   
      
         9. KAPITEL

         Sarahs Tränen hatten einen feuchten Fleck auf Reids Hemd hinterlassen, und sie war sicher, dass ihr Make-up verschmiert war. Wie peinlich! Bestimmt würde die Musik gleich abbrechen, der Tanz würde beendet sein, und alle würden ihr Gesicht sehen.

         	„Hast du vielleicht ein Taschentuch?“, fragte sie Reid, während sie weiter eng aneinandergeschmiegt tanzten.

         	„Ja.“ Er klopfte auf seine Hosentasche. „Flora hat aus Schottland Taschentücher mit Karomuster für alle Männer mitgebracht.“

         	„Gott segne deine Tante Flora! Ich fürchte, ich muss mir deines mal ausleihen.“

         	Er neigte leicht den Kopf, sodass er ihr Gesicht sehen konnte, und lächelte sie an. „Vielleicht sollten wir besser nach draußen gehen.“

         	„Gute Idee!“

         	Sie verließen das Festzelt. Sarahs Kopf lehnte an Reids breiter Brust. Er hatte den Arm um sie gelegt, sodass seine breite Schulter sie vor den neugierigen Blicken der anderen verbarg. Als sie den schattigen Garten erreichten, drehte er sie zu sich, legte ihr die Hand unters Kinn und hob es leicht an, um ihr Gesicht im Mondlicht besser betrachten zu können.

         	„Wie sehe ich aus?“, fragte sie bewegt.

         	Er lächelte bedauernd, während er ihr mit dem Taschentuch die Tränen abtupfte. „Ein bisschen durcheinander, fürchte ich.“

         	Sie biss sich auf die Lippe. „Tut mir leid.“

         	„Du brauchst dich nicht zu entschuldigen“, erwiderte Reid mit erstickter Stimme. Plötzlich zog er sie erneut an sich und umarmte sie so fest, als ob er Angst hätte, sie könnte im nächsten Moment in die Nacht verschwinden. „Es gibt überhaupt keinen Grund, warum du dich entschuldigen müsstest.“

         	Eng an ihn geschmiegt, merkte Sarah, wie ein Beben ihn durchlief, als ob ein Damm brechen und endlich all die Gefühle freilassen würde, die er so lange zurückgehalten hatte.

         	Ein Schauer, der nichts mit der kühlen Nachtluft zu tun hatte, strich leicht wie eine Feder über ihre Haut. Ihre Hand zitterte, als sie Reids Wange berührte. „Reid“, flüsterte sie. „Du weißt, dass ich dich immer noch liebe.“

         	Ein Laut, halb Stöhnen, halb Schluchzen, entfuhr ihm. „Oh, Sarah, was soll ich nur tun?“

         	„Küss mich“, flüsterte sie. „Küss mich, Reid. Küss mich.“ Sie bedeckte sein Kinn mit kleinen Küssen und kam seinem Mund dabei immer näher.

         	Aber zu ihrer Bestürzung wurde es plötzlich laut neben ihnen. Eine Gruppe lachender Hochzeitsgäste kam aus dem Festzelt in den Garten geströmt.

         	„Hey, Sarah. Annie und Theo wollen abfahren.“

         	Reid fluchte leise, und Sarah war so überwältigt von ihren Gefühlen, dass sie Angst hatte, ihre Beine würden unter ihr nachgeben.

         	Von der Koppel vernahm sie plötzlich das laute Rotorengeräusch eines Hubschraubers, der in Kürze landen und Annie und Theo in die Flitterwochen entführen würde. Reid seufzte und nahm Sarahs Hand. „Wir sollten uns besser von dem glücklichen Paar verabschieden.“

         	„Natürlich.“

         	Mehr Gäste kamen aus dem Zelt. Reid hielt noch immer Sarahs Hand, als sie sich der Gruppe der Gratulanten anschlossen, die sich um das frisch vermählte Paar versammelt hatten.

         	„Weißt du eigentlich, wo die beiden ihre Flitterwochen verbringen werden?“, fragte sie ihn.

         	„Ich glaube, auf einer Insel am Great Barrier Reef.“

         	„Die Glücklichen!“

         	„Ja.“ Er sah sie an, und in der Dunkelheit blitzte es in seinen silbergrauen Augen auf.

         	Erneut überlief Sarah ein Schauer, ausgelöst vom Gedanken an Flitterwochen und die prickelnde Spannung zwischen ihr und Reid. Vor wenigen Minuten war er kurz davor gewesen, sie zu küssen.

         	Oder etwa nicht? Vielleicht bildete sie sich das Ganze ja auch nur ein. Ihre Fantasie war durch Annies romantische Hochzeit sicher sehr erhitzt worden.

         	Schnell eilte sie nach vorn, um Annie und Theo zum Abschied zu küssen. Sie gab sich große Mühe, genau wie die anderen laut zu jubeln, als Mel schließlich Annies Brautstrauß auffing. Und sie brach wie die anderen in begeisterte Beifallrufe aus, als sie dem glücklichen Paar hinterherwinkten.

         	Als der Hubschrauber sich in die Luft erhob, drehte sie sich um und merkte, dass Reid noch immer ganz dicht hinter ihr stand. Bestimmt hatte er sie die ganze Zeit über beobachtet.

         	„Okay, lasst uns weiterfeiern!“, rief einer der Trauzeugen.

         	Fröhliche Stimmen erfüllten die Nacht, als die anderen Gäste zurück in das hell erleuchtete Zelt strömten.

         	Mel, die sich bei Heath Drayton untergehakt hatte, rief: „Kommst du, Sarah?“

         	Sarah sah zurück zu Reid, der jetzt im Schatten einer Reihe Casuarinas stand. Er schien den Kopf zu schütteln, aber vielleicht kam ihr das ja auch nur so vor.

         	„Ich sollte besser gehen“, sagte sie zu ihm – leise und unsicher.

         	„Bleib.“

         	Der Befehl kam so abrupt, dass sie erschrak. Aber da Sarah so besessen von ihm war, hatte sie keine andere Chance, als ihm zu gehorchen. Ein kurzer Blick auf das Zelt zeigte ihr, dass Victoria, Mel und ihre Begleiter bereits verschwunden waren. Niemandem schien es etwas auszumachen, dass sie und Reid zurückgeblieben waren.

         	Er griff nach ihrer Hand und strich ihr mit dem Daumen über den Handrücken. „Bevor wir unterbrochen wurden, haben wir uns über etwas Wichtiges unterhalten.“

         	Sarah errötete tief.

         	„Du hast eine wichtige Bitte geäußert“, sagte er.

         	Sie hatte ihn angefleht, sie zu küssen. „Reid, mach dich nicht über mich lustig.“

         	„Warum sollte ich das tun?“ Im nächsten Moment schon hatte er sie an sich gezogen. „Oh, Sarah, du hast ja keine Ahnung.“ Er umfasste ihr Gesicht. „Ich kann dir nicht länger widerstehen“, stöhnte er.

         	Er solle gar nicht erst versuchen, ihr zu widerstehen, wollte sie ihm sagen. Doch sie kam nicht dazu, denn er presste die Lippen auf ihre und küsste sie.

         	An seinem Kuss war nichts Sanftes, sondern ungezügelte Leidenschaft in ihrer heißesten und wildesten Form. Reid nahm sie, als wäre sie sein Besitz, den man ihm zu lange vorenthalten hatte, und Sarah hatte diesem Angriff nichts entgegenzusetzen. Aber sie gab sich ihm voller Freude hin, erwiderte den Druck seiner Lippen und das Drängen seiner Zunge.

         	Sie verstand sein Bedürfnis nach ihr. Auch ihr Körper brannte vor Verlangen nach ihm. Als die dunkle Nacht sie umhüllte, erwiderte sie seine Küsse mit einem Hunger, der dem seinen in nichts nachstand.

         	Noch nie zuvor hatte sie eine derartige Leidenschaft erlebt. Worte waren nicht notwendig. Ihr Kuss drückte eine Botschaft aus, die seit Beginn der Zeit dieselbe war. Sarah wusste plötzlich mit einer Sicherheit, die ihr durch und durch ging, dass sie heute nichts mehr aufhalten würde. Nichts würde sie zurückhalten können.

         	Diese Nacht würde ihnen gehören, sie würden sie dem düsteren Schicksal entreißen, das sie voneinander getrennt hatte. Es würde ihnen egal sein, ob es richtig oder falsch, klug oder vernünftig war, sich zu lieben. Sie hatten sich zu lange Zurückhaltung auferlegen müssen, und jetzt verlangte dieses tiefe, ursprüngliche Verlangen nach seinem Recht.

         	Als Küsse nicht mehr reichten, drehten sie sich um und liefen Hand in Hand über den dunklen Rasen zum Haus.

         	Sarahs Herz klopfte wie wild, als sie aus ihren Stöckelschuhen schlüpfte und sie in die Hand nahm, damit man ihre Schritte nicht hörte. Sie eilte mit Reid in sein Schlafzimmer am Ende des langen Flurs.

         	Kaum waren sie dort angekommen, schloss er schnell die Tür. Ihre Schuhe fielen zu Boden, als er Sarah an sich riss und erneut ihren Mund in Besitz nahm.

         	Sie legte ihm die Arme um den Nacken, presste ihre Brüste gegen ihn, sehnte sich nach den Verführungskünsten seiner Hände, die sie reizten.

         	Es gab keine geflüsterten Koseworte, keine zärtlichen Liebesschwüre. Vielleicht schwiegen sie aus Angst, Worte könnten den Zauber zwischen ihnen zerstören.

         	Alles, was Sarah hörte, waren Reids rascher Atem und das Knistern des feinen Tuchs, als er seine Jacke und die Krawatte auszog. Sie stieg aus ihrem Brautjungfernkleid und stand nun in ihrem pinkfarbenen spitzenbesetzten BH und Panty vor ihm. Sie meinte, ihr Herz müsste zerspringen, als Reid jetzt vor ihr auf die Knie ging.

         	Mit nacktem Oberkörper kniete er vor ihr. Seine silbergrauen Augen blitzten in der Dunkelheit, als er ihre Haut berührte und die Umrisse ihrer Taille mit den Fingern nachzeichnete.

         	Dann neigte er den dunklen Kopf und küsste sie.

         	
            Oh…
         

         	Mit intimer Zärtlichkeit glitten seine Lippen über ihre Haut und lösten kleine Schauer in Sarah aus. Ein so starkes Gefühl von Liebe zu ihm stieg in ihr auf, dass ihre Augen sich erneut mit Tränen füllten. Seine Zunge berührte sie, beschrieb kleine Kreise.

         	Ein leises Wimmern drang über ihre Lippen, als sie ihm drängend durchs Haar strich.

         	Reid antwortete mit einem Stöhnen. Dann hob er sie plötzlich hoch und legte sie aufs Bett.

         	Endlich umarmten sie sich. Oh, dieses Glück, Reids Gewicht zu spüren, das prickelnde Hochgefühl seiner Haut, nackt an ihrer. Wie sehr sie ihn vermisst hatte!

         	Sie waren zu lange grausam getrennt gewesen. Beinahe verzweifelt vor Ungeduld, halfen sie einander, auch die restliche Kleidung abzulegen. Keine Barrieren sollten sie mehr trennen.

         	Jetzt waren sie zu Hause.

         	Jetzt konnten ihre Hände und ihre Lippen das atemlose Entzücken verspüren, sich auf einer stürmischen Reise neu zu entdecken.

         	Dies war ihr Mann, wie er Sarah in Erinnerung geblieben war. Hier war der Ort, an den sie gehörte – wo sie sich berührten und wagemutige Küsse austauschten, wo sie mit ihm die Grenzen der Leidenschaft auslotete und einfach nur hoffte, dass diese süße Folter niemals aufhören würde.

         	Bis … als sie den Punkt erreichte, da ihr Körper nach Erlösung schrie … rollte Reid sich von ihr weg und durchwühlte die Schublade in dem kleinen Tischchen neben seinem Bett.

         	„Was machst du da?“

         	„Wir müssen uns schützen.“

         	Ein Schatten lag plötzlich auf seinem Gesicht, seine Augen hatten etwas Gequältes.

         	„Mach dir keine Sorgen. Es ist egal.“

         	„Nein, es ist nicht egal. Ich muss dich schützen.“

         	Bestimmt war es ein irrationaler Gedanke, aber heute schien eine Nacht für Risiken zu sein. In diesem Moment fühlte Sarah sich so leichtsinnig, dass sie sogar eine ungeplante Schwangerschaft willkommen geheißen hätte. Wenn sie Reids Kind bekäme, würde sie für immer mit dem Mann, den sie liebte, körperlich und seelisch verbunden sein.

         	Aber er fand, wonach er gesucht hatte. Als er sich ihr dann wieder zuwandte, konnte sie sich einfach nur an ihn klammern, während er sie mit sinnlicher, leidenschaftlicher Glut nahm. Zusammen erklommen sie den Gipfel der Ekstase.

         	Sie lagen in der Dunkelheit, Sarah hatte den Kopf auf Reids Brust gelegt und sich an ihn geschmiegt.

         	„Bist du müde?“, fragte er, als sie die Augen schloss. Er küsste sie zärtlich auf die Wange.

         	„Nur ein bisschen.“

         	Er registrierte ihr schläfriges Lächeln und spürte, wie eine heiße Welle des Glücks ihn durchlief. Plötzlich hatte er die verrückte Fantasie, dass sie die Braut und der Bräutigam seien, die heute geheiratet hätten. Dies sei ihre Hochzeitsnacht, und jetzt erwarte sie eine lange, glückliche Zukunft.

         	
            Ich liebe dich, Sarah.
         

         	Wenn er es ihr nur sagen könnte! Der Gedanke brannte in ihm. Er liebte sie nun schon so lange.

         	Diese Frau war so sehr ein Teil seiner Seele, dass er das Gefühl hatte, er hätte sie schon sein ganzes Leben lang geliebt.

         	Und jetzt, nach dem, was heute Abend geschehen war, konnte er sie nicht gehen lassen, ohne ihr das erklärt zu haben.

         	Ohne ihr alles erklärt zu haben …

         	„Sarah, wir müssen reden.“

         	Sie öffnete die Augen und rollte sich ein wenig von ihm fort, um seinen Gesichtsausdruck in der Dunkelheit besser erkennen zu können. „Wird das Reden das zerstören, was gerade passiert ist?“

         	
            Ja.
         

         	
            Ja … Wenn er Sarah jetzt die Wahrheit über seine Vergangenheit, über seinen Vater erzählte, würde das diese wunderschöne Nacht zerstören. Nach wenigen Worten würde sie erkennen, dass die Leidenschaft, die sie miteinander geteilt hatten, nie mehr als ein Abschiedsgeschenk war.

         	Wie konnte er ihr das jetzt sagen, da sie voller Hoffnung und Vertrauen in seinen Armen lag? Besonders da sie sich aufrichtete und ihn sanft auf den Mund küsste.

         	„Wahrscheinlich hast du recht“, sagte sie. „Wir sollten reden.“ Sie presste ihren Mund auf seinen, ließ die Lippen langsam und aufreizend über sein Gesicht gleiten. „Aber vielleicht sollten wir ja später reden“, flüsterte sie.

         	„Ich weiß nicht …“

         	„Lass mich dir bei der Entscheidung helfen.“ Ihre Stimme wurde leise und verführerisch. Sie schob sich über ihn, und ihre verführerischen Kurven brachten sein Blut in Wallung, als sie seine nackte Haut berührten. „Reid, ich bin mir ziemlich sicher, dass wir das Reden auf später verschieben sollten.“

         	Er hatte nicht die Absicht, mit ihr zu streiten … Aber dann, später … nachdem sie sich erneut geliebt hatten … schlief Sarah sofort tief und fest ein.

         Sie erwachte bei Sonnenaufgang und sah, dass Reid bereits aufgestanden war und am Fenster stand. Er hatte ihr den Rücken zugewandt und hielt den Vorhang ein wenig zur Seite, während er auf einen Punkt in der Ferne starrte.

         	Sarah erlaubte sich den Luxus, ein paar Minuten nur liegen zu bleiben und die beeindruckenden Proportionen seines kräftigen Körpers, der durch harte körperliche Arbeit gestählt war, zu bewundern. Ihr Blick verweilte auf seinen breiten Schultern, dem langen, kräftigen Rücken, seinem sexy Po und den muskulösen langen Beinen.

         	Gestern Nacht hatte dieser wunderbare Mann sie mit seiner zärtlichen Liebe und seiner unglaublichen Leidenschaft verwöhnt. Er liebte sie noch immer.

         	Eine Welle des Glücks durchflutete sie, und sie spürte die beruhigende Zuversicht, dass sie von heute an gemeinsam alles klären würden.

         	Sarah lächelte. „Guten Morgen, mein Schöner.“

         	Reid drehte sich um, und seine Augen leuchteten, als er sie ansah. Er erwiderte ihr Lächeln. „Morgen.“ Dann ging er durchs Zimmer, ließ sich auf der Bettkante nieder und nahm Sarahs Hand. „Hast du gut geschlafen?“

         	„Unglaublich gut. Und du?“

         	Er zuckte die Schultern und lächelte erneut. Aber diesmal hatte Sarah den Eindruck, als würde ein trauriger Schatten seine Augen verdunkeln. Plötzlich wickelte er sich eine Ecke des Lakens um die Hüften.

         	„Ich bin eingeschlafen, bevor wir miteinander sprechen konnten“, sagte Sarah, stützte sich auf einen Ellbogen und klopfte auf die leere Stelle neben sich. „Willst du jetzt reden?“

         	Er blieb auf der Bettkante sitzen, in gebührender Entfernung von ihr. Seine Brust hob und senkte sich, als er einen tiefen Seufzer ausstieß. „Eigentlich weiß ich gar nicht, wo ich anfangen soll.“

         	Sie durfte jetzt nicht in Panik verfallen.

         	Aber die wunderschöne Nacht, die sie miteinander verbracht hatten, verlieh ihr Mut, daher lächelte sie ihn tapfer an. „Du könntest damit anfangen, dass du zugibst, mich zu lieben.“

         	„Sarah, ich bin mir nicht sicher, ob es klug ist, über Liebe zu reden.“

         	„Es ist nicht klug, ehrlich zu sein? Ich finde, das ist sehr wichtig.“

         	„Warte, bis du hörst, was ich dir zu sagen habe.“

         	„Okay. Ich warte.“

         	Sie versuchte, ihm ermutigend zuzulächeln, aber er sah weg und schluckte.

         	„Vielleicht hättest du einen Brief an die Kummerkastentante schreiben sollen“, forderte sie ihn auf.

         	„Ja, vielleicht.“

         	„Was hättest du ihr geschrieben?“

         	Erneut schluckte er, und ohne sie anzuschauen, sagte er: „Dass ich ein schreckliches Geheimnis habe, das mich für immer davon abhält, die Frau zu heiraten, die ich liebe.“

         	Sie atmete tief durch und verbat sich, darüber nachzudenken, ob er eine schreckliche Krankheit oder eine zweite Frau mit Kind hatte, die er vor ihr verborgen hielt.

         	„Reid“, sagte sie und zwang sich zur Ruhe. „Kein Geheimnis kann so schrecklich sein.“

         	Er drehte sich zu ihr um, und seine Augen wirkten wie harte glitzernde Steine. „Was würdest du sagen, wenn ich dir erzählte, dass ich nicht Cob McKinnons Sohn bin?“

         	Sie sah ihn erstaunt an. Was immer sie auch erwartet hatte, das jedenfalls nicht. Reid war eine so wichtige Säule in der McKinnon-Familie, man konnte ihn unmöglich für jemand anderen als Cobs Sohn halten. „Das … das verstehe ich nicht.“

         	„Es ist wahr, Sarah. Cob ist nicht mein Vater.“

         	„Wann hast du das herausgefunden?“

         	„Kurz nach seinem Tod.“

         	„Das muss ja ein furchtbarer Schock gewesen sein.“

         	„Keine Angst, es kommt noch schlimmer.“

         	Er sprang vom Bett auf, ging durchs Zimmer und riss den Schrank auf. Dann holte er eine Jeans hervor und zog sie an. Sarah sah ihm niedergeschlagen zu. Indem er sich anzog, signalisierte er ihr, dass dies das Ende ihrer Intimität bedeutete. Er ging ganz bewusst auf Distanz zu ihr.

         	Dann stemmte er die Hände in die Hüften und blieb mitten im Zimmer stehen. „Ich sollte den Namen McKinnon eigentlich gar nicht tragen“, sagte er. „Jessie ist nicht meine Mutter, Annie nicht meine Schwester und Kane nicht mein Bruder. Ich gehöre gar nicht hierher.“

         	„Willst du damit sagen, dass man dich adoptiert hat?“

         	„Ja.“

         	Sie runzelte die Stirn. Die Nachricht, dass Reid adoptiert war, traf sie zwar wie ein Schock, aber das konnte doch wohl nicht sein schreckliches Geheimnis sein. Viele Leute waren adoptiert. Diese Tatsache allein konnte doch nicht der Grund für ihre jahrelange Trennung gewesen sein. Das ergab keinen Sinn.

         	Sarah wickelte sie sich in das Betttuch und krabbelte auf Knien zur Bettkante. „Was ist daran so schlimm, dass du adoptiert wurdest? Du gehörst doch trotzdem hierher, nach Southern Cross. Und … wir gehören zusammen.“

         	Er schüttelte den Kopf. „Das Schlimmste habe ich dir noch nicht erzählt.“

         	Sie konnte es nicht ertragen, ihn so unglücklich zu sehen. Mit klopfendem Herzen wickelte sie das Laken noch fester um sich und wartete darauf, dass er fortfuhr.

         	„Ich trage eine schlechte Veranlagung in mir, Sarah.“

         	„Was soll das bedeuten? Wessen schlechte Veranlagung?“

         	„Die meines Vaters“, sagte er, ohne sie anzuschauen. „Meines wirklichen Vaters. Er … er … er war ein Vergewaltiger.“

         	Sarah wusste, dass Reid auf eine Reaktion von ihr wartete, blieb jedoch völlig ruhig.

         	„Mein Vater hat meine Mutter vergewaltigt. Dann hat sie mich weggegeben, weil sie meinen Anblick nicht ertragen konnte.“

         	
            Oh nein! Das also war die Neuigkeit, die ihn so schrecklich verletzt hatte. Wenn sie seinen Kummer nur lindern könnte!

         	Sie wollte ihn an sich drücken, ihn mit ihrer ganzen Zärtlichkeit halten. Sie sehnte sich danach, ihn zu trösten und zu beruhigen, bis die schreckliche Kälte, die ihn in diesem Moment erfüllte, verschwunden war.

         	Noch immer hielt sie das Tuch fest und machte Anstalten, das Bett zu verlassen. Aber Reid zuckte zusammen, als hätte sie ihn bereits berührt, und zog sich von ihr zurück.

         	„Ich kann mir vorstellen, wie verletzt du dich fühlen musst“, sagte sie zu ihm. „Reid, ich weiß nicht viel über den Hintergrund von Vergewaltigungen, aber ich glaube nicht, dass es erblich ist. Bestimmt hat es etwas mit der sozialen Umgebung dieses Mannes zu tun.“

         	Er schien sie nicht zu hören. „Kannst du dir vorstellen, wie das ist? Jedes Mal, wenn meine Mutter mich anschaut, muss sie an die furchtbaren Umstände denken, unter denen ich gezeugt wurde.“

         	Das war zu viel. Sarah stand auf, ging zu ihm und legte ihm die Arme um den Nacken. „Mein armer Liebling. Was für eine unerträgliche Bürde für dich!“

         	Zu ihrer Bestürzung wehrte er ihren Versuch, ihn zu umarmen, ab. Er versteifte sich, bis sie schließlich keine andere Wahl hatte, als ihn loszulassen.

         	„Es tut mir leid“, sagte er schroff.

         	„Ist schon okay. Du hast alles Recht der Welt, wütend zu sein.“

         	Auch diese Bemerkung schien ihn zu irritieren. Sie blieben schweigend stehen, während die Sekunden verstrichen.

         	„Reid, ich kann verstehen, warum dich das so aufregt. Aber es muss kein so schreckliches Problem sein. Wenn es dir hilft, kann ich dir versichern, dass das keinen Unterschied für meine Gefühle für dich macht.“

         	Überrascht sah er sie an.

         	„Ich liebe dich“, erinnerte sie ihn mit weicher Stimme.

         	Er schüttelte den Kopf. „Das darfst du nicht.“

         	Panik erfasste sie. „Reid, du hast mit diesem Mann nichts gemein.“

         	„Wie kannst du dir da so sicher sein? Gestern Abend habe ich dich von Annies Hochzeit weggeschleppt. Ich habe den Kopf verloren.“

         	„Auch nicht mehr als ich. Wir waren eben beide ein bisschen wild.“

         	Als er nicht antwortete, trat sie erneut auf ihn zu und wartete darauf, dass er ihrem Blick begegnete. Schließlich sah er sie an. Sein Gesicht war ausdruckslos und maskenhaft starr.

         	„Wie dem auch sei, gestern hast du mich ja nicht das erste Mal geliebt, Reid. Denk doch nur mal an all die anderen Gelegenheiten.“

         	Er schloss schnell die Augen, aber Sarah hatte den Kummer darin wohl gesehen. Sie hoffte einen Weg zu finden, ihn zu zwingen, sich der Realität zu stellen – und nicht der verrückten Vision, die sein Geist sich ausgedacht hatte. „Du warst immer ein sehr fürsorglicher Mann, Reid. Leidenschaftlich, ja, aber niemals gewalttätig.“

         	Er antwortete nicht, doch Sarah wusste, dass er ihr zuhörte. „Gestern Abend wollte ich alles, was du mir geben konntest. Ich habe mir sogar ein Baby von dir gewünscht.“

         	„Nein!“ Er ging mit schnellen Schritten zum Fenster. „Willst du es denn nicht verstehen, Sarah? Das ist doch genau das Problem. Ich werde nie ein Kind mit dir haben können. Der Himmel weiß, was aus ihm werden würde.“

         	„Wahrscheinlich das süßeste Baby der Welt.“

         	„Entweder das oder kriminell.“

         	„Das bezweifle ich.“ Als er nicht antwortete, fragte sie: „Heißt das, du möchtest lieber sichergehen?“

         	Er drehte sich um und ballte die Hände zu Fäusten. „Was dich betrifft, auf jeden Fall. Immer.“

         	„Aber, Reid, im Leben muss man eben Risiken eingehen.“

         	„Ich kann dich aber nicht bitten, dieses Risiko einzugehen, Sarah. Es ist gut, dass du uns verlässt. Dann wirst du mich endlich vergessen.“

         	Sie sah ihn entsetzt an. „Das kann doch nicht dein Ernst sein.“

         	„Oh doch. Du musst zur Küste ziehen und an der neuen Schule unterrichten, genau wie du geplant hast.“

         	„Aber gestern Nacht …“

         	„Vergiss gestern Nacht. Das war ein Fehler. Es hätte nie passieren dürfen.“ Ein Muskel zuckte an seiner Wange. „Es tut mir leid. Mein Benehmen war unverzeihlich. Ich war schwach und habe dich enttäuscht, trotzdem musst du gehen.“

         	„Reid, ich liebe dich.“

         	Ein gequälter Ausdruck legte sich auf sein Gesicht, dann wandte er den Blick ab. Sarah wusste, dass er mit den Tränen kämpfte. Ihr ging es genauso.

         	„Ich kann dich nicht heiraten, Sarah.“ In seiner Stimme lag etwas Endgültiges. „Ich werde dich nicht heiraten. Ich werde dich nicht mit meinen Genen belasten.“

         	„Du liegst so falsch, Reid. Ich liebe dich“, wiederholte sie.

         	Schweigen.

         	„Reid, wir müssen keine Kinder bekommen. Es genügt, wenn wir uns haben.“

         	„Nein!“ Er fuhr sich mit der Hand durchs Haar. „Mir war klar, dass du Edelmut zeigen würdest. Deshalb habe ich dir auch bisher nie etwas davon erzählt. Du bist eine Frau, die dazu geboren ist, Mutter zu sein.“

         	„Nicht, wenn das bedeutet, dich zu verlieren.“

         	Er funkelte sie an. „Ich werde dich niemals darum bitten, meinetwegen dein Recht auf die Mutterschaft zu opfern. Irgendwo in der Zukunft gibt es ein paar glückliche Kinder, deren Mutter du sein wirst. Das ist doch gar keine Frage.“

         	„Verstehst du denn nicht? Ich will dich viel mehr als dein Baby.“

         	Einen kurzen Moment lang flammte so etwas wie Hoffnung in seinem Blick auf, und Sarah dachte, er würde nachgeben. Aber dann schüttelte er wieder den Kopf. „Ja, das sagst du jetzt, aber später wirst du es bereuen.“

         	Es sah ganz so aus, als würde sie diese Schlacht verlieren. Egal, was sie sagte, Reid war entschlossen, sie zurückzuweisen.

         	Daher straffte sie die Schultern, richtete sich zu ihrer vollen Größe auf und griff zu ihrer letzten Waffe. „Willst du immer noch behaupten, dass du mich nicht liebst?“

         	Er hob die Hände in einer hilflosen Geste. „Dies ist nicht der richtige Moment, über Liebe zu sprechen.“

         	„Ach nein?“ Sie war überrascht, wie kalt und kontrolliert sie klang. „Ich kann mir keine Situation vorstellen, in der die Liebe wichtiger wäre als jetzt.“

         	Aber er konnte genauso kalt und kontrolliert sein. „Tut mir leid, Sarah. Du wirst akzeptieren müssen, dass das Thema beendet ist.“

         	„Reid, wir sind hier nicht in einem Debattierclub. Hier geht es um unser Leben. Um unser Glück!“

         	„Das sage ich ja.“ Ohne eine Regung zu zeigen, ging er durchs Zimmer, holte ein Hemd aus dem Schrank und reichte es ihr. „Das Laken ist bestimmt nicht sehr bequem. Hier, zieh das an. Ich hole in der Zwischenzeit deine Sachen.“

      

   
      
         10. KAPITEL

         Reid ritt, wie vom Teufel besessen. Eigentlich war es nicht sein Stil, ein Pferd bis an die Grenzen seiner Leistungsfähigkeit zu treiben. Aber die Verzweiflung brachte ihn so weit, als er vom Haus Richtung Berge ritt.

         	Er sehnte sich danach, alles vergessen zu können, aber das war nicht möglich. Eigentlich blieb ihm nur noch eine letzte Hoffnung – dass das Klappern der Hufe seines Hengstes die Erinnerung an Sarahs Stimme und an ihr Eingeständnis, dass sie ihn liebte, auslöschen würde.

         	Aber gegen die Bilder in seinem Kopf konnte er wenig ausrichten. Er hatte Jahre damit verbracht, zu versuchen, die Vorstellung von Sarah, wie sie nackt, hübsch und voller Sehnsucht nach ihm gewesen war, zu verdrängen. Aber nach letzter Nacht waren ihm diese Bilder unauslöschlich ins Gedächtnis eingeprägt.

         	Und er hatte Jessie vor den Kopf gestoßen. Sie war schockiert gewesen, als er verkündet hatte, dass er ein paar Tage allein im Busch verbringen wolle.

         	„Aber wir haben das Haus voller Gäste“, protestierte sie. „Davon sind viele deine Freunde. Was soll ich ihnen sagen?“

         	„Denk dir irgendetwas aus“, erwiderte er grimmig. „Sag ihnen, die Zäune seien zusammengebrochen. Eine Leitung sei kaputt. Die halbe Herde sei ausgebrochen.“

         	„Reid, das ist doch wegen Sarah, oder?“

         	Er weigerte sich zu antworten. An diesem Morgen hatte Sarah Southern Cross verlassen, ohne vorher mit irgendjemandem zu sprechen oder auf das Frühstück zu warten. Eine halbe Stunde später hatte er seinen Rucksack mit Proviant gepackt und sein Pferd gesattelt.

         	„Mir wäre lieber, du würdest nicht gehen“, bat Jessie ihn. „Flora hat gehofft, mit dir reden zu können.“

         	„Flora?“ Er konnte seinen Zorn nur mit Mühe zügeln.

         	„Ja. Sie will dir etwas sagen – uns beiden, um genau zu sein. Es geht um deinen Vater.“

         	„Nein, danke. Auf diese Information kann ich gut verzichten.“

         	„Das kannst du nicht wissen, Reid. Vielleicht ist es wichtig.“

         	Er lachte. „Wenn Tante Flora …“

         	„Deine Mutter“, korrigierte Jessie ihn sanft.

         	„Wenn sie irgendetwas Wichtiges zu erzählen hat, warum wartet sie dann über dreißig Jahre damit?“

         	Das verschlug der armen Jessie die Sprache. Sie sah bestürzt aus, und er kam sich wie ein richtiger Mistkerl vor.

         	„Tut mir leid“, sagte er, „aber ich muss wirklich einmal einen Tag oder zwei hier raus – vielleicht auch länger.“

         	„Bis Sarah Rossiter Mirrabrook verlassen hat?“

         	Er nickte. „Ja, ich muss ihr gegenüber auf Distanz bleiben.“

         	„Im Gegensatz zu letzter Nacht?“

         	Reid zuckte zusammen.

         	„Du hast ausschließlich nur mit ihr getanzt“, sagte Jessie, als ob sie sich für ihre Beobachtung verteidigen müsste.

         	Er stieß einen langen, müden Seufzer aus und sah zur Seite.

         	„Als ich euch beide gestern Abend gesehen habe, hatte ich das Gefühl, als hättet ihr alles geklärt.“

         	„Ja, das haben wir auch.“

         	„Aber die arme Sarah ist weggefahren, und du siehst so schlecht aus wie nie zuvor. Dann war eure Aussprache wohl nicht sehr befriedigend, oder?“

         	„Das Leben ist nicht immer befriedigend, dafür gibt es keine Garantie.“ Plötzlich erkannte Reid, dass er schon genau wie Sarah klang.

         	„Reid, ich mache mir Sorgen um dich. Was ist los? Was ist schiefgelaufen? Du hattest doch immer so gute Laune. Kannst du dich noch an all die Streiche erinnern, die du und Kane gemacht habt? In diesem Haus wurde immer so viel gelacht. Ich kann es nicht ertragen, dich so unglücklich zu sehen.“

         	„Es ist alles in Ordnung.“ Er seufzte. „Ich brauche nur ein paar Tage allein für mich im Busch. Bitte, mach dir meinetwegen keine Sorgen. Ich muss einfach nur mal raus.“

         	Damit hatte er sie stehen lassen und war zur Koppel marschiert, ohne sich auch nur einmal nach ihr umzuschauen.

         Es gab noch viel Schreibarbeit für Sarah zu erledigen, bevor sie abreisen konnte. Die Semesterarbeiten mussten geschrieben, das Budget für das nächste Schuljahr erstellt werden. Außerdem musste sie für ihre Nachfolgerin Hintergrundinformationen über jeden ihrer Schüler liefern, und es gab einen großen Stapel fachlicher Dokumente, die sie in Akten abzulegen oder nach Brisbane zu schicken hatte.

         	Glücklicherweise erkannten ihre Vorgesetzten, dass sie als Lehrerin und Direktorin der Schule Unterstützung brauchte, und schickten ihr eine Kollegin, die sie an zwei Tagen in der Klasse vertreten würde, während sie die Büroarbeiten erledigte.

         	Die Bezeichnung Büro war etwas übertrieben, denn es handelte sich um ein winziges fensterloses Zimmer im hinteren Teil des Schulgebäudes. Es war so klein, dass es um vier Uhr am Nachmittag keine einzige freie Stelle mehr gab, wo keine Aktenordner standen.

         	Aber Sarah war froh über die langweilige Schreibarbeit. Solange sie sich um den ganzen Bürokram kümmerte, konnte sie über nichts anderes nachdenken. Lange Zeit gelang es ihr, den Gedanken an Reid zu verdrängen.

         	Am ersten Tag hatte sie zwar große Fortschritte gemacht, aber gegen Abend merkte sie, dass sie unglaublich müde war. Schlaflose Nächte, hektische Tage, Stress, Stress, Stress. Wenn sie an der Küste eintraf, würde sie wahrscheinlich ein Wrack sein.

         	Am liebsten wäre sie nach Hause gegangen, hätte dort einen Snack in die Mikrowelle gestellt und versucht, nach dem Essen früh ins Bett zu gehen. Aber leider stand ihr ein weiteres Abschiedsdinner bevor – diesmal mit Ned Dyson. Sie war froh, nicht kochen zu müssen, aber diese Dinner waren gar nicht so leicht. Ned und seine Frau standen ihr so nah wie ihre eigene Familie, und sich von ihnen zu verabschieden würde bestimmt keine Freude sein.

         	Während sie noch mehr Papiere in Akten ablegte, vernahm sie plötzlich Schritte. Dann erklang eine Frauenstimme.

         	„Oje, ich fürchte, wir stören Sie.“

         	Überrascht erblickte Sarah Jessie McKinnon und ihre Schwester, die im Türrahmen standen. Ihr Herz schlug schneller.

         	„Hallo.“ Sarah rang sich ein Lächeln ab. „Bitte entschuldigen Sie die Unordnung. Mein … in meinem Büro sieht es nicht immer so aus.“

         	„Wir wussten, dass Sie sehr beschäftigt sind, Sarah“, sagte Jessie. „Deshalb haben wir auch bis nach Schulschluss gewartet. Aber Sie ersticken ja förmlich in Aktenbergen.“

         	Sarah war viel zu überrascht über ihr plötzliches Erscheinen, um nicht die Wahrheit zu sagen. „Ach, so schlimm ist es nicht. Eigentlich bin ich für heute fertig.“

         	Das schien Jessie zu ermutigen, sie machte einen Schritt ins Zimmer. „Haben Sie etwas dagegen, wenn wir uns ein wenig unterhalten?“

         	Ja, natürlich hatte sie etwas dagegen. Sie wollte so viel Distanz wie möglich zwischen sich und den McKinnons halten. Der unerwartete Besuch der beiden Damen musste mit Reid zusammenhängen, und sie wusste nicht, ob sie die Kraft hatte, weitere Informationen über ihn zu verkraften.

         	„Nein, natürlich nicht“, sagte sie und fluchte insgeheim. Schon wieder war ihre Schwäche für Reid stärker als ihr gesunder Menschenverstand.

         	Sie stand auf, zeigte auf die ganze Unordnung und lächelte. „Hier ist leider kein Platz, um zu reden. Wir gehen am besten ins Klassenzimmer. Kommen Sie mit!“

         	Sie ging vor und merkte dabei, wie nervös sie war. Vielleicht hätte sie die beiden zu sich nach Hause einladen sollen, aber dort standen überall Umzugskisten herum. Außerdem spürte sie, dass es kein gesellschaftlicher Anlass war, der die beiden hergeführt hatte. Sie hoffte, die Unterredung würde schnell vorüber sein.

         	Sie nahmen auf drei Stühlen Platz, die im Vergleich zu den kleinen Bänken und Stühlen ihrer Schüler unverhältnismäßig groß wirkten. Am liebsten hätte Sarah hinter ihrem Schreibtisch gesessen. Dann hätte sie wenigstens ihre feuchten Hände an ihrem Rock abwischen können, ohne dass es aufgefallen wäre. „Also, was kann ich für Sie tun?“

         	Sie richtete die Frage an Jessie. Plötzlich fiel ihr auf, dass ihre beiden Besucherinnen auch nicht ruhiger wirkten als sie. Jessie beugte sich vor und hatte die Hände im Schoß gefaltet. Sie war blass und angespannt, ihre Augen waren müde und umschattet.

         	Auch Floras blaue Augen blickten besorgt, genau wie die ihrer Schwester.

         	„Sarah“, begann Jessie, „wir sollten nicht lange um den heißen Brei herumreden. Wir haben leider eine ziemlich große Bitte an Sie. Reid ist weg, er ist in den Busch geritten und kampiert vermutlich in dieser Höhle in den Bergen.“

         	Sarah schluckte. „Im Cathedral Cave?“

         	„Ja. Unser Problem ist, Flora und ich haben ihm etwas äußerst Wichtiges zu sagen, können ihn aber nicht erreichen.“

         	„Was ist mit Kane? Kann er Reid nicht holen?“

         	„Nein, Charity und er mussten nach der Hochzeit sofort wieder nach Lacey Downs zurückkehren. Vic ist zu alt, um den ganzen Weg bis zur Höhle zu reiten, und unser neuer Koch kennt sich in der Gegend nicht aus.“

         	Sarah schluckte schwer. „Aber Reid wird doch sicher nicht lange dort draußen bleiben. Er kommt bestimmt bald wieder zurück, oder?“

         	„Vielleicht ist es dann schon zu spät“, erwiderte Jessie.

         	Sarah runzelte die Stirn. „Liegt ein Notfall vor?“

         	„Mehr oder weniger.“ Jessie biss sich auf die Lippe und zuckte die Schultern. „Es ist wichtig, dass wir noch vor unserer Abreise mit ihm sprechen.“

         	Was, um alles in der Welt, konnte das bedeuten?

         	„Ich weiß, es ist eine Zumutung“, fügte Jessie schnell hinzu. „Aber Flora und ich hatten gehofft, dass Sie zur Höhle reiten könnten. Sie sind so gut zu Pferd, und Sie kennen den Weg. Sie könnten Reid in ein paar Stunden erreichen.“

         
            	Sarahs Magen verkrampfte sich. Was hatten diese Frauen vor? Wollten sie sie mit Reid verkuppeln? „Es tut mir leid, aber das kann ich nicht tun.“

         	„Ich weiß, Sie sind sehr beschäftigt.“

         	„Ja, das stimmt, aber selbst wenn ich es nicht wäre, könnte ich nicht dorthin reiten. Ich will Reid nicht sehen, und er würde mich nicht willkommen heißen.“ Sie blinzelte gegen die aufsteigenden Tränen. „Wir haben uns voneinander verabschiedet.“

         	Langsam reichte es Sarah, dass sie sich immer um alles kümmern musste. Sie hatte schon genug für die McKinnons getan. Konnte man sie nicht endlich in Ruhe lassen?

         	Jessie beugte sich vor und drückte ihre Hand. „Sarah, meine Liebe, Reid hat sich mir nicht anvertraut, daher kann ich nur raten, was zwischen ihm und Ihnen passiert ist. Aber ich bin ziemlich sicher, dass Floras Neuigkeiten dazu beitragen könnten, alles wieder in Ordnung zu bringen.“

         	Floras Neuigkeiten? Sarah runzelte die Stirn. Was, um alles in der Welt, hatte Reids Tante damit zu tun? Sie schüttelte den Kopf. „Nein, tut mir leid, es geht einfach nicht.“

         	„Ich würde Sie gewiss nicht darum bitten, wenn mir Ihre Interessen nicht am Herzen liegen würden. Wir wären beide so dankbar und erleichtert, wenn es Ihnen gelingen könnte, Reid zu erreichen.“

         	„Ich habe es ja probiert, Jessie. Ich versuche seit Jahren, Reid zu erreichen. Aber es funktioniert nicht. Ich … ich weiß, wann ich verloren habe. Und jetzt reicht es mir.“

         	Das Ganze war ihr zu viel. Bis jetzt hatte sie es ja immer noch geschafft. Gut, sie konnte weder richtig essen noch schlafen, aber wenigstens hatte sie bisher tagsüber die Tränen immer unterdrückt. Doch jetzt hatte Sarah das Gefühl, als würde sie jeden Moment vor Reids Mutter und seiner Tante zusammenbrechen.

         	Sie sprang auf und begann, unruhig im Zimmer hin und her zu gehen. Dann atmete sie mehrmals tief durch, bevor sie sagte: „Um ganz ehrlich zu sein, ich glaube nicht, dass ich irgendetwas tun kann. Reid hat mir von seinem – seinem Vater – erzählt.“

         	Sie sah die Schwestern an, die beide die Stirn runzelten. Aber sie fuhr fort: „Egal, wie sehr ich ihm versichere, dass ich ihn dennoch liebe, er will einfach nicht auf mich hören. Er ist ein unglaublicher Dickkopf. Reid denkt, er habe die Moral gepachtet und er tue mir einen großen Gefallen, wenn er mich freigibt.“

         	Jessie seufzte. „Vielleicht ändert er seine Haltung ja, wenn er die Wahrheit erfährt.“

         	Die Wahrheit? Sarah dachte angestrengt über diese Worte nach. Die Identität des Vergewaltigers zu erfahren würde Reid in dieser Situation gewiss nicht weiterhelfen. Sie bezweifelte, dass ihn überhaupt noch irgendetwas erreichen konnte.

         	„Wahrscheinlich würde er Ihnen gar nicht zuhören. Er gibt an allem, was passiert ist, sich selbst die Schuld. Ich kann nichts dagegen ausrichten. Immer, wenn ich versuche, ihm zu helfen, leidet er noch ein bisschen mehr.“ Sarahs Lippen bebten. „Mich macht das völlig fertig.“

         	Auch Jessie erhob sich. „Ich bin mir ganz sicher, dass Reid Sie liebt.“

         	Sarah kämpfte mit den Tränen, strich sich mit der Hand durchs Haar. Weine nicht. Wage es ja nicht, zu weinen. „Das ist ja das Problem. Ich habe mich jahrelang an diesen Glauben geklammert – und er liebt mich, ja. Aber inzwischen weiß ich, dass es nicht reicht, jemanden zu lieben.“

         	„Oh nein, meine Liebe, bestimmt irren Sie sich.“

         	Sarah schüttelte den Kopf. „Die Liebe ist nicht alles. Manchmal braucht es einfach mehr. Es braucht – ach, ich weiß es auch nicht –, manchmal muss man über seinen Schatten springen.“

         	Flora atmete hörbar ein.

         	„Tut mir leid, Jessie. Ich kann Ihnen nicht helfen.“

         	Reids Mutter sah sie lange an. Dann ließ sie die Schultern sinken, und ihr Blick verriet, dass sie sich geschlagen gab.

         	Inzwischen war es fast dunkel. Das gedämpfte Licht im Klassenzimmer unterstrich die Hoffnungslosigkeit der Unterredung noch. Die beiden Frauen wirkten beide so deprimiert, so furchtbar enttäuscht, dass Sarah plötzlich alarmiert war. Hatte sie irgendetwas verpasst? Als Jessie von der Wahrheit gesprochen hatte, was hatte sie damit gemeint?

         	Konnte es sein, dass sie einen großen Fehler machte? Ihre Gedanken überschlugen sich. Bot ihr das Schicksal eine letzte Chance?

         	„Was, um alles in der Welt, könnte ich Reid noch sagen, damit er seine Meinung ändert?“, fragte sie plötzlich. „Können Sie mir einen guten Grund nennen, warum ich zur Höhle reiten sollte?“

         	Zu ihrer Überraschung war es Flora, die antwortete.

         	Reids Tante lächelte sogar, wenngleich ein wenig kläglich, und ihre Augen schimmerten verdächtig. „Ich kann Ihnen mehr als einen guten Grund nennen, Sarah. Zwei Gründe sogar.“

         	„Zwei?“ Sarah war schockiert.

         	Flora nickte und holte noch einmal tief Luft. „Mein erster Grund ist der, dass ich Reids Mutter bin.“

         	Sarah sah sie erstaunt an. Sie hätte nicht verblüffter sein können, wenn Flora verkündet hätte, sie sei ein Wesen aus einer anderen Galaxie. Sie sah Jessie an, die verlegen lächelte und unmerklich nickte.

         	Flora fuhr fort: „Und der zweite Grund ist: Ich möchte, dass Reid die Wahrheit über seinen Vater erfährt.“

         	„Der Mann, der … der Sie vergewaltigt hat?“

         	Flora schüttelte den Kopf. „Ich wurde nicht vergewaltigt.“

         	„Aber Reid glaubt, dass Sie – du meine Güte, vielleicht sollten wir uns besser wieder hinsetzen.“

         	„Vielen Dank, meine Liebe. Ich möchte es Ihnen gern erklären.“

         	Sarah nickte. „Ja, natürlich.“ Sie durchquerte das Zimmer und knipste das Licht an, bevor sie wieder Platz nahmen.

         	Flora, die begierig darauf war, ihre Geschichte zu erzählen, legte sofort los. „Es war falsch von mir, so lange zu schweigen“, begann sie mit ihrem leicht singenden schottischen Akzent. „Ich könnte mich für das, was ich getan habe, entschuldigen, aber eigentlich will ich damit keine Zeit verschwenden. Die Wahrheit ist, Reid ist der Sohn von Cob McKinnon.“

         	„Du lieber Himmel!“ Sarah musste erneut Jessie anschauen, die steif dasaß und ihre wahren Gefühle hinter einem sanften Lächeln versteckte.

         	„Sehen Sie“, fuhr Flora fort, „ich habe Cob immer geliebt. Er hat auch eine Weile um mich geworben – bevor er Jessie kennenlernte.“ Sie und ihre Schwester tauschten einen beredten Blick aus. „Ich war sehr – ich mochte ihn sehr, aber er hat sich für Jessie entschieden. Ich bin nicht stolz auf das, was ich danach getan habe. Aber ich war deswegen so gekränkt, dass ich ein paar Wochen vor ihrer Hochzeit dafür gesorgt habe, Cob für eine letzte Nacht allein zu haben – nur für mich.“

         	Flora sah zu Boden. „An jenem Abend hatte Cob zu viel getrunken. Ich … Wir … Also, ich fürchte, wir hatten das letzte Mal eine … eine Affäre, bevor … bevor ich ihn für immer verlor.“ Nach einer Weile setzte sie hinzu: „Diese … Nacht … In dieser Nacht wurde ich schwanger.“

         	„Reid“, sagte Sarah mit sanfter Stimme. Sie rührte sich nicht, während sie über dieses bewegende Familiengeheimnis nachdachte, das gerade vor ihr enthüllt worden war.

         	„Ja.“

         	Sarah wandte sich Jessie zu, die zaghaft lächelte. „Warum glaubt Reid dann, seine Mutter sei vergewaltigt worden?“, fragte sie.

         	Jessie seufzte. „Das war meine Schuld. Flora wollte uns nichts über den Vater ihres Babys erzählen.“

         	Dafür hatte sie ja auch gute Gründe, dachte Sarah.

         	„Die arme Flora war am Rande eines Nervenzusammenbruchs“, fuhr Jessie fort. „Ich wusste, dass sich ein Vergewaltiger in der Gegend herumtrieb, und habe zwei und zwei zusammengezählt. Genau wie der Rest der Familie.“

         	Das ergab einen Sinn. Vor über dreißig Jahren war eine uneheliche Schwangerschaft noch eine Schande gewesen. Jessie hätte ihre Schwester bestimmt gern verteidigt, und sie wäre froh über eine solch einfache Erklärung für ihren Zustand gewesen.

         	„Es war meine Schuld, dass ich nicht den Mut aufbrachte, Jessie die Wahrheit zu sagen“, gab Flora zu. „Durch mein Schweigen habe ich ihr den Eindruck vermittelt, ich wäre einer Vergewaltigung zum Opfer gefallen. Das war ein Ausweg für mich – es war besser, als meine Schwester zu verletzen.“

         	„Was war mit Cob? Wie ist er mit der ganzen Geschichte umgegangen?“

         	Flora biss sich auf die Lippe, ihre Augen glänzten feucht. „Der arme Cob – ich hatte seinetwegen so große Schuldgefühle. Ich habe ihn angefleht, mir zu schwören, niemandem die Wahrheit über meine Schwangerschaft zu sagen. Sie kennen die McKinnons – sie halten immer ihr Wort. Es war eine Bürde, die er für den Rest seines Lebens mit sich herumgetragen hat.“

         	Sie griff in ihre Tasche, zog ein Taschentuch hervor und wischte sich die Augen. „Mir war klar, dass ich meinem Sohn kein glückliches Leben bieten konnte“, sagte sie traurig. „Daher habe ich Jessie gebeten, ihn zu adoptieren. Alle sollten glauben, er sei Kanes Zwillingsbruder. Es schien das Beste zu sein, was ich für Cob und für meinen kleinen Sohn tun konnte. Reid konnte bei seinem Vater bleiben und in einer liebevollen Familie aufwachsen. Ich ging zurück nach Schottland, und alle konnten ihr Leben wie gewohnt fortführen.“

         	„Wie traurig! Sie haben Ihr eigenes Glück geopfert!“

         	Flora nickte. „Es war das Schwerste, was ich je getan habe. Aber damals schien es mir richtig zu sein. Es ging darum, ein Unrecht wieder gutzumachen.“ Sie sah plötzlich auf. Tiefe Schatten lagen unter ihren Augen.

         	Sarah saß ganz still da und versuchte, diese erstaunliche Enthüllung zu verarbeiten. Nach einer Weile wandte sie sich an Jessie. „Sie haben davon gar nichts gewusst?“

         	Jessie schüttelte den Kopf. „Ich wusste nur, dass Cob Reid vor seinem Tod noch etwas Wichtiges erzählen wollte. Er wollte warten bis nach dem Viehtrieb, aber er … ihm blieb nicht mehr die Zeit dazu.“ Sie lächelte tapfer. „Ich muss sagen, ich bin dankbar dafür, dass ich die Wahrheit bis gestern nicht gewusst habe. Sonst hätte ich nicht dafür garantieren können, dass meine Ehe heil geblieben wäre.“

         	
            Aber wenn der arme Reid das gewusst hätte …
         

         	Als hätte sie Sarahs Gedanken erraten, sagte Jessie: „Reid hätte es schon lange erfahren müssen. Ich dachte, ich würde das Richtige tun, indem ich ihm sagte, wer seine Mutter ist. Aber es tut mir schrecklich leid, dass ich ihm von dem Vergewaltiger erzählt habe. Ich hielt es für die Wahrheit und glaubte, er habe es verdient, sie zu erfahren.“

         	„Allerdings.“ Sarahs Stimme klang bitter.

         	„Jetzt verstehen Sie sicher, warum wir mit Reid sprechen wollten, bevor Sie abreisen.“ Jessie beugte sich vor und sah Sarah beschwörend an. „Es ist Zeit, dass er die Wahrheit erfährt. Sie werden doch zu ihm reiten, nicht wahr?“

      

   
      
         11. KAPITEL

         Reid erwachte aus einem Traum, der ungewöhnlich intensiv gewesen war. Cob stand neben ihm, er sah braun gebrannt und gesund aus, sein Gesicht war mit Schweiß und Staub bedeckt, wie immer, wenn er von einem harten Tag im Schlachthof zurückgekehrt war.

         	Im Traum war er direkt auf Reid zugekommen und hatte gesagt: „Du bist ein verdammter Narr, Sohn.“

         	Die Vision war so klar gewesen, die Stimme so real, dass Reid fast erwartete, ihn neben sich zu sehen, so groß und stark wie immer.

         	Er brauchte ein paar Sekunden, bis seine Augen sich an die Dunkelheit gewöhnt hatten. In Wirklichkeit lag er in seinem Schlafsack auf dem Sandboden einer Höhle in den Bergen. Allein.

         	Ihm war kalt, und er sah, dass sein Feuer fast ausgegangen war. Als er in die letzte verglühende Asche blickte, wollte ihn sein Traum einfach nicht loslassen.

         	„Ich bin verdammt wütend auf dich, Sohn“, hatte Cob gesagt. „Seit neunundzwanzig Jahren bemühe ich mich jetzt, aus dir einen Mann zu machen. Aber das scheint in deinen Augen nicht zu zählen.“

         	Stirnrunzelnd dachte Reid über diese Worte nach. Was hatte der alte Mann damit gemeint? Kopfschüttelnd griff er nach einem Stock, um damit das Feuer zu schüren. Er versuchte, den Traum zu vergessen. Diese Worte waren nicht von Cob gekommen. Träume waren immer Botschaften des eigenen Unbewussten. Und sie ergaben nie einen Sinn.

         	Funken stoben in die Luft, als er in den glühenden Kohlen herumstocherte. Kurz danach schlugen die Flammen wieder hoch, und er legte noch etwas Holz nach. Bald schossen die Flammen in die Höhe und warfen orangefarbenes Licht gegen die Höhlenwände. Er dachte daran, sich einen Tee zu kochen, aber vielleicht war Rum ja besser, wenn er anschließend wieder einschlafen wollte.

         	In seiner Satteltasche befand sich ein kleiner Flachmann. Als Reid ihn gefunden hatte, trank er einen tiefen Schluck und registrierte mit distanziertem Interesse, wie die feurige Flüssigkeit ihn durchströmte. Er trank noch einen Schluck, ließ sich dann wieder auf seinen Schlafsack sinken und versuchte, sich zu entspannen und nicht mehr nachzudenken.

         	Aber die Worte aus seinem Traum kehrten zurück. Seit neunundzwanzig Jahren bemühe ich mich jetzt, aus dir einen Mann zu machen. Aber das scheint in deinen Augen nicht zu zählen.
         

         	Er stieß einen tiefen Seufzer aus, rollte sich auf die Seite und versuchte, nicht mehr daran zu denken. Leider hatte ihm der Traum über Cob nur eine kleine Atempause verliehen, denn sonst träumte er nur von Sarah.

         	Beim Schlafen oder Wachen wusste er, er würde nie von ihr frei sein. Nie würde er ihr hübsches Gesicht, ihre schönen Augen vergessen können und den Schmerz darin, nachdem er sie schließlich davon überzeugt hatte, dass es keine Hoffnung für sie gab.

         	Diese wunderschönen blauen Augen verfolgten ihn, klagten ihn an. Und jetzt klagte auch Cobs Stimme ihn an. Zur Hölle damit! Warum konnten sie ihn nicht in Ruhe lassen? Warum fühlte er sich noch immer so verdammt schuldbewusst? Er hatte Sarah gegenüber richtig gehandelt. Er hatte dafür gesorgt, dass die Sünden seines Vaters nicht an die nächste Generation weitergegeben wurden.

         	Wenn nur Cob … nein! Es hatte jetzt keinen Sinn, an dieses wenn nur zu denken. Das würde ihn nur verrückt machen.

         	Reid fluchte laut, und das raue Echo seiner Stimme hallte von den Wänden der Höhle wider. Er schnitt ein Gesicht, schloss die Augen und sah Cob erneut vor sich. Zählten diese neunundzwanzig Jahre wirklich nicht?

         	Er setzte sich aufrecht hin.

         	Plötzlich traf ihn die Erkenntnis wie ein Blitzschlag. Zur Hölle! Wie hatte er das nur missverstehen können?
         

         	Vielleicht war Cob ja nicht sein biologischer Vater, aber er hatte ihn aufgezogen. Und das zählte, sehr viel sogar.

         	
            Seit neunundzwanzig Jahren bemühe ich mich jetzt schon, aus dir einen Mann zu machen …
         

         	Als Familienvorstand der McKinnons hatte Cob viel dafür getan, dass aus Kane und Reid Söhne wurden, auf die er stolz sein konnte. Für sie war er immer eine starke, mächtige Persönlichkeit gewesen, jemand, auf den die Jungen sich verlassen konnten – ein strenger, aber liebevoller Vater, der ihnen ein Vorbild war.

         	Cob hatte ihren Charakter geformt, hatte ihnen beigebracht, Richtig und Falsch zu unterscheiden. Von ihm hatten sie gelernt, was Loyalität, was so etwas Altmodisches wie Ehre und Selbstachtung bedeutete. Cob hatte Reids Denken und Handeln beeinflusst. Manche hatten sogar behauptet, er würde sich wie Cob bewegen.

         	Reid schob den Schlafsack zur Seite und sprang hoch. Plötzlich war ihm alles klar. Wie hatte er nur so blind sein können? Die schreckliche Vorstellung, einen Vergewaltiger zum Vater zu haben, hatte ihn traumatisiert. Und doch hatte er eine sehr stabile, glückliche Kindheit gehabt. Er hatte ein positives Vorbild gehabt, was sein Männerbild betraf.

         	Wie hatte er das starke Erbe von Cob McKinnon übersehen können?

         	Reid stürzte zum Eingang der Höhle, sah hinaus auf das dunkle Tal, das sich vor ihm erstreckte, und atmete die kühle Nachtluft in tiefen Zügen ein. Langsam begann er, alles wieder in der richtigen Perspektive zu sehen.

         	Er hatte seine Chance auf ein Glück mit Sarah weggeworfen, und er hatte das tapfere Herz seiner Liebsten gebrochen, weil er entsetzt über den Gedanken an seinen Vater gewesen war.

         	Aber was, wenn Sarah recht hatte? Was, wenn die Umgebung, in der man aufwuchs, wichtiger war als das genetische Erbe?

         	Kein Wunder, dass sie ihn für einen Feigling hielt. Er hatte ihr Angebot, sein Kind zu bekommen, es aufzuziehen und zu lieben, zurückgewiesen. Jessie und Cob hingegen hatten in vollem Bewusstsein ein Kind in ihre Familie aufgenommen, das ein potenzielles Risiko verkörperte, ein Kind, das von einem Kriminellen gezeugt worden war. Und sie hatten ihn mit derselben Liebe aufgezogen, die sie ihren eigenen Kindern geschenkt hatten.

         	Sie waren das Risiko eingegangen. Für ihn.

         	Oh nein! Die arme Sarah. Sie war bereit gewesen, ein ähnliches Risiko einzugehen, aber er hatte zu viel Angst gehabt. Er war ein solcher Narr gewesen! Und jetzt würde er sie verlieren, durch seine eigene Dummheit.

         	Was, zum Teufel, machte er hier nur? Wollte er sich verstecken? Wollte er Trübsal blasen?

         	Verdammter Mist, er musste sie finden!

         	Reid stürmte zurück in die Höhle, packte schnell seinen Schlafsack zusammen, löschte das Feuer mit Wasser und bedeckte die Asche mit Sand. Dann lief er den Berg hinunter zu der Stelle, wo sein Pferd angebunden war. Das Mondlicht war zwar schwach, aber es würde ihm den Weg zeigen, und mit Hilfe seines Pferdes konnte er es schaffen, kurz nach dem Frühstück in Southern Cross einzutreffen. Dann konnte er ins Auto springen und nach Mirrabrook fahren, bevor Sarah mit ihrem Unterricht begann.

         Als Sarah Southern Cross am nächsten Morgen in aller Früh erreichte, ging sie nicht ins Haus, sondern begab sich sofort auf die Weide, um Jenny, ihre Lieblingsstute, zu satteln.

         	Sie fühlte sich schrecklich. Jessie und Flora hatten gut reden. Sie waren überzeugt, dass sie nur die Höhle erreichen musste, und alles würde sich in Wohlgefallen auflösen. Sie glaubten tatsächlich, Sarah müsse Reid nur die erfreuliche Neuigkeit mitteilen, dass Cob sein Vater war, und er würde sie sofort bitten, sie zu heiraten. Danach würden sie für den Rest ihres Lebens glücklich und in Freuden leben.

         	Aber Jessie und Flora wussten schließlich auch nicht, wie oft Reid sie in letzter Zeit bereits zurückgewiesen hatte. Einmal mehr hatte sie eine schlaflose Nacht damit verbracht, von Zweifeln gequält zu werden.

         	Jetzt, da sie endlich auf Southern Cross eingetroffen war, versuchte sie, ein wenig inneren Frieden an diesem wunderschönen Morgen und in der Stille des Busches zu finden. In der Vergangenheit hatte die Ruhe im Busch ihre magische Wirkung auf Sarah niemals verfehlt.

         	Die Koppel der Farm lag oben auf einem Hügel. Von hier aus konnte sie den Nebel über dem Fluss sehen. Bald würde er sich lichten, und die Sonne würde wie ein goldener Ball im Osten erscheinen.

         	Das hellgelbe Sonnenlicht fiel durch die Zweige des alten Gummibaums und erwärmte die Ställe und die Höfe. Als Sarah die Steigbügel einstellte, erklang der liebliche Morgengruß eines Vogels von einem Zweig über ihr.

         	Sie atmete die klare Morgenluft tief ein und zwang sich dazu, zu entspannen. Aber vergeblich. Insgeheim fürchtete sie, Reid die Wahrheit über seinen Vater zu erzählen würde nicht genügen. Wenn er trotzdem darauf bestand, sich von ihr zu trennen, würde ihr das Herz brechen.

         	Nachdem sie das Pferd gesattelt hatte, streichelte sie den Hals der Stute. Sie hoffte, dadurch sowohl die Nerven des Pferdes wie auch ihre eigenen zu beruhigen. Aber Jenny war völlig gelassen, ihretwegen musste sie nicht noch länger bleiben.

         	Sie zog die Zügel über den Kopf der Stute und wollte sich gerade in den Sattel schwingen, als sie aus der Ferne ein Geräusch vernahm. Das Klappern von Hufen.

         	Jeder Gedanke an Ruhe verschwand. Sarah ließ Jenny stehen und rannte zum Zaun. Sie stieg auf das Gatter und kniff die Augen zusammen, um nicht vom Sonnenlicht geblendet zu werden.

         	Zuerst waren das Pferd und der Reiter, die durch den Nebel auftauchten, nur eine schwarze Silhouette gegen das helle Licht. Aber als sie näher kamen, erkannte sie Reid.

         	Auf einem schwarzen Hengst galoppierte er mit atemberaubendem Tempo den Hügel vom Fluss herauf. Dabei sah er wild und wunderbar aus.

         	So schnell, wie er ritt, so schnell begann ihr Herz zu rasen. Plötzlich hatte sie große Angst. Warum war er zurückgekommen? Was würde geschehen, wenn sie dieses Treffen verpatzte?

         	Als er die Höfe erreichte, erblickte Reid sie. Sein Pferd blieb abrupt stehen, er erstarrte im Sattel. Dann sah er sie an. Sarah hatte das Gefühl, als wollte ihr das Herz aus der Brust springen.

         	„Sarah.“

         	Seine Augen waren unter dem breitkrempigen Hut nicht zu sehen, aber sein Mund wirkte fast grimmig. Sie wollte ihm Guten Morgen sagen, brachte aber keinen Ton heraus. Die Spannung war unerträglich.

         	„Was für eine Überraschung“, sagte er. „Warum hast du Jenny gesattelt? Was ist los?“

         	Er schien sich nicht zu freuen, sie zu sehen. Sie ballte die Hände zu Fäusten und machte sich auf das Schlimmste gefasst. „Jessie hat mich gebeten, zur Höhle zu reiten, um dich zu finden.“

         	„Jessie?“ Noch immer lächelte er nicht. „Warum hat sie dich damit belästigt?“

         	„Du darfst deswegen nicht wütend auf sie sein, Reid. Das ist schon in Ordnung. Ich habe ihr freiwillig angeboten, dich für sie zu finden.“

         	Er schüttelte den Kopf. „Sie hätte sich nicht einmischen sollen. Ich habe ihr doch gesagt, dass ich okay bin.“

         	„Sie …“, Sarah schluckte, „… sie hat wichtige Neuigkeiten für dich. Um genauer zu sein, Flora hat sie.“

         	Er stieg vom Pferd und band die Zügel an einem Pfosten fest. Dabei hielt er die ganze Zeit über unverwandt den Blick auf sie gerichtet.

         	Sein Hemd war zerknittert, als hätte er darin geschlafen. Seine Jeans waren alt und durchgescheuert, außerdem hatte er einen Dreitagebart. Doch in Sarahs Augen hatte er nie begehrenswerter ausgesehen.

         	Trotzdem hatte sie das Gefühl, als würde diese Begegnung noch schwieriger werden, als sie gedacht hatte. Sie hatte sich vorgestellt, Reid in der Höhle zu finden und ihm – ganz allein in der Wildnis – in aller Ruhe Floras Geschichte zu erzählen. Doch jetzt, da er wieder zu Hause war, schien es fast vernünftiger zu sein, ihn zu Flora zu schicken, damit sie ihm das Ganze selbst sagen konnte.

         	Vielleicht sollte sie zurück in die Stadt fahren.

         	Reid ging auf sie zu, ein Lächeln umspielte seine Lippen. Dann nahm er seinen Akubra ab und fuhr sich durch das zerdrückte Haar.

         	„Du hast mir eine Fahrt in die Stadt erspart“, sagte er.

         	„Ja?“

         	Er nickte langsam und ließ sie nicht aus den Augen. Sie standen auf beiden Seiten des Zauns und sahen sich an. Irgendwie kam er Sarah verändert vor. In der Tiefe seiner silbergrauen Augen schimmerte etwas, das sie nicht deuten konnte. Er schien sich an ihr nicht sattsehen zu können.

         	„Du hast mir auch einen langen Ritt zur Höhle erspart“, sagte sie.

         	Er nickte erneut. „Bleib, wo du bist“, sagte er dann, setzte sich in Bewegung und sprang in einer einzigen flüssigen Bewegung über den Zaun und kam direkt neben ihr zu stehen. „Ich kann es kaum glauben, dass du noch immer hier bist“, sagte er und nahm ihre Hand. „Nach allem, was ich dir angetan habe.“

         	Seine unerwarteten Worte und die sanfte Berührung gingen ihr durch und durch. „Ich … Mir geht es genauso. Wahrscheinlich bin ich einfach ein Dickkopf.“

         	„Oh, Sarah.“

         	Sie sah in seine Augen. Das Gefühl darin war so stark, dass es ihr den Atem verschlug.

         	„Ich bin der Dickkopf“, sagte Reid und nahm auch ihre andere Hand. „Ich wollte zu dir in die Stadt kommen, um dir etwas Wichtiges zu sagen.“

         	Sarah schluckte. Sie war angespannt, verängstigt und verwirrt.

         	„Floras Nachricht kann warten“, sagte er.

         	„Bist … bist du sicher? Es sind wunderbare Neuigkeiten über …“

         	„Sie können warten, Sarah. Ich muss dir zuerst meine Neuigkeiten mitteilen.“

         	Die Autorität in seiner Stimme ließ sie verstummen. Er drückte ihre Hände an seine muskulöse Brust, und sie spürte, dass sein Herz genauso stark klopfte wie ihres.

         	„Was wolltest du mir denn sagen?“

         	„Wie sehr ich dich liebe.“

         	
            Oh, Reid!
         

         	Sie hatte so lange darauf gewartet, diese Worte zu hören! Jetzt konnte sie sich nur an ihn schmiegen, während ihr Tränen in die Augen traten.

         	„Ich liebe dich, Sarah. Ich bin schon so lange in dich verliebt, dass ich mich gar nicht mehr an die Zeit erinnern kann, als es nicht so war.“

         	Vor lauter Rührung brachte sie kein Wort hervor. Gern hätte sie ihm versichert, wie glücklich er sie mit seinem Geständnis mache. Aber sie konnte nur nicken und lächeln, während ihr die Tränen über die Wange liefen.

         	„Kannst du mir verzeihen, dass ich ein solcher Sturkopf war und dir meine Liebe verweigert habe?“

         	Sie nickte wieder.

         	„Kannst du verstehen, wie sehr mich der Gedanke entsetzt hat, ich könnte dich beschmutzen?“

         	„Ja, ganz tief innen habe ich es immer gewusst, Reid“, flüsterte sie. „Deshalb bin ich ja auch geblieben. Die ganze Zeit über war ich mir sicher, dass du mich haben wolltest.“

         	„Ich kann nicht glauben, dass ich ein solcher Idiot war. Ich habe so viel Zeit unseres Lebens verschwendet.“

         	Sarah ließ ihren Tränen freien Lauf.

         	Reid zog sie an sich und küsste ihr die Tränen weg. „Es tut mir so leid. Wir hätten die ganze Zeit zusammenbleiben und eine Familie gründen sollen.“

         	
            Eine Familie? Sie sah zu ihm auf. „Ich kann nicht glauben, dass ich diesen unglaublich romantischen Moment mit meinen Tränen verderbe. Ich will nicht weinen!“

         	Er lächelte. „Glaub mir, Liebling, ich kann mir nichts Romantischeres vorstellen. Von mir aus kannst du so viel weinen, wie du willst.“ Er zog sie noch näher an sich. „Hauptsache, du bist bei mir. Verdammt, wenn ich an den Schmerz denke, den ich dir zugefügt habe, würde ich auch am liebsten losheulen.“

         	Er zog sich plötzlich zurück und sah sie besorgt an. „Musst du wirklich wegziehen? Ich weiß, ich habe nicht das Recht, dich das zu fragen, nach allem, was ich dir angetan habe. Aber ich ertrage es nicht, wenn du fortgehst. Ich glaube nicht, dass ich dich gehen lassen kann.“

         	Unsicher lächelnd, sah sie ihn an. Wie, um alles in der Welt, konnte Reid nur denken, sie würde ihn jetzt verlassen? „Nun, ich weiß nicht, was die Behörden dazu sagen werden, wenn ich ihnen mitteile, dass ich meine Meinung nur deshalb geändert habe, weil mein Freund nicht möchte, dass ich den Bezirk verlasse.“

         	„Vielleicht solltest du ihnen besser mitteilen, dass dein Ehemann dich nicht aus den Augen lassen wird.“

         	„Mein Ehemann?“

         	„Du wirst mich doch heiraten, oder?“

         	„Geschieht das wirklich, Reid? Ich habe das Gefühl, als müsste ich mich selbst kneifen.“

         	Sein Lächeln war strahlend. „Ich verspreche dir, Sarah, alles ist ganz real.“

         	„Könntest du das bitte noch einmal sagen, damit ich es auch wirklich glauben kann?“

         	„Soll ich dabei auf die Knie gehen?“

         	„Oh, nein, nein. Sag mir nur noch einmal, dass du mich heiraten und mit mir eine Familie gründen möchtest. Habe ich das wirklich gehört? Und du willst auch Kinder?“

         	„Auf jeden Fall. Ich will eine ganze Horde Kinder, und ich wünsche mir am allermeisten auf der ganzen Welt, dass du ihre Mutter wirst.“ Er küsste sie zärtlich. „Als meine Frau.“

         	„Ich würde mich sehr geehrt fühlen, Reid.“

         	„Oh, Liebling!“ Er umarmte sie noch einmal ganz fest, wie um seine Worte zu bekräftigen.

         	„Es hat eine Weile gedauert, bis es in meinen Dickschädel eingedrungen ist“, meinte er bedauernd. „Aber jetzt weiß ich, es ist egal, dass mein Vater gewalttätig war. Dafür werden unsere Kinder die süßeste, mutigste und klügste Mutter auf der ganzen Welt bekommen.“

         	Er zog sie an sich und küsste sie sanft auf die Lippen. „Ich werde ihr Vater sein, und zusammen werden wir die besten Eltern sein, die wir nur sein können.“

         	„Unbedingt.“

         	„Ich liebe dich so sehr, Sarah.“ Er bedeckte ihr Gesicht mit kleinen Küssen.

         	Plötzlich fiel ihr ein, dass sie ihm noch immer nicht die Neuigkeit mitgeteilt hatte. „Reid, du musst dir wegen deines Vaters keine Sorgen machen.“

         	„Ich mache mir seinetwegen keine Sorgen mehr. Ich möchte nur noch an dich denken.“

         	„Flora …“

         	Aber bevor sie ihm Floras Geschichte erzählen konnte, brachte er sie mit einem Kuss zum Schweigen.

         	Sarah genoss es, seinen starken Körper so nah zu spüren. Sie gab sich ihm voller Freude hin. Endlich hatte Reid verstanden, dass ihre Liebe genug war. Trotz aller Risiken wollte er sie heiraten.

         	Und dennoch, nachdem sie sich lange geküsst hatten, freute sie sich schon auf den Moment, da er erfahren würde, dass Cob McKinnon, der Vater, den er so geliebt hatte, auch sein leiblicher Vater war. Und in diesem Moment wollte sie an seiner Seite sein.

         Einen Monat später war die kleine Kirche von Mirrabrook bis zum letzten Platz gefüllt.

         	Alle wollten bei der Hochzeit der beliebtesten Lehrerin des Star Valleys mit einem der am meisten geachteten Viehzüchter des Bezirks dabei sein. Man war sich einig, dass es keine passendere Braut für Southern Cross geben konnte.

         	Als Sarah endlich am Arm ihres Vaters erschien, brachen die Leute in laute Jubelrufe aus. Sie trug ein einfaches weißes Seidenkleid mit Schleier und hielt ein Bouquet weißer Orchideen im Arm.

         	Annie, ihre Brautjungfer, ging links von ihr. Sie hatte sich für ein wunderschönes Kleid in Graublau entschieden, Sarahs Lieblingsfarbe.

         	Kein Bräutigam war je nervöser gewesen als Reid, der vor dem Altar auf Sarah wartete. Neben ihm standen Kane, sein Trauzeuge, und der mobile Buschpriester, der für diese wichtige Gelegenheit extra nach Mirrabrook gekommen war.

         	Reid drehte sich um und erblickte Jessie in der vordersten Reihe. Ihre Blicke trafen sich. Er verdankte dieser Frau so viel. Sie hatte ihn wie eine Mutter aufgezogen und ihm all ihre Liebe geschenkt. Gemeinsam mit Cob hatte sie ihn zu dem Mann gemacht, der er heute war. Sie lächelte ihn an, aber ihre Lippen bebten, und er merkte, dass sie den Tränen nah war. Dann fiel ihm auf, dass Flora ihn anschaute. In den letzten Wochen hatten sie angefangen, sich als Mutter und Sohn kennenzulernen. Er hatte den Eindruck, als hätten sie dabei ziemliche Fortschritte gemacht.

         	Zu seiner Überraschung wirkte sie heute sehr gefasst. Sie lächelte ihm zu, und er erwiderte ihr Lächeln.

         	Neben der Kirche befand sich der Friedhof, und Reid musste an Cob denken, der dort in seinem Grab lag. Die Nachricht, dass er in jeder Beziehung Cobs Sohn war, hatte ihn unglaublich froh gemacht, dadurch war eine große Last von seinen Schultern gefallen. Es war auch ein wenig bitter gewesen, wenn er an all die Jahre dachte, in denen er grundlos gelitten hatte. Aber mit Sarah an seiner Seite war er viel zu glücklich, als dass irgendetwas seine Freude hätte trüben können.

         	Sarah hatte vorgeschlagen, nach der Trauung ihren Brautstrauß auf Cobs Grab zu legen, bevor sie zum Empfang im Rathaus aufbrachen.

         	In diesem Moment ertönten die Schläge einer Glocke. Danny Tait war es, der an den Seilen zog, um Sarahs Ankunft zu verkündigen. Kane tippte Reid auf die Schulter. „Jetzt geht’s los“, sagte er. „Hier ist deine Braut. Sie sieht einfach umwerfend aus.“

         	Reid sah Sarah am Eingang der Kirche stehen. Seine Sicht verschwamm, er konnte nichts dagegen tun. Hier war Sarah. Sein Leben. Seine Braut. Und sie sah so wunderschön aus, dass es ihm den Atem verschlug.

         	Die Gemeindemitglieder erhoben sich, als die ersten Takte des Hochzeitsmarsches erklangen. Sarah sah Reid an. Ihre blauen Augen funkelten, sie lächelte ihn an. Und sein Herz pochte wie wild.

         	Er war erstaunt, wie gelassen sie wirkte. Plötzlich fiel ihm ein, wie er sie zum ersten Mal gesehen hatte, damals in der Schule, als sie ihre Rede gehalten hatte. Wie besonders sie doch war – diese anmutige, zuversichtliche, wunderbare junge Frau, die jetzt durch das Mittelschiff der Kirche auf ihn zukam.

         	Ihr Anblick verschwamm noch mehr. Reid blinzelte und holte tief Luft.

         	Dann war Sarah endlich an seiner Seite. Der Duft ihres Parfüms stieg ihm in die Nase, er hörte das sanfte Rascheln ihres Kleides und sah ihr Gesicht hinter dem Schleier. Sie erschien ihm schöner denn je.

         	„Hallo, du gut aussehender Mann“, flüsterte sie und hakte sich bei ihm unter.

         	„Du siehst wunderschön aus“, sagte er zu ihr, nahm ihre Hand und drückte sie.

         	Sie lächelten sich an. Die tiefe Liebe, die Reid für diese Frau empfand, spiegelte sich in ihrem strahlenden Lächeln wider. Ihre Liebe war einer langen Prüfung ausgesetzt gewesen, doch sie hatte alles überdauert.

         	Sein Herz war von Glück erfüllt. Voller Zuversicht wandten sie sich dem Priester zu, um das Ehegelöbnis abzulegen.

      

   
      
         EPILOG

         Aufgeregte Schreie und helles Lachen erfüllten die Luft, als Kinder im schattigen Garten von Southern Cross Fangen spielten. Ihre Eltern saßen in Schaukelstühlen auf der Veranda, tranken Cocktails und tauschten miteinander die neuesten Nachrichten über die Familie aus.

         	Sarah sah sich um und seufzte zufrieden. Da sie selbst keine Geschwister hatte, genoss sie es besonders, wenn die ganze McKinnon-Familie zusammen war.

         	Keiner von ihnen hätte Reids Geburtstag verpassen wollen. Kane, Charity und ihre drei Jungen waren heute Morgen bereits ganz früh von Lacey Downs eingetroffen, um Reid und Sarah bei den Vorbereitungen für die große Party zu helfen, die morgen stattfinden sollte.

         	Jetzt waren die Möbel und das Parkett blank poliert, die Fenster glänzten, und jeder einzelne Türknopf schimmerte golden, was allein den Kindern zu verdanken war. Vor der Veranda waren die Rasenflächen so grün und gepflegt wie eine Parklandschaft.

         	Annie und Theo, die in Melbourne wohnten, waren am späten Nachmittag eingetroffen. Sie platzten geradezu vor Stolz und konnten es kaum erwarten, den anderen ihr Baby, den erstgeborenen Sohn, zu präsentieren.

         	„Typisch für euch, dass ihr damit gewartet habt, bis die meiste Arbeit getan war“, zog Kane sie auf.

         	Annie sah ihn empört an. „Na, jetzt hör mal! Theo einen Sohn zu schenken war der härteste Job, den ich je gemacht habe.“

         	„Und das von der Frau, die gerade ihr Studium beendet hat“, sagte Charity zu Kane.

         	Theo nickte bestätigend. „Ich war im Kreißsaal mit dabei, und ich könnte selbst nicht sagen, was mehr Arbeit war.“

         	Annie schmuste mit ihrem kleinen Baby und strahlte. „Aber Thomas war es wert, nicht wahr, kleiner Mann?“

         	Lächelnd betrachtete Sarah ihren kleinen Neffen. Charity, die sie dabei beobachtete, meinte: „Na, fühlst du dich auch immer wie eine Glucke, wenn du ein kleines Baby siehst?“

         	Sarah lachte, sie und Reid sahen sich an. Genau darüber hatten sie vor Kurzem noch gesprochen.

         	„Vielleicht bekommst du ja beim nächsten Mal einen Jungen“, schlug Annie vor.

         	„Wenn wir noch ein Kind bekommen, wünscht Reid sich auf jeden Fall wieder eine Tochter“, teilte Sarah den anderen mit. „Du bist total verrückt nach deinen Mädchen, nicht wahr, Reid?“

         	In diesem Moment erklang ein lauter Schrei aus dem Garten. Die anderen Kinder hatten endlich die dreijährige Lucy in ihrem Versteck gefunden. Jetzt flüchtete sie über den Rasen und versuchte, Ben, ihrem Cousin, Kanes und Charitys jüngstem Sohn, zu entkommen.

         	Reid lächelte. „Ich glaube, ich habe wirklich Feuer gefangen, wenn ich mir nach Lucy noch ein drittes Kind wünsche.“

         	Lucy, ihre jüngere Tochter, war von Geburt an ziemlich anstrengend gewesen. In letzter Zeit hatte sie eine Leidenschaft für kleine Tiere entwickelt, die ihre Eltern ziemlich auf Trab hielt.

         	In diesem Moment hatte Ben sie erwischt. Sie schrie laut auf und war offensichtlich nicht sehr entzückt darüber.

         	„Da muss ich wohl mal Frieden stiften“, meinte Reid und sprang auf.

         	„Ich denke, wir sollten die Kinder jetzt ins Haus bringen“, sagte Charity. „Sonst sind sie viel zu aufgeregt und können die ganze Nacht nicht schlafen.“

         	„Dafür bekommen sie von mir als Belohnung heißen Kakao und Sandwiches“, versprach Sarah. „Wir wollen schließlich nicht, dass sie morgen auf der Party müde und schlecht gelaunt sind.“

         Eigentlich sollte die Party am Samstagnachmittag beginnen. Tatsächlich war ganz Southern Cross um vier Uhr bereit für den Ansturm der Gäste.

         	Alle Vasen im Haus waren voller Blumen aus dem Garten – roter und pinkfarbener Ingwer, lila Bougainvilleen, aprikosenfarbene Frangipani und orangefarbene Helikonien –, große Sträuße in bunten tropischen Farben.

         	Die Flügeltüren waren weit geöffnet, damit die Gäste leicht von den Innenräumen auf die Veranda gelangen konnten, die mit bunten Girlanden und Laternen geschmückt war.

         	Große Tische waren mit blütenweißen Tischdecken gedeckt. Sie standen an einer Wand des Wohnzimmers und dienten als Bar für die Gäste. Neben Champagner und Wein gab es Punsch in einer riesigen Bowlenschale, die Cob und Jessie zu ihrer Hochzeit bekommen hatten.

         	In der Küche kümmerte Rob, der Koch, sich gerade um die letzten Vorbereitungen für das Essen.

         	Sarah, die zuerst ihren Töchtern beim Anziehen geholfen hatte, schminkte sich gerade. Reid stand nebenan im Badezimmer mit nacktem Oberkörper vor dem Spiegel und rasierte sich.

         	Als Sarah fertig war, ging sie zu ihm, um sich davon zu überzeugen, dass er Fortschritte machte.

         	Bei ihrem Anblick machte er große Augen. „Wow, du siehst ja fantastisch aus!“

         	Sie trug ein schulterfreies blaues Seidenkleid, dazu auffällige silbergraue Ohrringe.

         	„Du kannst dich auch sehen lassen, Geburtstagskind, selbst wenn du noch voller Rasierschaum bist.“

         	Sie ging auf ihn zu und umarmte ihn von hinten. Im Spiegel trafen sich ihre Blicke, und sie teilten ein sehr inniges Lächeln miteinander, das voll sexuellen Versprechens war. Mit Freude dachte Sarah an die folgende Nacht, da sie endlich wieder allein sein würden.

         	„Du siehst so gut aus, dass ich dich am liebsten ein bisschen zerzausen würde“, sagte Reid lächelnd. „Wann kommen die Gäste denn?“

         	„Eigentlich müssten sie jede Minute eintreffen.“

         	„Schade.“

         	Widerstrebend ließ Sarah ihn los, lehnte sich gegen die Wand und sah ihm beim Rasieren zu. Als der vertraute Duft seines Aftershaves den Raum erfüllte, dachte sie an die Zeit, da sie glaubte, dieser Duft würde für sie stets mit schlechten Erinnerungen verbunden sein, sie ewig an das erinnern, was sie für immer verloren hielt.

         	Doch jetzt war sie hier, und sie war glücklicher, als sie es je für möglich gehalten hätte. Sie sah Reid dabei zu, wie er nach seinem Hemd griff, das auf einem Bügel hing, und dachte dabei, wie erstaunlich es war, dass ihr unglaublich attraktiver Mann sie mit jedem Jahr ihrer Ehe immer mehr zu lieben schien.

         	Nach sieben Jahren, in denen sie auf Southern Cross hart gearbeitet hatten, in denen sie viele Hochs und Tiefs erlebt hatten, nach einer Fehlgeburt, der dann allerdings die Geburt von Jane und später von Lucy gefolgt war, teilten sie noch immer eine atemberaubende Leidenschaft miteinander.

         	In diesem Moment drehte Reid sich um, ging auf sie zu, zog sie an sich und küsste sie auf die Stirn. „Ich wage es nicht, dich woandershin zu küssen, denn sonst zerstöre ich dein Make-up“, sagte er lächelnd. „Übrigens schätze ich es wirklich sehr, dass du dir zu meinem Geburtstag immer solche Mühe gibst.“

         	„Oh, das macht doch Spaß. Ich finde, es ist gar keine Mühe.“

         	„Ich kenne auch den Grund dafür.“

         	„Ich will, dass dein Geburtstag für dich etwas ganz Besonderes ist.“

         	„Ja, weil ich das genaue Datum meiner Geburt nicht kenne und meinen Geburtstag immer mit Kane teilen muss, stimmt’s?“

         	Sie nickte.

         	Er sah ihr tief in die Augen. „Ich liebe dich, Sarah McKinnon. Du bist die wunderbarste Frau, die ich kenne.“

         	Sie küsste ihn leicht aufs Kinn. „Ich liebe dich, Reid.“

         	Jetzt war es ihm egal, ob er ihren Lippenstift verschmierte oder nicht. Wahrscheinlich hätte er wirklich ihr Make-up zerstört, wenn in diesem Moment nicht ein Schrei ertönt wäre.

         	„Mummy! Daddy! Kommt schnell her!“

         	„Das klingt wie Jane.“ Sarah seufzte. „Ich denke, ich sollte mal nach dem Rechten sehen.“

         	„Daddy“, rief ihre Tochter erneut, diesmal noch drängender. „Schnell!“

         	Dann war der nächste laute Schrei zu hören.

         	Ihre Tochter Jane hüpfte aufgeregt im Wohnzimmer auf und ab und zeigte mit großen Augen auf einen der Tische: „Seht mal!“

         	„Oh nein!“, rief Sarah aus.

         	Reid lachte laut.

         	Zwei kleine schwarze Enten schwammen in der großen Bowlenschale herum.

         	Sarah stieß Reid an. „Wage es ja nicht, zu lachen. Der Punsch ist ruiniert.“

         	„Ach, das würde ich nicht sagen. Ich finde, das Ganze sieht recht künstlerisch aus.“

         	„Reid! Dahinter kann doch nur Lucy stecken, oder?“

         	Er versuchte mit aller Macht, sein Lächeln zu unterdrücken. „Wahrscheinlich.“

         	In diesem Moment tauchte eines der Entchen auf den Boden der Schale, während das andere aufgeregt mit den Flügeln schlug. Punsch und Früchte ergossen sich über den ganzen Tisch und durchtränkten die blütenweiße Tischdecke.

         	„Wirklich sehr künstlerisch“, stöhnte Sarah. „Nun sieh dir nur diesen Schlamassel an.“

         	„Ich wollte die Entchen nur ein bisschen schwimmen lassen“, erklang eine Stimme hinter ihnen.

         	Es war Lucy, ihr schönes Partykleid war total verdreckt.

         	„Schau dich nur an“, rief Sarah aus. „Du warst sehr, sehr ungezogen.“

         	„Tut mir leid“, erwiderte Lucy, aber sie klang nicht besonders reuevoll.

         	„Wo hast du die Entchen gefunden?“, fragte Reid.

         	„In der Wasserschale für die Hunde.“

         	„Wahrscheinlich hat der junge Labrador sie vom Fluss hergeschleppt.“

         	Sarah warf in einer Geste der Verzweiflung die Hände hoch. Aber als sie Reids Augen vor Vergnügen funkeln sah, gewann auch ihr Sinn für Humor die Oberhand. Sie schlug die Hände vor den Mund, um nicht laut zu lachen. „Wir müssen die armen kleinen Dinger da rausholen.“

         	„Ich bringe sie ins Badezimmer und säubere sie“, erbot sich Reid.

         	Er rollte die Ärmel seines weißen Hemdes hoch und holte die Entchen aus der Schale.

         	„Am besten, du kommst mit, Lucy.“

         	Sarah sah den beiden nach, wie sie das Zimmer verließen, und schüttelte den Kopf. Auch wenn sie sauer wegen des Zwischenfalls war, konnte man Lucy doch nie richtig böse sein. Das hing bestimmt auch damit zusammen, dass sie und Reid sich so sehr ähnelten.

         	Sie hob die Schale hoch, um sie in die Küche zu tragen. Da hörte sie, wie eine Autotür zugeschlagen wurde.

         	Im nächsten Moment betrat Charity das Zimmer. Sie trug einen hellgrünen Hosenanzug, der sehr gut zu ihrer Augenfarbe passte. „Ich glaube, die ersten Gäste sind eingetroffen.“ Erstaunt registrierte sie das Durcheinander auf dem Tisch und die Schale in Sarahs Händen.

         	„Das haben wir Lucy zu verdanken“, meinte Sarah. „Zwei Entchen, die in der Bowlenschale schwimmen. Ein neuer Partygag.“

         	„Oje!“ Doch dann lächelte Charity und zuckte die Schultern. „Ich fühle mit dir. Das Leben ist eben nie langweilig, wenn du die Mutter eines McKinnon-Kindes bist, oder?“ Sie ging auf Sarah zu und nahm ihr die Schale ab. „Lass mich das machen. Ihr habt euch solche Mühe mit den ganzen Vorbereitungen gegeben. Ich kümmere mich um den Punsch. Du solltest jetzt deine Gäste begrüßen.“

         	„Danke, Charity. Du bist ein Schatz.“

         	„Ja, das sage ich ihr auch jeden Tag“, erklang plötzlich eine männliche Stimme von der Tür. Kane trat ins Zimmer und lächelte seine Frau an.

         	„Du könntest dich nützlich machen“, sagte Charity zu ihm. „Sieh zu, ob du eine frische Serviette finden kannst.“

         	Erleichtert stellte Sarah fest, dass sie sich um diese Angelegenheit nicht mehr kümmern musste.

         	Aus dem Badezimmer ertönte ein lautes Quaken. Lucy lachte laut, und Sarah vernahm Reids tiefe Stimme, streng, aber liebevoll. Von der Veranda hörte sie plötzlich Annies silberhelles Lachen. Wahrscheinlich hatte Jane ihr die Geschichte mit den Entchen erzählt.

         	Aus der Küche wehte das wunderbare Aroma frisch gebackener Bruschetta und Pizza zu Sarah herüber. Als sie auf die Eingangstür zuging, um ihre Gäste zu begrüßen, hörte sie das Klirren von Glas. Kane und Charity waren offensichtlich gerade dabei, den Schaden zu beheben.

         	Und Sarah wusste, dass das Leben gut war. Sie fühlte sich leicht und beschwingt. Die McKinnons würden eine wundervolle Party feiern.

         – ENDE –
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